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275. Der Kampf gegen die raſchen Neuerungen macht 
das Eigenthümliche dieſer Regierungen von Vater und Sohn 
in dem folgenden Menſchenalter von dreißig Jahren aus. Der 
Bruder Joſephs II. (Leopold II.) arbeitete vor allem dahin, 
die aufgeregten Gemuͤther des oͤſterreichiſchen Geſammtſtaats 
zu beruhigen, die bevorrechteten Staͤnde durch Vernichtung 
der auffallendſten Anſtalten zu gewinnen, und die nahen Kriegs— 
gefahren im Suͤden ſowohl als Norden abzuwehren, um alle 
Kraͤfte zu ſammeln fuͤr den Mitrichterſpruch uͤber die franzoͤ— 
ſiſche Staatsumwaͤlzung. Dieſe Staatsumwaͤlzung, welche 
als ein Inbegriff raſch wechſelnder Grundformen die innere 
Geſtaltung und das aͤußere Verhaͤltniß von ganz Europa zu 
verändern drohte, riß Joſephs II. Zoͤgling (Franz II.) in eine 
Reihe von Kriegen, zuerſt gegen die neuentſtandene bis zur 
Wuth begeiſterte Republik, dann gegen das geregeltere aber 
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tiefe Plane ſchmiedende Directorium, dann gegen das mit der 
Doppelgewalt von Verſtand und Begeiſterung auftretende Con— 
ſulat, endlich gegen das kriegeriſche alles verſchlingende Kaiſer— 
thum. Obwohl die Möglichkeit des europaͤlſchen Sieges über 
die franzoͤſiſche Staatsumwaälzung ſtets von der Theilnahme 
des oͤſterreichiſchen Geſammtgebietes abhing, fo theilte dieſes 
doch anfangs mit Preußen, endlich mit Rußland die Haupt— 
ſtimme. Nur in der Mitte und groͤßten Hitze des Kampfes 
ſtand es allein, auf die Huͤlfe des fernen Englands vertrauend, 
vom Beiſtande der nahen Landmaͤchte verlaſſen, durch den 
Wechſel von Kriegsgluͤck zu großen Opfern gezwungen. Leipzig 
und die erſte Beſetzung von Paris gaben an Oeſterreichs Kai— 
ſerthum alle verlorenen Lande zuruͤck; Waterloo und die zweite 
Beſetzung von Paris ließ Oeſterreichs Krieger drei Jahre in 
dem beſiegten Frankreich. Die ruͤckkehrenden Streiter wurden 
Zeugen der friedlich begonnenen Anſtalten, um die alten Wunden 
zu heilen. Da die Leidenſchaften vertobt zu haben ſchienen, 
kam manche neue Idee von Geſetzbuͤchern, Gerichtsformen, 
Steuerverfaſſung, Schuleinrichtung allmaͤhlig zur Sprache, 
zwar nicht auf oͤffentlichem Marktplatz, aber im geſchloſſenen 
Umkreis der Hofburg. 

274. Bei jedem Regierungswechſel gerathen auch die gelaſ— 
ſenſten Gemuͤther in ein unruhiges Wogen von Hoffen und 
Wuͤnſchen, bis ſich das Grundweſen des neuen Herrſchers 
beſtimmt ausgeſprochen. Die Unruhe wurde natuͤrlich beim 
Regierungsantritte Leopolds II. größer, da die hoͤheren Stände 
dadurch ihr Verlorenes wieder zu erlangen ſuchten, und die 
unteren Reihen ihr Gewonnenes wieder zu verlieren fuͤrchteten. 
Das Herzogthum Steyermark, das Erzherzogthum Oeſterreich, 
das Koͤnigreich Boͤhmen reichten Vorſtellungen nicht nur gegen 
die geforderten Steuern, ſondern gegen die ganze Verfaſſung 
des Steuerweſens bittlich und dringend ein; bald ſollten Ver— 
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zeichniſſe ihrer vielfachen und ſämmtlichen Beſchwerden folgen; 
bald ſchienen alle Bundesſtaaten des Geſammtreichs von Galizien 
bis Tyrol aͤhnliche Schritte einzuleiten und zu wagen. Das 
gewichtige Ungarn (ſtolz auf Mann und Gold und manche 
wichtige Rechte) fuͤhrte eine ungebuͤhrliche Sprache, da es die 
Erbrechte Habsburgs durch den erſten Lothringer trotz ſeines 
Widerrufs der Neuerungen als verwirkt darzuſtellen ſich abmuͤhte. 
Das weitentfernte Niederland (pochend auf Freiheit, auf Reich— 
thum und Ruͤckhalt) hatte ſich fuͤr einen unabhaͤngigen Freiſtaat 
erklaͤrt. Die Unzufriedenen, entweder laut auftretende Schreier, 
oder leis herumſchleichende Heuchler bemuͤhten ſich auch Leopold II. 
verdaͤchtig zu machen; er habe in Toscana ebenfalls die kirch— 
lichen Rechte angetaſtet; er habe ebenfalls die hergebrachten 
Vorrechte nicht geſchont; er habe ebenfalls Neuerungsgeiſt und 
Herrſcherdruck gezeigt, mit Leidenſchaftlichkeit ins Kleine ſich 
gemiſcht, eine Sucht nach Geſetzvervielfaͤltigung verrathen, und 
uͤberdem eine bedeutende Menge von Ausſpaͤhern gehalten. Die 
Niederträchtigen: (aus welchen Standen waren die meiſten 2) übers 
-ſahen oder verdrehten es, daß er in Toscana die Lehensrechte in 
gehoͤrige Schranken zurückgewieſen, daß er in den Gerichten 
die nothwendige Verbeſſerung gemacht, daß er die Strafgeſetze 
nach menſchlichem Gefuͤhl geordnet, die Anmaßungen von 
Curie und Clerus beſchraͤnkt, den Ackerbau als die Seele des 
Staates durch Schickſalserleichterung der Landleute gehoben; 
daß er die laͤſtigen und laͤppiſchen Vorrechte der Stadt Florenz 
abgeſchafft, und eine billige Gleichheit unter allen Unterthanen 
bei Gewerb und Handel, bei Amt und Recht eingefuͤhrt. Man 
hatte ihn den Weiſen auf Toscana's Thron genannt. Darum 
fuͤrchteten ihn Viele als Beherrſcher des Geſammtſtaats. Er 
bewies ſich weiſe, mild, klug bei den erſten und dringendſten 
Bitten, aber kalt, ernſt und ſtreng bei den weitern und will 
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275. Aufhebung der innern Zwietracht und Entfernung 
der aͤußern Feinde ward das Augenmerk Leopolds II., um in 
Europa's Hauptangelegenheit den oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat 
mit verhaͤltnißmaͤßiger Kraft wirkſam zu zeigen. Er beruhigte 
die innern Stuͤrme, indem er erklaͤrte, er betrachte die abge— 
ſondert landſchaftlichen Stande als die Grundſaͤulen des vereinten 
Staats; er wolle ihnen alle alten Vorrechte wieder einraͤumen, 
um einverſtaͤndlich mit ihnen das Wohl der Voͤlker und das 
Beſte des Herrſchers in Uebereinſtimmung zu bringen. Zugleich 
beurtheilte er richtig den Werth der äußern Verbuͤndeten und 
die Umtriebe der Gegner. Rußland brauchte alle eigenen 
Kraͤfte, um im Tuͤrkenkriege fuͤr ſich ſelbſt entſcheidend zu 
wirken; von ihm ließ ſich fuͤr Oeſterreichs abgeſondertes 
Beduͤrfniß nichts Weſentliches erwarten. Frankreich, noch 
immer nach Kaunitzens alten Entwürfen, und durch die kluge 
Koͤnigin Antonie mit Oeſterreich zuſammenhaͤngend, entwickelte 
ſeit der begonnenen und durchgefuͤhrten Staatsumwaͤlzung einen 
Geiſt, welcher ſich mehr hinneigte, die aufruͤhriſchen Nieder— 
lande wider Oeſterreich zu unterſtuͤtzen, als fuͤr Oeſterreich zu 
ſtimmen. Großbritannien, welches Rußland wegen ſeiner 
vielen Rohſtoffe fuͤr Schiffbau, und Frankreich wegen ſeiner 
immer unruhigen Nebenbuhlerſchaft mit Eiferſucht betrachtete, 
arbeitete gegen Oeſterreich als einen Verbuͤndeten derſelben bald 
unmittelbar, bald mittelbar. Großbritannien ſuchte die Os— 
mannen zur lebhafteren Fortſetzung des Kampfes aufzuregen; 

es verſprach ihnen Geld, Schiff und Wort, damit die Pforte 
ungeſchmaͤlert an der Graͤnzmarke Europa's und Aſiens fort— 
beſtaͤnde, weil es von ihr weniger als von gebildeteren Völkern 
fuͤr den Handel im Mittelmeer und Morgenland fuͤrchtete. 
Großbritannien wirkte mit zu Polens Erhebung, damit dieſes 
in der Form einer erblichen Alleinherrſchaft mit Erſtgeburtsrecht 
von Buͤrgerkriegen befreit würde, und wider den doenachbarten 
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Norden ſowohl als gegen das ſuͤdliche Oeſterreich entſcheidender 
auftreten koͤnnte. Großbritannien trat mit Holland in engeres 
Buͤndniß, auch vermittelte es Frieden zwiſchen Daͤnemark und 
Schweden, um ſelbſt von dieſen drei kleineren Maͤchten nichts 
zu fuͤrchten, im Gegentheil ſie fuͤr ſich im Nothfall zu bewaff— 
nen. Großbritannien arbeitete vorzuͤglich an Aufregung Preußens 
wider Oeſterreich. Koͤnig Friedrich Wilhelm II. zeigte ſich ſelbſt, 
und ſein ſchlagfertiges Heer, und ſeinen Einfluß im teutſchen 
Reiche bereit, da ihn Perſoͤnlichkeit, Angewoͤhnung, Eigennutz 
und Staatskunſt feindſelig ſtimmten. 

276. Alle Preußen ſind ein wenig eigennuͤtzig. Dieſes 
vorlaute Wort eines Staatsmannes fand in der Geſchichte 
manche gruͤndliche Beſtaͤtigung. Preußen wollte die ſchwierige 
Lage Oeſterreichs beim Regierungsantritte Leopolds II. zu 
eigener Vergrößerung, zur Erwerbung von Thorn und Danzig 
benuͤtzen. Darum ließ es ſeine Beamten den Empoͤrern in den 
Niederlanden eine ſchlecht verheimlichte Unterſtuͤtzung leiſten. 
Mißoergnuͤgte und Abgeordnete aus Ungarn durften in Berlin 
unverhohlen als Huͤlferufende erſcheinen und auftreten. Geſtuͤtzt 
auf das Geld der Seemächte zogen ſich die preußiſchen Soͤldner 
im Junern zuſammen. Die Staatsmänner unterhandelten mit 
Polen, daß es Gallizien von Oeſterreich zuruͤck erhielte, aber 
an Preußen Danzig und Thorn abträte. Sie ſchloßen mit der 
Pforte ein Buͤndniß, daß dieſe alle im Kampfe verlornen Lands 
ſchaften durch den Frieden wiederbekommen ſollte. In Teutſch— 
land gingen die preußiſchen Geſchaͤftsfuhrer von Hof zu Hof, 
um die Grundſätze des Fuͤrſtenbundes auch nach Aufloͤſung 
deſſelben auf ganz andere Gegenſtaͤnde wider Oeſterreich anzu— 
wenden, und dieſem die Erhaltung der Kaiſerwuͤrde zu erſchweren. 
— Leopold II. ergriff gegen Preußen eine doppelte Maßregel; 
er ließ zur Hintanhaltung eines ploͤtzlichen Ueberfalls bedeutende 
Heereshaufen nach Boͤhmen und Mähren aufbrechen unter 
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Laudon, doch ſollte dieſer nur in bedeutender Entfernung von 
den benachbarten Beſitzungen ſeine Vorpoſten aufſtellen; zur 
naͤmlichen Zeit eroͤffnete er mit dem König einen unmittelbaren 
Briefwechſel, worin Oeſterreich auf Wiederherſtellnng der Sachen 
nach dem Frieden von Paſſarowitz anirug. Leopold II. ließ 
zugleich durch den Prinzen von Koburg als Oberfeldherrn gegen 
die Tuͤrken Orſowa nehmen, Widdin umzingeln, und Giurgewo 
bedrohen. Aber der raſchere Andrang der Preußen an die 
Graͤnze, und die ſchlauen Unterhandlungen der Britten veran— 
laßten die Vertraͤge von Reichenbach, welche Leopold II. mit 
dem Blicke auf Belgien und Ungarn annehmen mußte. Von 
Reichenbach aus ging auch der Waffenſtillſtand, welchen 
Oeſterreich mit der Pforte zu Giurgewo abſchloß (19. Sept. 
1790). 

277. Reichenbach und Sziſtowo — wurden die zwei 
Punkte, wo Oeſterreichs Hauptfeinde, Preußen und die Pforte, 
durch Leopold II. entwaffnet werden ſollten; England, im 
Grunde die Triebfeder, uͤbernahm die Vermittlung. Leopold II. 
gewann die Vermittler, indem er die Wiederherſtellung der 
Niederlande in den alten Stand verſprach, ſogar auf den 
Barrieren-Tractat einige Hoffnung machte, und die Drohung 
merken ließ, im aͤußerſten Falle durch eine Abtretung in Bel— 
gien Frankreich für ſich zu bewaffnen. Leopold II. ſetzte Preußen 
in Verlegenheit, da er maͤnnlich erklaͤrte, niemals gegen Rußland 
aufzutreten, aber auch alles Eroberte an die Türken zuruͤckzugeben, 
doch Gallizien gegen Polen behaupten zu wollen. Mit dieſen 
Erklärungen war England zufrieden, und Preußen mußte 
einwilligen, daß die Pforte im Frieden von Sziſtowo Chazim, 
das Gebiet von Altorſowa, und den Landſtrich an der Unna 
an Oeſterreich abtrat (A. Auguſt 1791). — Die zwei Staats- 
maͤnner, Kaunitz und Herzberg, welche Oeſterreich und Preußen 
ſeit mehr als einem Menſchenalter in auswaͤrtigen Geſchaͤften 
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leiteten, ſahen durch die Unterhandlungen in Reichenbach ihre 


Grundſaͤtze uͤber den Haufen geworfen; beide verhehlten ihre 


Mißbilligung nicht; beide wurden von ihren Fuͤrſten durch 
geheimere und vertrautere Geſchaͤftsfuͤhrer auf die Seite geſetzt. 
Leopold II. ſagte: Ich habe meinen Herzberg, und der Koͤnig 
von Preußen hat ſeinen Kaunitz; man muß beide von einander 
entfernen. Herzberg nahm ſeinen Abſchied, und Kaunitz verlor 
ſeinen Einfluß. Oeſterreich ſetzte ſich mit England und Preußen 
immer inniger zuſammen. Sein Beherrſcher erhielt die Kai— 
ſerkrone, und immer freiere Haͤnde, um alle Macht gegen das 
neuerungsſuͤchtige Frankreich aufzubieten. Reichenbach wirkte 
bis nach Belgien und Ungarn). 

278. Ungarn's und Belgien's Edle und Prieſter arbeiteten 
für Aufrechthaltung deſſen, was Frankreich's Bürger und Bauern 
zu vernichten ſuchten. Die franzoͤſiſche National-Aſſemblee 
ſprach wider die Lehensvorrechte zur Koͤnigsmacht in einem 
Tone, womit die ungariſche Diätal-Commiſſion fuͤr die Le— 
hensvorrechte gegen die Koͤnigsmacht ſich äußerte. Die Art 
war ſehr ahnlich, der Zweck ſehr verſchieden. Gegen beide 
Ungebuͤhrlichkeiten ſtaͤmmte ſich Leopold II. mit Kraft und 
Kunſt. In Ungarn wies er männlich) das ungerechte Begehren 
der Katholiken zur Aufhebung der Kirchenduldung zuruͤck; 
männlich verweigerte er die Anerkennung einer auslaͤndiſchen 
Gewährleiftung für die innere Verfaſſung feines Koͤnigreichs; 
männlich verwarf er jeden erniedrigenden (etwa polniſchen) 
Zuſatz zu ſeinem Kroͤnungseide. Aber er veranſtaltete die 
Kroͤnung nach den alten Formen; er candidirte zwei katholiſche 
und zwei proteſtantiſche Individuen, aber die Staͤnde waͤhlten 


durch Acclamation den Erzherzog Leopold zum Palatinus, ohne 
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die koͤnigliche Candidation zu oͤffnen; er taſtete die herkoͤmm⸗ 
lichen Lehensvorrechte nicht an. Der Erzbiſchof Primas konnte 
ihm mit Rechte zurufen: Moͤgen Ihre Freunde ſich freuen, 
und Ihre Feinde beben; das ungariſche Volk (Noble und 
Clerus) iſt nun Eins mit feinem Koͤnig; der König iſt nun 
Eins mit ſeinem Volk. Obwohl Leopold II. die Anſtalten 
ſeines Bruders im Einzelnen aufhob und im Ganzen erſchuͤt— 
terte, hielt er doch feſt an ſeiner Mutter und ſeines Ahnherrn 
Satzungen, welche nach dem Wunſche der Hitzigſten und Lei— 
denſchaftlichſten ebenfalls ſtuͤrzen ſollten. — Widerſtrebender als 
die Diaͤta der Ungarn bewies ſich der Congreß der Belgier, 
obwohl Leopold II. auch hier eine weiſe Nachgiebigkeit zeigte, 
und die Beſtaͤtigung der Joyeuſe Entree ſammt Abſchaffung 
der joſephiniſchen Neuerung ausſprach. Hier erſchien das Auf— 
fallendſte, indem die Kaͤmpfer für das Altherkömmliche in den 
Niederlanden an die Freunde der Neuerungsſucht in Frankreich 
ſich anſchloßen. Aber die Reichenbacher-Unterhandlung beraubte 
die niederlaͤndiſchen Empoͤrer ihres Ruͤckhalts in Großbritannien, 
Holland und Preußen. Vergebens erboten ſie ſich allmaͤhlig, 
Leopolds II. Sohn, den Erzherzog Carl als unabhängigen Erb: 
großherzog ſo zu erkennen, daß ihr Gebiet niemals mehr mit 
dem oͤſterreichiſchen Geſammtſtaate vereinigt würde. Der Kaiſer 
ruͤſtete ſich, Gewalt zu brauchen fuͤr ſein Recht; ſeine Heeres— 
haufen ruͤckten in die abgefallenen Staͤdte ein; die von Moͤnchen 
aufgepredigten Harſte der Patrioten wurden zerſprengt; van 
der Noot und van Eupen entflohen. Leopold II. beſtaͤtigte die 
Freiheiten und Vorrechte der Niederlande nicht anders, als wie 
ſie beim Tode Maria Thereſia's geweſen; darum blieb ein 
großer Theil des Volks unzufrieden. Er ſtellte den Barrieren— 
Tractat mit feiner druckenden Garantie der Seemaͤchte nicht 
her, wodurch dieſe in ibrem eigennuͤtzigen Entwurfe ſich ge— 
taͤuſcht ſahen. — Ausgeglichen mit der Pforte, verbuͤndet mit 
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Preußen, ungefaͤhrdet von Rußland, einverſtanden mit England, 
wiederbefeſtigt in Belgien, und unterſtuͤtzt vom einiggewordenen 
Geſammtreich ruͤſtete ſich Leppold II. immer mehr, das tief— 
geſunkene Anſehen des Koͤnigthums in Frankreich fuͤr ſeine 
Schweſter und ſeinen Schwager, Ludwig XVI., wieder zu 
erheben. 

279. Wie ſchildert der Freiherr von Hormayr, der Hiſto— 
riograph unſeres Reiches, den Ausbruch und Fortgang der 
franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung? Seine Worte verſinnlichen 
die Sprache Vieler. Er ſagt: „Joſephs Regierung, eines der 
wichtigſten Vorſpiele der bald darauf gefolgten furchtbaren 
Zeit, iſt auch in dieſer Hinſicht ungemein lehrreich. Durch die 
großen, ganz und gar verfehlten Verſuche derſelben ſchien die 
Vorſicht, gleichſam noch ſchonend, gleichſam nur mit dem 
Finger drohend, bevor ſie gegen die unheilbar Verblendeten die 
eiſerne Zuchtruthe ergriff, zu zeigen die Dinge, die da kommen 
würden, In ihr hat ſich die ganze Haltungsloſigkeit und 
Ohnmacht jenes philanthropiſchen Kosmopolitismus geoffenbart. 
Jenes kosmopolitiſche Gluͤckſeligkeitsſyſtem, das die Revolution 
als das nothwendige Werk des Zeitgeiſtes ſchilderte, zu ihren 
Graͤueln die Achſeln zuckte, und die heiligſten Anſpruͤche auf 
Gluͤck und Recht an eine, durch nichts zu theuer erkaufte Zu— 
kunft verwies; das alle Mißvergnuͤgten, alle Emporkoͤmmlinge 
und Alle, die empor kommen wollten, vor ſeinen Triumph— 
wagen ſpannte, dieſer grauenvolle Irrthum, von dem heißen 
Blute und den geſalzenen Reuethraͤnen auch vieler Edlen 
befeuchtet, hat durch den Widerwillen gegen alles Beſtehende, 
und durch die geheime Sehnſucht nach deſſen Umwälzung auch 
für eine lange Zukunft hoͤchſt nachtheilig gewirkt! .. In 
Frankreich geſchah der erſte Ausbruch des ungeheuern Ungluͤcks. 
Der ungluͤckliche Koͤnig, ohne Anſehen, ohne Macht, ohne Geld, 
ohne Heer, laͤngſt ſchon ohne Miniſter, die dieſen Namen vers 
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dienten, figurirte ſeit dem Ausbruche der großen Pariſer— 
Inſurrection im Juli. Geſteigert in der Verwilderung, durch 
Strafloſigkeit ermuntert, in Verbrechen geübt und verhärtet, 
ſtroͤmte der Pariſer-Poͤbel, zuvoͤrderſt die Fiſcher- und Hoͤcker— 
weiber und Freudenmaͤdchen, von Maillard angefuͤhrt, nach 
Verſailles, viele verkleidete Maͤnner unter ihnen. Der Koͤnig, 
auf der Jagd, gewarnt, gebeten, ſprengte mit der Antwort: — 
Was? Furcht? Ich habe mich all mein Lebenlang nicht ge— 
fuͤrchtet! — zur Koͤnigin zuruͤck, die in dieſen entſetzensreichen 
Tagen alle Geiſtesgroͤße ihrer unſterblichen Mutter bewies. 
Die treuen Gardes du Corps, das zum Theil ſchon durch 
Geld, Wein, Freiheitsſchwindel, Freudenmaͤdchen verfuͤhrte 
Regiment Flandern, hatten das ausdruͤckliche Verbot, ſich zu 
wehren. Ungeſcheut, mit cannibaliſcher Grauſamkeit wuͤrgte 
der Poͤbel unter ihnen, drang in den Palaſt. Nie darf uns 
Oeſterreichern aus dem Gedaͤchtniſſe ſchwinden, daß das koͤnig— 
liche Haus und ſeine Getreuen: le comité autrichien — ge— 
ſchimpft wurden. Noch einmal, zum letztenmal, zog der Koͤnig 
mit ſeiner ganzen Familie nach Paris, in ſechs ewig langen 
Stunden, umringt von dem unaufhoͤrlich tobenden Poͤbel, von 
den treuloſen Garden, ſeine getreuen Gardes du Corps gefan— 
gen mitgeſchleppt, die Koͤpfe der Ermordeten auf Stangen 
getragen, in Sevres der Friſeur gezwungen, die blutigen 
Haͤupter dieſer Schlachtopfer ihrer Treue zu friſiren, bei jedem 
Wirthshauſe der koͤnigliche Wagen fo lauge angehalten, bis es 
dem trunkenen Jahnhagel gefaͤllig war, weiter zu ziehen, die 
entſetzlichſten Drohungen gegen das Leben der Löniglichen 
Häupter, durch die verbrecheriſche ewige Nacht das verwirrte 
Schießen und Schreien, und gleich nach des Königs Ankunft 
Brod — im Ueberfluſſe. Das Volk, welches, als es den 
muthigen Berthier feig gemeuchelmordet und ihm das Herz 
aus dem Leibe geriſſen hatte, dazu das bekannte Gaſſenliedchen 


trillerte: II n'est point de féte, quand le coeur n’en est 
pas, verdiente es nur zu ſehr, daß Boͤſewichter hohnlachend 
mit ihm ſpielten, und Mirabeau unter andern, wie von einer 
Tigerjagd, von den großen Volksinſurrectionen des Juli und 
October zu ſagen pflegte: Ce peuple a besoin, qu'on lui 
fasse faire de temps en temps le saut du tremplin .. 
Daß die glänzenden Gaben und die antike Tugend fo mancher 
Mitglieder der Aſſemblée Conſtituante, daß viele Fulgurationen 
machtvoller Ideen, gluͤhenden Strebens und gewaltigen Willens, 
daruͤber taͤuſchten, was dieſer Koͤrper that, was er haͤtte thun 
koͤnnen, und was er nicht gethan hat, riß Viele, ſelbſt Edlere 
und Kluͤgere, in andern Landen hin, das gute Alte oder das 
alte Gute in ungemeſſener Neuerungsſucht truͤgender Nebel— 
gebilden hinzuſchlachten. Dieſes hat das von dieſer Verfamms - 
lung geſtiftete Unheil noch weit über die Zeit ihrer Dauer, und 
weit uͤber die Grenzen Frankreichs hinaus erſtrecket.“ — Noch 
viel einſeitiger und viel leidenſchaftlicher ſchilderte die ausge— 
wanderte Cleriſei und Nobleſſe die Vorgaͤnge von Paris und 
Frankreich an allen Hoͤfen Europa's, wo Erbadel und Hoch— 
prieſterſchaft mit Recht uͤber die blutigen Gefahren ihres bevor— 
rechteten Standes zu zittern und zu denken anfingen. Der 
a franzoͤſiſche und pariſiſche Poͤbel bewies ſich nach dem Auftrage 
ſeiner hohen und großen Verfuͤhrer oftmals als Poͤbel. Aber 
ſehr viele Buͤrger zeigten eine bewunderungswuͤrdige Selbſtauf— 
opferung und tugendhafte Vaterlandsliebe. Viele hohe Seelen 
ſprachen und handelten bei den wichtigſten Angelegenheiten der 
Menſchheit, bei rechtsgemaͤßer Freiheit und geſetzlicher Gleich— 
heit, im Geiſte der edelſten Maͤnner, welche die Weltgeſchichte 
aufführt. Schade, daß ihre Stimmen im Getöfe der buͤrger— 
lichen Zwietracht, und im Waffengeklirre des aͤußern Kampfes 
verhallen mußten. 

280. Die Angriffe auf das koͤnigliche Haus in Paris 


(geleitet und bezahlt von hohen Perſonen und den naͤchſten 
Verwandten aus ſelbſtſuͤchtiger Abſicht) gingen gleichzeitig fort 
mit dem Umſturz des Erbadels und der Hochprieſterſchaft. 
Dieſe Scenen erſchuͤtterten die Staatsmaͤnner und Kirchen— 
haͤupter aller europaͤiſchen Hoͤfe, beſonders aber Leopold den 
Zweiten, deſſen Schweſter und Schwager in Paris dem Dolche, 
dem Meſſer, dem Schwerte, dem Gifte, ja ſogar dem Henker— 
beile immer mehr blosgeſtellt ward. Der Kaiſer reiſete nach 
Italien, um feine geliebte Schweſter, die Königin Caroline, 
zu begleiten, um ſeinen Zweitgeborenen, den Erzherzog Ferdi— 
nand, in dem begluͤckten Toscana einzufuͤhren, um den 
Turinerhof zu ſehen, welchem die beiden Gemahlinnen der 
ausgewanderten Bruͤder des Koͤnigs von Frankreich, des Her— 
zogs von Provence und des Grafen von Artois angehoͤrten. 
Leopold II. ſah in Mantua den Grafen Dürfort, einen geheimen 
Abgeſandten des koͤniglichen Hauſes aus Paris, welchen er 
von allen Fluchtgedanken des Koͤnigs und der Koͤnigin triftig 
abmahnte, und mit dem kaiſerlichen Worte entließ: „Sagen 
Sie meinem Bruder und meiner Schweſter, wir wollen uns 
in ihre Angelezenheiten miſchen, und zwar nicht mit Worten, 
ſondern mit Werken. Leopold II. erließ in Padua am 6. Julius 
1791 das beruͤhmte Umlaufsſchreiben an alle gekroͤnten Haͤupter 
Europa's: Man muͤſſe die Sache des gleichſam gefangenen 
Koͤnigs als eine Angelegenheit aller Maͤchte anſehen, und jede 
Antaſtung ſeiner Perſon und ſeines Hauſes als einen allge— 
meinen Angriff auf fie alle ſchwer ahnden. Man konne nur 
die vom Koͤnig in voller Freiheit bewilligten Geſetze als recht— 
lich gegeben und verfaſſungsgemaͤß anerkennen. Man ſolle alle 
Mittel aufbieten, einer ſchmaͤhlichen Gewaltsherrſchaft das 
endliche Ziel, zugleich aber auch einer ihre eigenen Throne 
bedrohenden Auflehnung und Zerrüttung einen feſten Damm 
entgegenzuſetzen. 
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281. Zwei große Ungluͤcksfaͤlle kamen uͤber die Welt durch 
den immer ſtuͤrmiſcheren Gang der franzoͤſiſchen Staatsum— 
waͤlzung, wo Große, wie Orleans, den Poͤbel zur Ausgelaſſen— 
heit mit Taglohn dingten. Ruhige Weiſe und die vielen 
redlichen Buͤrger wurden von den Wuͤthenden ſo uͤberſchrieen, 
daß Paris im Ausland wie eine Mördergrube voll bruͤllender 
Tiger und grinſender Hyaͤnen erſchien. Die Clubs fuͤhrten 
ſolch' eine Sprache gegen alle gekrönten Haͤupter Europa's, 
daß dieſe mit bloßer Verachtung ſich nicht mehr begnügen 
konnten, ſondern wenigſtens zur Nothwehr ſich waffnen mußten. 
Der gemaͤßigte Leopold II. ließ größere Heereshaufen aufbrechen, 
theils um als Beherrſcher des oͤſterreichiſchen Geſammtſtaats ferne 

Niederlande zu ſchirmen, theils um als Kaiſer des teutſchen Reiches 
die Rechte der Fürften am linken Rheinufer zu behaupten. Um ge— 
meinſame Maßregeln zu beſprechen, kam der Kaiſer mit dem Koͤnige 
von Preußen zu Pillnitz, einem Schloſſe bei Dresden, zuſammen 
(27. Auguſt 1791). Da erſchien auch der ausgewanderte Graf 
von Artois, mit General Bouille und Miniſter Calonne, huͤlfe— 
ſuchend und racheſchnaubend, die franzoͤſiſche Staats umwaͤlzung 
als das Werk einiger Ehrſuͤchtigen und Niedertraͤchtigen ſchil— 
dernd. Die Erklärung lautete alſo: *) „Ihre Majeſtäten, der 
Kaiſer und der Koͤnig von Preußen, nachdem ſie die Wuͤnſche 
und Vorſtellungen Monſicurs, des Bruders des Königs von 
Frankreich, und Seiner Hoheit des Grafen von Artois vernom— 
men, erklaͤren vereint, daß ſie die Lage, worin ſich dermalen 
der Koͤnig von Frankreich befindet, fuͤr einen, allen Fuͤrſten 
Europa's hoͤchſt wichtigen Gegenſtand anſehen. Sie hoffen, alle 
Maͤchte, deren Beiſtand man auffordert, werden dieſe Wichtig— 
keit unfehlbar anerkennen, und mithin ſich nicht entbrechen, 

) So lautete fie nicht! — So ſteht fie nur in ſchlechten Zeit- 

ſchriften. G. 
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im Verein mit Ihren Majeſtaͤten die, verhaͤltnißmaßig zu 
ihren Kräften, ſicherſten Mittel zu brauchen, damit der König 
von Frankreich in Stand geſetzt werde, mit vollkommener 
Freiheit die Grundlagen einer monarchiſchen Regierung zu 
befeſtigen, welche den Rechten der Herrſcher und dem Wohl 
des franzoͤſiſchen Volks gleich angemeſſen iſt. Dann und in 
in dieſem Falle find Ihre Majefiaten der Kaiſer und der König 
von Preußen entſchloſſen, ſchnell, im gegenſeitigen Einver— 
ftandniß, mit den noͤthigen Kräften zu handeln, um den ges 
meinſamen Zweck zu erreichen. Demgemaͤß werden ſie ihren 
Schaaren gehoͤrige Befehle ertheilen, daß ſie ſich bereit halten, 
in Thaͤtigkeit zu ſeyn.“ — Der von Natur und aus Grundſatz 
gemäßigte Leopold II. ſtimmte ſich alſogleich wieder friedlicher, 
da Georg III. von Großbritannien ſeine Neutralität in dieſer 
Sache ausſprach, und Ludwig XVI. von Frankreich die ents 
worfene Verfaſſung foͤrmlich annahm (22. September 41791). 
Leopold II. horchte immer gern auf die friedfertigen Worte von 
Kaunitz und Laſcy; er widerrief das Umlaufſchreiben von 
Padua; erlaubte zuerſt unter allen Potentaten der neugeſchaf— 
fenen dreifarbigen Flagge das Einlaufen in feine Hafen; er 
nahm das Verbot gegen einen franzoͤſiſchen Geſandten zuruͤck; 
er verwarf alle Angriffsplane der Kaiſerin von Rußland; er 
uͤberſah den abenteuerlichen Gedanken des Koͤnigs Guſtav von 
Schweden zu einem Zuge nach Paris. Kurz, Leopold II. erſchien 
nicht mit Angriff, nur mit Abwehr beſchäftigt 5). 

282. Große, welche wie ein Orleans im Truͤben zu 
fiſchen gedenken, muͤſſen den Boden des Waſſers aufwühlen. 
Im aͤußern Kriege gedeihen die innere Raͤnke leichter. Orleans 


*) Alles aus ſeichten Quellen geſchöpft, ſchief und verzerrt. Für 
die Geſchichte geht ſicher nichts verloren, wenn dergleichen Darſtellungen 
ungedruckt bleiben. G. 
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mit den Jakobinern ließ die Kriegsſtimmung *) abſichtlich 
verbreiten. Auch die ausgewanderten Prinzen mit den Ari— 
ſtokraten hofften nur vom Krieg ihr Heil. Briſſot de Warwille, 
ein Hauptredner der Aſſemblée Legislative, in Amerika ſelbſt 
von den Grundſaͤtzen jenes Freiſtaates durchdrungen, bewirkte 
den Schluß alle jene fuͤr Frankreichs Feinde zu erklaͤren, welche 
in ſeine innern Angelegenheiten ſich einmiſchen wollten, oder 
die Ausgewanderten zu gewaffneter Ruͤckkehr unterſtuͤtzen ließen 
(29. Dez. 1791.). Da Leopold II. für die gekraͤnkten Rechte 
der teutſchen Fuͤrſten auf franzoͤſiſchem Boden wiederholt ſich 
erflärte, und die bewaffneten Verbindungen der Ausgewanderten 
bei Trier und bei Ettenheim geſtattete, ſo verdoppelten die 
Jakobiner das Kriegsgeſchrei gegen den Koͤnigsbund und 
Oeſterreich. Wahrend die Hallen und Clubs von den fuͤrchter— 
lichſten Fluͤchen gegen Oeſterrzich und Antonie ertoͤnten, hörte 
man auch in den Saͤlen der Geſetzgeber eine hoͤchſt beleidigende 
Sprache. Auf der Rednerbuͤhne ſagte Briſſot am 17. Jaͤnner 
1792: „Die Larve iſt gefallen: euer wahrhafter Feind iſt endlich 
erkannt. Der dem General Bender gegebene Befehl nennt ihn 
euch. Es iſt der Kaiſer. Die Churfuͤrſten waren nur ſeine 
geborgten Namen, die Auswandernden nur Werkzeug in ſeiner 
Hand. Jetzt müßt ihr die Auswandernden verachten, das 
Obergericht des Volks muß die Empoͤrung dieſer Bettelprinzen 
raͤchen. Die Churfuͤrſten verdienen euren Zorn nicht mehr, 
die Furcht wirft ſie euch zu Fuͤßen, und ein freies Volk zer— 
ſchmettert nicht knieende Feinde. Euer wahrhafter Feind iſt 
der Kaiſer; an ihn, nur an ihn muͤßt ihr euch halten; ihn 
muͤßt ihr zwingen, daß er dem gegen euch geſchloſſenen Bunde 
entſage, oder ihn beſiegen. Da iſt kein Drittes, denn Schmach 
iſt fuͤr ein freies Volk kein Drittes.“ Auf dieſe oratoriſchen 


) Lauter längſt abgetragene Mährchen! G. 


Floskeln folgten diplomatiſche Inſinuationen, beleidigend durch 
die Frage, ob Leopold jedem Vertrag und jeder Verabredung 
gegen die Souveränität des franzoͤſiſchen Volkes entſage; noch 
beleidigender durch den Ton, womit eine vollſtaͤndige Genug— 
thuung gefordert ward; am beleidigendſten durch Beſtimmung 
der Antwortsſchrift auf den erſten Maͤrz. Gerade am nämlichen 
Tage ſtarb Leopold II. nach einer kurzen, anſcheinend unbedeu— 
tenden Unpaͤßlichkeit. Gerade in der Stunde ſeines Todes las 
man in Paris ſeine Antwort, worin Kaunitz mit Geiſt und 
Kraft Oeſterreich's Gang ſchilderte. „Die Gefaugennehmung 
des Koͤnigs habe die Erklaͤrung von Pillnitz veranlaßt. Die 
Annahme der Verfaſſung vom Koͤnig habe alle Kriegsgedanken 
vernichtet. Die Grafen Mercy und Metternich batten in 
Bruͤſſel die muſterhaften Maßregeln gegen die Auswandernden 
in Belgien erlaſſen, wodurch dieſen eine unſchuldige Freiſtaͤtte, 
aber kein gefaͤhrlicher Kriegsplatz gegoͤnnt ſey. Der Feldmar— 
ſchall Bender habe in Luxemburg den Befehl erhalten, dem 
Churfuͤrſten von Trier mit aller Macht zu Huͤlfe zu eilen, falls 
derſelbe von Frankreich her angegriffen wuͤrde, wenn er durch 
Entwaffnung der Auswandernden jeden gegruͤndeten Vorwand 
eines Ueberfalls beſeitigt habe.“ Schließlich zeigte Kaunitz die 
neueſten Thaten der Jakobiner im helleſten Lichte. Dieſe for— 
derten ſeit dem Todestage Leopolds II. täglich ungeſtuͤmer den 
Krieg gegen Oeſterreich, welches auf den neuen Herrſcher 
Franz den Erſten, als Sohn Leopolds und Zoͤgling Joſeph's 
vertrauend blickte. 

283. Vertrauen entſpringt beim Herrſcher durch Selbſt— 
gefuͤhl und Volkswuͤrdigung. Franz, welcher als teutſcher 
Kaiſer der Zweite, als dfterreichifcher Kaiſer der Erſte heißt, 
gab am neunten Tage nach ſeinem Regierungsantritt ein Zeichen 
feines Vertrauens, indem er alle geheimen Angebereien, das tif, 
die haͤufig gewordenen anonymen Denunciationen unterfagte 
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(O. März 1792). Vom Anfange an ging fein Hauptgedanke 
dahin, im Innern des Geſammtreichs um jedes Opfer die 
voͤlligſte Eintracht zu erhalten, damit es beim bevorſtehenden 
Weltkampfe die vereinte Kraft gegen das Ausland wenden 
konnte. Alles deutete dem Scharfblicke eines Kaunitz eines 
Lascy an, daß der Kampf als Meinungskrieg durch Graͤuel 
und Dauer ſich auszeichnen wuͤrde, und bei der Entfernung 
des Schauplatzes in Italien und den Niederlanden große Summen 
aus dem Geſammtreiche fortfuͤhren muͤßte. Oeſterreich ſchloß 
ſich immer inniger an Preußen, und Frankreich erklaͤrte ihm 
auf eine hochmuͤthige Art den Krieg (20. April 1792). Neun 
Tage nach der Kriegeserklaͤrung drangen die franzoͤſiſchen 
Schaaren (Rothmuͤtzen und Ohnehoſen) an mehreren Puncten 
in die oͤſterreichiſchen Niederlande, welche man wieder zum 
Aufſtande zu bringen hoffte. Lafayette, ein Mitverfechter der 
nordamerikaniſchen, und ein Haupturheber der franzoͤſiſchen 
Staatsumwaͤlzung führte den Oberbefehl; aber die gluͤcklichen 
Angriffe der öfterreichifchen Feldherren Happoncourt und Beaulieu 
brachten die ungeuͤbten Harſte der neuen Freiheitsvertheidiger 
in große Verwirrung. Der General Dillon wurde von den 
eigenen Leuten niedergehauen; General Biron ſah die ſeinigen 
davon laufen; General Rochambeau legte feine Würde nieder 
aus Mißmuth; der Oberfeldherr Lafayette ſelbſt uͤberlieferte ſich 
den Feinden, da die immer maͤchtigeren Republikaner und die 
immer ſtuͤrmiſcheren Jakobiner dieſen Abgott des Volks jetzt 
als einen Verraͤther des Lands anklagten. — Allmaͤhlig ruͤckten 
preußiſche und oͤſterreichiſche Schaaren in größeren Zügen gegen 
den Rhein; Franz wurde zum Kaiſer der Teutſchen erwaͤhlt; 
eine Zuſammenkunft mit dem Koͤnige von Preußen befeſtigte 
den Bund; der Oberfeldherr der Verbuͤndeten, der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig, erließ das beruͤhmte Manifeſt 
mit der Drohung, bei der fernern Beleidigung des Königs 
Schneller IX. Oeſtr. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß. II. 2 
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Paris in einen Schutthaufen zu verwandeln (Coblenz 27. Juli 
1792). Die Verbuͤndeten begingen den Hauptfehler, nicht 
alſogleich mit der Geſammtmacht, ſondern mit halben Kräften 
aufzutreten. Sie waren von den Ausgewanderten mit der 
Hoffnung eines freundlichen Empfangs in ganz Frankreich 
getaͤuſcht. Sie beſchloſſen auf dem kuͤrzeſten Wege durch die 
unfruchtbare, ſogenannke Champagne Pouilleuſe gegen die 
Hauptſtadt zu dringen, um dem immer mehr bedrohten koͤnig— 
lichen Haufe Hülfe zu bringen, und die immer tiefer erniedrigte 
koͤnigliche Wuͤrde wieder zu erheben. 

284. Das Manifeſt der Verbuͤndeten beſchleunigte die 
Entthronung des Koͤnigs, deſſen Wiedererhebung es bezweckte 
(10. Aug. 1792). Neun Tage nach der Entthronung ruͤckten 
die Preußen, die Heſſen, die Ausgewanderten in Frankreich 
ein; die Oeſterreicher bildeten den rechten Fluͤgel. Longwy 
ergab ſich ſchnell, auch Verduͤn, und Stenay. Aber Thionville 
ſtritt, und Paris begann ſich zu verſchanzen. Duͤmouriez, ein 
erfindungsreicher Oberfeldherr, nahm die Stellung bei Grandpre 
mit achtzehn Tauſenden, wozu Beurnonville mit zwanzig und 
Kellermann mit dreizehn Tauſenden ſtieß. Von Grandpre 
mußte er weichen bis Saint Menehoud, und die Verbuͤndeten 
ſtreiften bis Chalons und Rheims. Dieſe kamen bis Valmy, 
wo der König von Preußen nach einer ruͤhmlich beftandenen 
Canonade aus uͤberwiegenden Gruͤnden die beſte Gelegenheit 
zu einem entſcheidenden Sieg aus den Haͤnden ließ (20. Sept. 
1792). Man glaubt, Ludwig XVI. habe ſchriftlich und dringend 
um den Ruͤckzug der Verbuͤndeten gebeten, da er von ihrem 
Vorruͤcken ſeine und der Seinigen Ermordung oder Hinrichtung 
befuͤrchtete. Nach dem Waffenſtillſtande einer Woche begannen 
einen vertragsmaͤßigen Ruͤckzug die Preußen, durch rothe Ruhr 
und Seuchen im klaͤglichſten Zuftande, von der größten Erwartung 
verſunken in der groͤßten Kleinmuth. Man verfolgte ſie wenig, 
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mehr die Heſſen. Den ſtaͤrkſten Anprall der Nacheilenden mußten 
die Oeſterreicher und Clairfait aushalten. Clairfait wandte ſich mit 
den geretteten Helden zur Beſchuͤtzung der Niederlande, Braun— 
ſchweig ging mit den verduͤnnten Schaaren ununterbrochen bis 
an den Rhein, bis nach Coblenz zuruͤck. Das Mißlingen des 
Hauptplans der Verbuͤndeten verbreitete unter den uneinigen 
Teutſchen ein vergroͤßertes Mißtrauen, welches bei manchem 
folgenden Anlaſſe verderblich wirkte. Der Sieg gab den eitlen 
Franzoſen einen wirklichen Stolz; ſie benuͤtzten ihn kuͤhn und 
ſchnell auf zweien Seiten. Cuͤſtine mußte die teutſchen Lande 
am linken Rheinufer, Duͤmouriez die oͤſterreichiſchen Niederlande 
noch im erſten Feldzuge uͤberfallen, und erobern. 

285. Der National-Convent, welcher die neue Republik 
Frankreich ſeit dem 30. September 1792 leitete, ging von den 
zwei fruͤheren Aſſembleen, der Conſtituante und Legislative, 
in zwei Hauptpuncten ab. Er verwarf den Grundſatz der 
Eroberung nicht mehr. Er erklaͤrte die Abſicht unzufriedenen 
Voͤlkern kriegeriſche Huͤlfe zu leiſten. Als ein Geſandter der 
neumodiſchen Freiheit und Gleichheit erſchien der General Cuͤ— 
ſtine, welcher das unbewehrte Speyer und Worms, das ſtark 
befeſtigte Mainz ohne Widerſtand, und endlich das reiche 
Frankfurt beſetzte (22. Oct. 1792). Aber das gelaſſene Gemuͤth 
und der rechtliche Sinn der Teutſchen verſchmaͤhte an den 
allermeiſten Orten ſtandhaft die angebotenen Gaben der Neu— 
franken, die Vernichtung der Hochprieſterſchaft, die Abſchaffung 
des Erbadels, die Fortjagung der Landesfuͤrſten; bei dieſer 
Volksſtimmung hielt Cuͤſtine eine weitere Ausbreitung ſeines 
kleinen Heeres fuͤr gefaͤhrlich. — Entſchloſſener und gruͤndlicher 
in Allem handelte Duͤmouriez, welcher gleichzeitig mit dem 
Ruͤckzuge der Preußen ſeine Hauptmacht von achtzig Tauſenden 
ſammt drei hundert Feuerſchluͤnden gegen die vierzehntauſend 
Oeſterreicher unter dem Herzog Albert von Sachſen Teſchen 
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in die Niederlande führte, Dieſe Handvoll pflichterfuͤllter 
Helden (Ueberreſte aus Joſeph's Schule) machte bei Gemappes, 
unfern Mons, den begeiſtert anſtuͤrmenden Republikanern das 
Schlachtfeld zwei Tage lang ſtreitig; ihre allmaͤhlige Uebermannung 
entſchied den ſchnellen Verluſt Belgiens (5. und 6. November 
1792). Die Niederlaͤnder an vielen Orten dem Erbadel, der 
Hochprieſterſchaft, ſogar dem Moͤnchthum hoͤchſt anhaͤnglich, 
ſahen doch nicht ungern die Neufranken, welche alles dieß 
mit Untergang oder Mißhandlung bedrohten. Dieſe beſetzten 
nach dem Mordtage bei Gemappes die ganze Reihe der reichen 
Staͤdte, das ſchoͤne Bruͤſſel, das wichtige Luͤttich (27. Nov. 
1792). Duͤmouriez hielt wie einen Triumphzug, und noch im 
letzten Monat des erſten Kriegsjahres verlor Oeſterreich ſein 
Limburg und Geldern, fd wie Teutſchland feine freie Neichs— 
ſtadt Aachen an die neuen Republikaner, welche in einem arm— 
ſeligen Aufzuge als Ohnehoſen begonnen hatten, aber jetzt auf 
Koſten der Beſiegten ſich kleideten und bereicherten. Clairfait 
bekam den Oberbefehl der Oeſterreicher, welche allmaͤhlig zu 
dreißig Tauſenden hinter der Erft ſich ſammelten. — Das 
oͤſterreichiſche Italien blieb noch unberuͤhrt, doch eroberten die 
Neufranken Savoyen und Nizza; fie zwangen den König von 
Neapel mit einer Flotte zur Neutralität, und bedrohten Piemont 
als einen Hauptverſammlungsort von Ausgewanderten mit dem 
Grafen von Artois. 

286. Die feierliche“) Hinrichtung Ludwig's XVI. gab 
dem Kriege eine weitere Ausdehnung und Oeſterreich viele 
Kampfgenoſſen ohne fein Zuthun ) (21. Jan. 1795). Auf 
die Hinrichtung folgte Wegweiſung der franzoͤſiſchen Geſandten 
von den meiſten Hoͤfen Europa's. Auf die Wegweiſung ihrer 
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Geſandten erflärte die beleidigte Republik mit ruͤckſichtsloſer 
Kuͤhnheit Krieg gegen die Thronen und die Monarchen. Die 
Neufranken wagten den Kampf gegen Oeſterreich, Preußen, 
Heſſen, Sardinien, Großbritannien, Holland, Spanien, Portu— 
gal, Neapel, Italien und Teutſchland, welches endlich ſeine 
Kriegserklaͤrung erließ. Schwer war es, bei ſo vielen Maͤchten 
einen gemeinſchaftlichen Plan des Angriffes auf Frankreich 
durchzuſetzen, da ſie keine große Gefahr ahneten, und viel Selbſt— 
vertrauen hegten; ja! ſelbſt dann, als die Gefahr ſichtbar 
zunahm, als Carnot fuͤr die Republikaner ein neues Kriegs— 
ſyſtem mit bewunderungswuͤrdiger Kraft erſchuf, und Robes— 
pierre das allgemeine Aufgebot im Innern durch Schrecken 
durchſetzte, ſchloſſen ſich die Verbuͤndeten nicht feſt, nicht ein- 
traͤchtig, nicht uͤbereinſtimmend aneinander. — Gleich nach der 
Hinrichtung des Königs hatte Duͤmouriez in den Niederlanden noch 
Breda und Gertruydenberg genommen und Maſtricht bombardirt, 
mit dem Gedanken, uͤber Hollands Schaͤtze freie Hand zu 
erhalten. Aber die Oeſterreicher machten unter dem Prinzen 
von Coburg als Oberfeldherrn bei Aldenhoven den erſten 
Schritt zu einer Reihe von Siegen (1. März 1795). Sie 
entſetzten Maſtricht, befreiten Luͤttich, boten den Britten unter 
Vork die Hand, nahmen die Hollaͤnder unter Oranien mit 
ſich, und errangen bei Neerwinden einen entſcheidenden Sieg 
(18. Maͤrz 1793). Die Niederlaͤnder, welche ihre Freiheitsluſt 
theuer bezahlt hatten, jauchzten den oͤſterreichiſchen Befreiern 
entgegen, und der angeklagte Duͤmouriez ging mit fuͤnfzehn 
Hunderten zu dieſen uͤber, da ihm nicht Mehrere folgen wollten. 
Die Oeſterreicher, durch Abtheilungen verbuͤndeter Heereshaufen 
verſtaͤrkt, ſchlugen alle neueren Verſuche der Republikaner zuruͤck; 
ſie erſtuͤrmten das große Lager bei Famars gegen den helden— 
muͤthigen Dampierre; noch weniger war ihnen der herbeigerufene 
Cuͤſtine gewachſen, aber die große Feſtungslinie hemmte ihren 
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Siegeslauf, bis ſie Conde, und achtzehn Tage ſpaͤter in regel— 
maͤßiger Belagerung das wichtige Valenciennes nahmen (28. 
Juli 1793). Seitdem handelten die Verbuͤndeten abgeſondert; 
Carnots Kriegsentwuͤrfe begannen zu wirken, und Robespierre's 
Maßregeln verſtaͤrkten die Schlachtreihen. Houchard ſiegte bei 
Hondſcooten, und Duͤnkirchens Belagerung mußte von den 
Britten und Hannoveranern aufgehoben werden (8. Sept. 1795). 
Jourdan zwang die Oeſterreicher, welche noch Le Quesnoi ein— 
genommen hatten, durch die Schlacht von Watigny die Bela— 
gerung von Maubeuge aufzuheben, und die vortheilhafte Rolle 
des Angreifers mit der unguͤnſtigen Lage des Angegriffenen zu 
vertauſchen (16. Oct. 1793). 

287. Carnot's Tactique révolutionaire mit ununterbro— 
chenen Angriffen, und Robespierre's Levee en masse ohne 
irgend eine Ausnahme, dieß waren die zwei fuͤrchterlichen 
Neuerungen, gegen welche die Verbündeten, am ſtandhafteſten 
die Oeſterreicher ſtritten. Die Oeſterreicher verbanden ſich auf 
dem zweiten Kriegsſchauplatze mit den Preußen, um Mainz 
wieder zu erobern, wo ein rheiniſch-teutſcher Club und Convent 
die neumodiſchen Grundſätze von Freiheit und Gleichheit, gegen 
Erbadel und Hochprieſterſchaft, fuͤr Conſtitution und Republik 
den redlichen und ruhigen Landsleuten ſogar mit Unterſtuͤtzung 
eines Georg Forſters vergebens predigte. Mainz fiel nach 
einer hartnaͤckigen Gegenwehr und mit ihm manches Hundert 
Freiheitsbaͤume am linken Rheinufer (22. Juli 1795). Seitdem 
handelten die Verbuͤndeten auch hier in abgeſonderten Maſſen. 
Die Preußen unter dem Herzoge von Braunſchweig bahnten 
ſich uͤber Kaiſerslautern den Weg nach Lothringen; die Oeſter— 
reicher beſetzten unter dem Feldherrn Wurmſer nach Exſtuͤr— 
mung der Weiſſenburger-Linien die Hauptſtraßen im Elſaß 
(15. Oct. 1795). Straßburg und Landau ſollten fallen, aber 
ſchrecklich änderte ſich die Lage. Der neue Feldherr Hoche 
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wagte an der Moſel gegen die ſtandhaften Preußen eine Reihe 
ununterbrochener, wuͤthender Angriffe, dann kam das dreitaͤgige 
Schlachten bei Kaiſerslautern und Moorlautern in den letzten 
Tagen des Novembers, dann wieder ein blutiger begeiſterter 
Andrang der Freiheitstrunkenen, ſo daß Braunſchweig im letz— 
ten Monat des zweiten Feldzugs gaͤnzlich zuruͤckwich. Der neue 
Feldherr Pichegruͤ am Rhein ging nach aͤhnlichen Regeln auf 
die Oeſterreicher los, durchbrach nach unausgeſetzten Gefechten 
in einer Hauptſchlacht bei Froſchweiler ihre Linien, ſo daß 
Wurmſer mit Muͤhe die Truͤmmer ſeines heldenmuͤthigen Heeres 
auf teutſchem Boden zuruͤckbrachte (22. Dez. 1795). — Acht⸗ 
zehn tauſend Oeſterreicher unter Devins und Straſoldo kaͤmpften 
in Piemont und den Alpen, ſo daß Italien noch nichts zu 
fuͤrchten hatte. Aber eine ernſte Berechnung draͤngte ſich jedem 
nüchternen Beobachter auf. Sie beſtand darin, daß der Erfolg 
des zweiten Feldzugs im Ganzen weit hinter der Erwartung 
der Verbuͤndeten zuruͤck blieb, und daß die herrſchenden Jako— 
biner nebſt den aͤußern Feinden in Lyon und Bourdeaur, in 
Marſeille, Toulon und Calvados nicht nur die gemaͤßigten 
Republikaner, ſondern in der Vendee die noch gefaͤhrlichere 
Jeſus-Armee der Katholiken zu bekaͤmpfen hatten. 

288. Die feierliche Hinrichtung der Koͤnigin Maria 
Antonie (16. Oct. 1795) gab dem oͤſterreichiſchen Geſammtſtaate 
eine Gemuͤthsſtimmung, um die großen Ausgaben fuͤr das ent— 
fernte Kriegsheer, um die Schwierigkeiten der weiten Verſendung 
des Schwergeſchuͤtzes, und tauſend Opfer von Menſchenleben 
ſelbſt bei geringem Erfolg mit Muth und Eifer zu ertragen. 
Dieſe Hinrichtung, auch von Millionen Freiheitsfreunden als 
eine Abſcheulichkeit verflucht, machte das oͤſterreichiſche Herr— 
ſchergeſchlecht mit Recht zu einem unverſoͤhnlichen Feinde der 
franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung. Der Freiherr von Hormayr, 
der Hiſtoriograph Unſeres Reiches ſagt: „Am Tage Thereſiens, 
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ihrer ewig unvergeßlichen Mutter, ſtand Maria Antonia von 
Oeſterreich, Gemahlin Ludwig's XVI. vor dem Revolutions— 
Tribunale, und ſetzte den abſcheulichſten und ſinnloſeſten Be— 
ſchuldigungen nichts entgegen, als Wahrheit, als ihre Unſchuld, 
und die Standhaftigkeit einer, uͤber unerhoͤrte Leiden erhabenen 
Seele. Der Gang ihres Prozeſſes, der eigentlich nur acht und 
vierzig Stunden dauerte, war noch weit empoͤrender, als jener 
des Koͤnigs. Das matte Blendwerk gerichtlicher Vertheidigung 
wurde zwar beibehalten, aber Chauvon und Fraugon Ducoudray 
thaten nichts anderes, als daß ſie den Ausſchuß der Schrecklichen 
um Gnade fuͤr die Ungluͤckliche anflehten!! — Kann der Oeſter— 
reicher, darf er es je vergeſſen, daß dieſer durch alle Reize der 
Schoͤnheit, der Anmuth und des Herzens verherrlichten Koͤnigin, 
die zaͤrtliche Liebe fuͤr ihre Bruͤder, inſonderheit fuͤr Joſeph, 
zum Hauptverbrechen angerechnet, daß dem leichtgläubigen 
Volk die abgeſchmackte Luͤge mit unglaublicher Unverſchaͤmtheit, 
auf den Namen des Herzogs von Coigny hin, aufgeheftet 
worden iſt, Marie Antonie habe Joſeph zum Tuͤrkenkriege eine 
kleine Beiſteuer von zweihundert Millionen zugeſchwaͤrzt!! — 
Alle Kinder der letzten, und mit dem Stifter Rudolph der 
groͤßten aus den Fuͤrſten von Habsburg, hat die franzoͤſiſche 
Revolution fruͤh um das Leben, um Land und Leute, um ihre 
Throne, ja ſelbſt unter das Henkerbeil gebracht. Vor der Zeit 
zerknickte dieſer heulende Sturm Leopolds Lebenskraft; Ferdis 
nand wurde aus der Lombardie und vom Erbe der Eſte ver— 
trieben; Maximilian von Coͤln und Muͤnſter. Sterbend gab 
er wohl noch neuen Glanz dem ritterlichen teutſchen Orden, 
durch den erſten teutſchen Ritter und Retter, durch ſeinen 
Neffen Carl, aber nicht ungeſchmaͤlerte Fortdauer. Eliſabeth 
überlebte nicht lange den Verluſt des allzeit getreuen Tyrols. 
Amalie mußte von Parma fliehen, Gemahl und Sohn ſtarben 
zweideutigen Todes, ihren Enkel ſtieß ein betruͤgeriſcher Vertrag, 
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das Vorſpiel der Graͤuel von Bayonne, vom Throne. Caroline 
zweimal flüchtig von Neapel, ſtarb an der Lieblingsſtelle ihrer 
Kindheit, noch bevor die tolldreiſte Verwegenheit jenes ſchoͤnen 
und tapfern Kuͤchenjungen von Cahors, Joachim Muͤrat, in 
feinem Wahn ſchon König von Italien dem Heldenſchwerte 
Bianthi's ſich beugte, und der freche Abenteuerer auch aben— 
teuerlich endigte, von Weibern gepruͤgelt, und vom Kriegsge— 
richte verurtheilt!!“ — Dieſe Stelle enthaͤlt eine ſchauderhafte 
Wahrheit vom Schickſale der Kinder Thereſia's, und den Auf— 
ſchluß vieler folgenden Begebenheiten. Doch verfehlt ſie bei 
edlen Seelen ihre volle Wirkung durch das Anhaͤngſel der 
Leidenſchaftlichkeit.“) 

289. Das abſcheuliche Revolutions-Tribunal verurtheilte 
den Koͤnig und die Koͤnigin zur Guillotine auf die An— 
klage, daß ſie die aͤußern Maͤchte zum Kampfe gegen 
Frankreich aufgefordert; aber nach dem Falle der hohen Haͤupter 
verurtheilte es auch die Anfuͤhrer der Jakobiner, zuerſt Briſſot, 
dann Danton, endlich Robespierre, jeden mit einem bedeutenden 
Anhange. Alle drei fielen, aber der Kriegsgeiſt blieb, welchen 
ſie Frankreich einhauchten. Die Republik erfocht in den Nie— 
derlanden am Anfange des Jahres 1794, waͤhrend Kaiſer 
Franz II. bei ſeinem Kriegsheere ſich befand, keine entſcheiden— 
den Vortheile, da auch die Verbuͤndeten mit einer außerordent— 
lichen Begeiſterung fochten. Dieſe ſiegten bei Chateau Cams 
breſis an zwei verſchiedenen Tagen, und Landrecies ergab ſich 
an Oeſterreich (30. April 1794). Aber ſeit dieſer Uebergabe 
begannen die allgemeinen Angriffe der Neufranken mit immer 
groͤßerer Gewalt an allen Seiten, ſo daß die Verbuͤndeten im 
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Gedraͤnge zwiſchen den eroberten und nichteroberten Feſten ſich 
abarbeiteten, und in ihren ſchwereren Formen ſich erſchoͤpften, 
während Pichegruͤ auf der Scheldeſeite und Jourdan auf der 
der Maasſeite die Heere ſammt den Feſten in einem weiten 
Bogen zu umzingeln ſuchten. Pichegrü löfete endlich die Aufgabe 
für feinen Theil bei Tournay in einem 16ſtuͤndigen Morden und 
Schlachten (22. Mai 1794). Jourdan ſetzte fuͤnf Male unter 
ungeheuerer Anſtrengung über die Sambre, wobei er Charles roy 
drei Male mit Bomben bewarf; zum ſechsten Male faßte er 
uͤber der Sambre feſten Fuß, wo er beim vierten Angriff 
den Schutthaufen von Charlesroy behauptete; jetzt erfocht er 
gegen Coburg die entſcheidende Schlacht bei Fleuruͤs, wodurch 
die Niederlande unwiederbringlich fuͤr Oeſterreich verloren gingen 
(26. Juni 1794). Die Sieger, endlich vereint bei Ath, trieben 
den erſchoͤpften Feind vor ſich her; hinter ihnen nahmen neu 
angekommene Schaaren die franzoͤſiſchen Feſten mit ungeheuerm 
Vorrath des Geſchuͤtzes wieder ein. Die Einnahme der letzten, 
Le Quesnoi, berichtete der Telegraph in zwanzig Minuten 
nach Paris, und der Luftballon hatte bei Fleuruͤs im entſchei— 
denſten Augenblicke die Stellung der Gegner angegeben. Die 
Waal und Maas ſchien den Sturmſchritt des Feindes hemmen 
zu wollen; aber Pichegrü drang gegen die Britten unter Vork 
unaufhaltſam vor, und eroberte uͤber den gefrornen Waſſern 
Amſterdam und ganz Holland. Jourdan draͤngte unausgeſetzt 
gegen die Oeſterreicher unter Clairfait, und beſetzte das ganze 
linke Ufer des Niederrheins bis Coͤln und Bonn. Dieſe Thaten 
der neugeſchaffenen Republikaner gegen alterprobte Soldaten 
gränzten an's Unglaubliche. Der National-Convent erklaͤrte 
das Meer und den Rhein, die Pyrenaͤen und Alpen fuͤr die 
Graͤnze von Frankreich. 

290. Waͤhrend die Regierung des Schreckens in Frankreich 
fiel, und die gemaͤßigteren Formen der innern Freiheit entſtan— 
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den, ) breitete Carnot's Organiſation und Syſtem einen großen 
Schrecken rings um die franzoͤſiſchen Heere. Auch am Ober— 
rheine ſiegten fie nach einem männlichen Widerſtande der Ver— 
buͤndeten. Die Preußen fingen erſt dann zu wirken an, als 
England und Holland ihm die Bezahlung von 62,400 Mann 
mit neunmal hunderttauſend Pfund Sterling verbuͤrgten. Nun 
angeſchloſſen an die Oeſterreicher und Teutſchen erfochten ſie 
durch den Sieg bei Kaiſerslautern die Stellung an der Saar 
und dem Hundsruͤck (25. Mai 1794). Bei dem naͤmlichen 
Kaiſerslautern behaupteten ſie ſich gegen acht wuͤthende An— 
griffe der Neufranken, und erſt dem neunten wichen die er— 
ſchoͤpften Krieger (15. Juli 1794). Bei dem naͤmlichen Kai— 
ſerslautern erfochten die Verbuͤndeten wieder einen Sieg, wodurch 
ſie die Winterquartiere auf dem linken Rheinufer durchzuſetzen 
hofften (20. Sept. 1794). Aber die Oeſterreicher unter dem 
Herzog Albert von Sachſen Teſchen, die Teutſchen unter dem 
Fuͤrſten von Hohenloh, und die Preußen unter Moͤllendorf 
machten ſich endlich auf den Ruͤckweg gegen den Rhein, da die 
Republikaner zu einem Winterfeldzuge auch hier ſich ruͤſteten 
(24. Oct. 1794). Die unter Moreau heranruͤckenden Neufranken 
drangen an allen Puncten bis zum linken Ufer des mittleren 
und oberen Rheinſtroms, wo ſie auch die Schanze vor Mann— 
heim nahmen, da der Eisgang die Bruͤcke abgeriſſen (22. Dez. 
1794). Von den weiten und ſchoͤnen und reichen Landen am 
linken Rheinufer blieb den Verbuͤndeten nach den Siegen von 
Pichegruͤ, Jourdan, Moreau nichts mehr als das felſenfeſte 
Luxemburg und das kunſtbefeſtigte Mainz. Teutſchland beſchloß 
auf dem Reichstage die fuͤnffache Kriegsmacht. Oeſterreich's 
Fuͤrſtenhaus ruͤſtete ein neues Heer fuͤr den neuen Feldzug. 
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Aber Preußen fing an in Baſel zu unterhandeln, da es im 
Kampfe gegen die franzoͤſiſche Freiheitsfreunde nichts weſentli— 
ches zu gewinnen hoffte, aber von einer neuen Theilung des 
freiheitathmenden Polens mit leichterer Muͤhe groͤßeren Vor— 
theil erwartete (28. Dez. 1794). — Das oͤſterreichiſche Italien 
kam ſchon in groͤßere Gefahr, da Hoche einige Schluͤſſel der 
Alpenpaͤſſe dem piemonteſiſchen Feldherrn Colli entriß, waͤh— 
rend die Oeſterreicher in den uͤbrigen Gebirgsgegenden den 
kleinen Krieg wider den andraͤngenden Maſſena mit größter 
Ermuͤdung fuͤhrten. 

291. Die gemaͤßigteren Grundſaͤtze der Freiheit, welche 
ſeit dem Falle der Girondiſten (31. Mai 1795) große Vers 
folgung litten, aber ſeit dem Falle der Schreckensmaͤnner (27. 
Juli 1794) ſich wieder frei im innern Frankreich ausſprachen, 
wirkten auch in den aͤußern Verhaͤltniſſen beruhigend. Die 
Geſchlagenſten oder Furchtſamſten der Verbuͤndeten nahmen 
davon Vorwand, Aulaß, Hoffnung mit der neuen, ſieghaften 
Republik zu unterhandeln. Der erſte Friede kam zu Stande 
mit dem Großherzog von Toscana, dem Erzherzog Ferdinand 
von Oeſterreich, dem Bruder des Beherrſchers des Geſammt— 
reichs, er verſprach vom Bunde der Fuͤrſten abzutreten, in der 
Koͤnigsſache neutral zu bleiben, und eine Million Livres zu 
zahlen (9. Februar 1795). Hoͤchſtwichtig war der Friede zu 
Nantes, wo die Vendeer unter Charrete die Republik Frankreich 
anerkannten, da ſie bisher fuͤr Monarchie, Ariſtokratie und 
Hierarchie mit gluͤhendem Eifer gefochten (17. Februar 1795). 
Dauerhafter war der entſcheidende Friede zu Baſel mit Preußen, 
welches zwar eine voͤllige Neutralitaͤt verbuͤrgte, aber auch 
andere Stände Teutſchlands abgeſondert mit der franzoͤſiſchen 
Republik auszuſoͤhnen ſich anbot, das linke Rheinufer bis zum 
Reichsfrieden unangefochten im feindlichen Beſitz ließ, und 
ſogar am rechten Rheinufer eine Demarcations-Linie zog, 


— 29 — 


hinter welcher die nordteutſchen Fuͤrſten von der Theilnahme 
und den Gefahren des Krieges ganz ausgenommen wären (5. 
April 1795). Dieſer Friede ſtellte Suͤdteutſchland und Oeſter— 
reich dem Anfalle der Neufranken bloß; er brachte in das 
wenig verbundene Vaterland eine entſchiedene Spaltung; er 
gab dem Reichsfeinde ein gewonnen Spiel, und ſicherte dem 
einſt ſo feuereifrigen Preußen die eintraͤgliche Vermittlerrolle 
mit manchem Abſchnitzel bei Theilungen. Mit weiſſagendem 
Geiſte verkuͤndeten viele Flugſchriften am lieben Rheine, beſon— 
ders in Freiburg (Eine von Mir), welche Folgen der Baſler— 
Friede mit der Demarcations- Linie zunaͤchſt fuͤr das maͤnnlich 
ausharrende Oeſterreich, dann fuͤr das truͤglich getheilte Teutſch— 
land, endlich fuͤr das abtruͤnnig gewordene Preußen ſelbſt 
haben muͤßte; aber vergebens! — Fuͤr Frankreichs innere 
Ruhe war vielverſprechend der Friede zu Mabilais, wo die 
Chouans unter Stofflet die Republik anerkannten, aber er 
ſchien, wie jener zu Nantes, nur ſo lange verbuͤrgt, bis Britten 
oder Ausgewanderte oder Ausſendlinge wieder an einer der 
Weſtkuͤſten landeten (20. April 4795). Der Friede zwiſchen 
der franzoͤſiſchen und bataviſchen Republik im Haag vernichtete 
die Erbſtatthalterſchaft, erklaͤrte die Freiheit der Fluͤſſe, brachte 
ein Schutz- und Trutz-Buͤndniß gegen England, und gab der 
ſiegenden Schweſter außer einigem Gebiete hundert Millionen 
hollaͤndiſche Gulden ſammt dem Gebrauch von zwölf Linien— 
ſchiffen, achtzehn Fregatten, und der halben Landmacht Bataviens 
(16. Mai 1795). Schweden trat zum Baſler-Frieden bei ohne 
Gewinn, ohne Verluſt, doch bedeutend, da fein ermordeter 
Koͤnig ſo ſehr den Eiferer gegen die Neuerung geſpielt (22. Juni 
1795). Spanien, auf deſſen Throne ein Bourbon ſaß, erkannte 
die franzoͤſiſche Republik, erhielt ſein Verlorenes zuruͤck, trat 
aber den wichtigen Antheil auf Sanct Domingo ab, und ver— 
ſprach Vermittlung ſowohl mit dem benachbarten Portugal 
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als mit dem verſchwaͤgerten Italien, alles zu Baſel (22. Juli 
1795). Der Landgraf von Heſſen-Caſſel, ein erſter Bundes— 
genoſſe und erſter Mitabtruͤnniger, wie Preußen, verzichtete 
ebenfalls in Baſel auf die aͤngſtlich geſuchte engliſche Geldhuͤlfe, 
und ließ ſein Land am linken Rheinufer auf Treu und Glau— 
ben im Beſitz der ſtets als treulos geſchmähten Republik bis 
zum Reichsfrieden (28. Auguſt 1795). Die Churhaͤuſer von 
Sachſen und Hannover zogen ihre Heerestheile von der teutſchen 
Kriegsmacht zuruͤck, indem ſie ſich kraft der Demarcations— 
Linie fuͤr neutral erklaͤrten (28. September 1795). Wichtiger 
als alle dieſe Frieden war, daß Oeſterreichs innigſter Bundes— 
genoſſe, Georg der Dritte als Koͤnig von Großbrittannien dem 
Parlamente erklaͤrte, Frankreich habe eine Regierung erhalten, 
mit welcher ſich Frieden ſchließen laſſe (8. Dezember 1795). 
Alle dieſe Vorgaͤnge mit den europäiſchen Mächten, welche 
Oeſterreich in der Kriegsfuͤhrung zu vereinzeln drohten, erſchwerten 
dieſem die Kaͤmpfe des Jahres, und brachten es am Ende 
deſſelben zum Abſchluſſe eines Waffenſtillſtandes (50. Dezem— 
ber 1795). 

292. Waͤhrend das freiheitathmende Frankreich nicht nur 
jeden Gedanken einer Zerſtuͤckelung bei allen feinen Feinden 
allmaͤhlig austilgte, ſondern auch durch Friedensſchluͤſſe an ſeiner 
Vergroͤßerung gluͤcklich arbeitete, ſah das freibeitathmende 
Polen durch Theilungsvertraͤge große Stuͤcke abgeriſſen; endlich 
ſah es ſich durch gaͤnzliche Aufloͤſung aus der Reihe der euro— 
paͤiſchen Maͤchte ausgetilgt. Dieß große Ereigniß bewirkten 
die drei verbuͤndeten Hoͤfe von Rußland, Preußen, Oeſterreich. 
Die Polen, muͤde der Anarchie, wobei die Ariſtokraten und 
Hierarchen ein freies Spiel trieben, und auswaͤrtige Maͤchte 
immer verderblicheren Einfluß gewannen, gaben ihrem Reiche 
eine neue Verfaſſung mit Erblichkeit der Thronfolge, aber 
auch einer Staͤndeverſammlung für Geſetzgebung, wobei die 
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Bürger hinfuͤro mitſprechen ſollten (3. Mai 1791). Dieſe 
Verfaſſung mit verhaͤltnißmaͤßig ernannten Ständen wollte die 
Kaiſerin von Rußland, Katharina II., als eine gefahrdrohende 
Neuerung im Norden keinesweges dulden, und ſetzte dagegen 
die Targowiczer-Confoͤderation von mißvergnuͤgten Großen in 
Bewegung (18. Mai 1792). Am folgenden Tage ruͤckten die 
ruſſiſchen Heerſchaaren in Polen ein, und der Koͤnig Stanislaus 
Auguſtus im Bund mit ihnen hob die beſtrittene Conſtitution 
in Folge der bewilligten Confoͤderation auf (25. Juli 1792). 
Endlich kam die zweite Theilung Polens feierlich in die Welt, 
weil man der Republik engere Graͤnzen anweiſen muͤſſe; die 
preußiſchen Soldaten nahmen das ſogenannte Suͤdpreußen 
ſammt Danzig und Thorn fuͤr ihren Koͤnig in Beſitz; die 
ruſſiſchen Soldaten beſetzten fuͤr die Kaiſerin Poloczk, Podolien, 
Wilna, Volhynien, ein Gebiet von 4555 Geviertmeilen (22. 
Juli 1795). Von nun an ſchien das Reich und das Volk und 
die Verfaſſung ganz in die Willkuͤhr der Czarin und Allein— 
herrſcherin geſtellt, aber es brach ein Aufſtand in Krakau aus, 
an deſſen Spitze Kosciusko, Madalinsky, Dombrowsky ſtanden 
(24. Marz 1794). Kosciusko's Waffenthaten gegen die zerſtreuten 
Ruſſen brachten auch Warſchau, Wilna, Grodno in Bewegung, 
doch wagten die Preußen Warſchau zu belagern. Schon waren 
ſie genoͤthigt die Belagerung aufzugeben, ſchon drohte ihnen 
ein Aufſtand in Suͤdpreußen mit großen Gefahren, als 
Souwarow's Ankunft jede Hoffnung der Polen auf einmal 
ſchrecklich niederſchlug. Die Schlacht bei Madziewice, wo 
Kosciusko nach dreimaliger Verwundung fortſtritt, und mit 
der vierten Wunde niedergeſunken in Gefangenſchaft gerieth, 
hieß „Finis Poloniae“ (40. October 1794). Nun folgten die 
Eroberungen Warſchau's, die Auflöfung des Bundes von Krakau, 
die Entthronung des polniſchen Koͤnigs raſch auf einander. 
Die Scene ſchloß ſich mit dem dritten Theilungsvertrage, wo 
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Rußland wieder 2050, Preußen 997, Oeſterreich aber 834 
Geviertmeilen, naͤmlich Weſtgalizien erhielt. Die drei verbuͤn— 
deten Machte, durch das ſelbſtſtaͤndige Polen lange getrennt, 
wurden nun in dem aufgeloͤsten Polen angrenzend. 

295. Während die polniſche Republik mit unberechenbaren 
Folgen fuͤr die Zukunft ganz getheilt wurde, ſtand die franzoͤ— 
ſiſche Republik ſchon ſehr weit uͤber ein ähnliches Schickſal 
erhaben, obwohl der Feldzug von 1795 wegen zweideutiger 
Geſinnung ihres Oberfeldherrn Pichegruͤ dem vorhergehenden 
keines Weges glich, da Fruͤhling und Sommer am Rheine in 
ſeltſamer Unthaͤtigkeit hinfloßen. Jourdan eroberte Luxemburg 
und ging bei Neuwied uͤber den Rhein; Kleber ſetzte uͤber den 
Rhein, und nahm Duͤſſeldorf; auch Pichegrü uͤberſchritt den 
Rhein und nahm Mannheim, Alles erſt im Monat September 
4795, wo auch das dreifache verſtaͤrkte Buͤndniß von Großbrit— 
tannien, Rußland und Oeſterreich geſchloſſen ward. Pichegruͤ, 
welcher heimlich fuͤr die Sache des ausgewanderten Koͤnigs, 
Ludwig XVIII. gewonnen war, ließ ſich bei Handſchuhsheim 
durch die Oeſterreicher unter Quosdanovich ſchlagen, worauf in 
Paris ein Aufſtand fuͤr die koͤnigliche Sache ausbrach. Nun 
mußten Jourdan und Kleber unter großen Verluſten uͤber den 
Strom zuruͤckeilen, und der treffliche Clairfait, welcher dreimal 
bei Ungluͤcksfaͤllen und Ruͤckzuͤgen ſein hohes Verdienſt bewieſen, 
bekam nun zum erſtenmale Gelegenheit als angreifender Theil 
mit einem neuen Heere aufzutreten. Er entſetzte das umſchloſ— 
ſene Mainz, ging nun ſelbſt uͤber den Rheinſtrom, durchbrach 
die franzoͤſiſchen Linien am linken Ufer, trieb die ſieggewohnten 
Freiheitskaͤmpfer zu einer ſehr verworrenen Flucht, und ſetzte 
ſeinen Thaten die Krone auf, indem er den ruhmbekraͤnzten 
Pichegrü an der Pfriem beſiegte (11. November 1795). 
Oeſterreich behauptete durch eine Reihe von Gefechten ſeine 
Winterlager am linken Rheinufer, und ſchloß einen Waffen— 


ſtillſtand in den zwei letzten Tagen des vierten Feldzugs. — 
Da ſeit dem vorigen Jahre durch den Verluſt der Niederlande 
einer der drei Kriegsſchauplätze aufgegeben war, wandte ſich 
der Kampf jetzt immer mehr gegen Italien, wo der oͤſterrei— 
chiſche Geſammtſtaat ſeine zweite Vormauer hatte. Anfangs 
war Devins bei den Gefechten in den Gebirgspaͤſſen und bei 
Vado gegen Kellermann gluͤcklich; aber die Neufranken, welche 
ſeit dem Frieden an den Pyrenaͤen das Kriegsheer an den 
Alpen zuſehends verſtaͤrkten, griffen ihn unter Scherer mit 
ihrer nun vervollkommneten Kriegskunſt an allen Seiten und 
zu allen Stunden ſo ununterbrochen an, daß fie bei Loano 
einen vollſtaͤndigen Sieg erfochten, wodurch die Oeſterreicher 
gegen die Lombardie ſich Mi erft bei Pavia 
wieder feſten Fuß faßten (25. November 1795). Die teutſchen 
Derlande waren zwar gerettet durch Clairfait, aber die itali⸗ 
ſchen Vormauern bedroht unter Devins. 
PL ie italieniſchen Vorlande des oͤſterreichiſchen Geſammt— ' 
ſtaats wurden zum Hauptkriegsſchauplatz durch den ſiebenund— 
e Oberfeldherren der Republikaner, durch Navoleon 
Bonaparte, welcher das neu erſonnene Kriegsſyſtem der Revo— 
lution mit ſeinem ernſteren Geiſte vollig auszubilden verſtand, 
und Begeiſterung der Krieger mit Gehorſam allmaͤhlig zu 
vereinen wußte. Er eröffnete feine Laufbahn durch die Kämpfe 
bei Montenotte, Milleſimo, Rego, und fein Gegner Beaulieu 
0 räumte die Bocchetta (12. 13. 14. April 1796). Bonaparte 
errang die Paͤſſe und Veſten von Piemont, und Beaulieu ging 
hi n ganzen Heere der Oeſterreicher hinter den Po (1. Mai 

. 796). Nun uͤberſetzte Bonaparte den Po bei Piacenza, und 
Beaulien 1 wich an die Adda, um Mailand zu decken und Mantua 
IN 32 halten (8. Mai 1796). Bonaparte erzwang den Uebergang 
über die Adda⸗Bruͤcke bei Lodi, und Beaulieu wandte ſich 
hinter den Oglio an den Mincio, um Mantua zu ſchirmen 
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(40. Mai 1796). Die Lombardie war von den Republikanern 
erobert, doch weiter ſchreitend ſetzte Bonaparte über den 
Mincio, und draͤngte Beaulieu in die Gebirge von Tyrol 
(31. Mai 1796). Somit nahte die Gefahr immer mehr dem 
Herzen des dͤſterreichiſchen Geſammtſtaates, welcher zur Rettung 
ſeiner Vormauer in Mantua ein zweites Heer ſandte, und den 
Greis Wurmſer zum Oberfeldherrn ernannte. Schon bewarf 
Bonaparte das ſtark befeftigte Mantua mit Bomben, aber der 
Greis zwang ihn die Belagerung zum erſtenmale aufzuheben 
(28. Juli 1796). Der hier Bezwungene zwang ſeine zwei 
Gegner, Wurmſer und Guosdanowich, jeden einzeln, dieſen 
zuerſt bei Lonato, dann jenen bei Caſtiglione in die Tyroler⸗ 
Gebirge zuruck; er ſelbſt ſchloß Mantua zum zweiten male ein 
(5. Auguſt 1796). Das neue Vorruͤcken des verſtaͤrkten 
Wurmſers zwang ihn die Belagerung zum zweitenmale aufzus 
heben, aber Bonaparte's Sieg in der Vorſtadt San Giorgos 
noͤthigte den Beſiegten zu dem fehlerhaften Schritte, ſich mit 
ſeinem Heere in die Feſtung ſelbſt zu werfen, welche nun bei 
einer dritten Umzinglung dem Hunger bloß geſtellt ward (15. 
September 1796). Zum Entſatze ruͤckte ein neu geſchaffenes 
Heer der Oeſterreicher unter Alvinzi heran; es kaͤmpfte drei 
Tage bei Arcole, aber vergebens; es mußte entweichen von 
der Etſch (17 — 19. November 1796). Wahrend dieſen krie⸗ 
geriſchen Vorgaͤngen, wo die Franzoſen fuͤr den Ruhm, die 
Oeſterreicher fuͤr ihr Haus maͤnnlich fochten, hatte der Feldherr 
Bonaparte alle Kuͤnſte eines Staatsmannes geuͤbt. Die Unter⸗ 
handlungen gaben den Waffenſtillſtand mit Sardinien, den 
Waffenſtillſtand mit Parma, den Waffenſtillſtand mit Modena, | 
den Waffenſtillſtad mit Neapel, den Waffenſtillſtand mit 
dem Papſte. Schon dafuͤr mußten die kleinen Fuͤrſten Sum⸗ 
men Geldes zahlen, Losſagung vom Bunde der Koͤnige geloben, 
Lieferungen von allem Nothwendigen leiſten, und Kunſtwerke 
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des italiſchen Bodens als Verſöbnung bieten. Die Friedens 
ſchluͤſſe mit dem Directorium der;! Fünf koſteten beſondere, oft 


größere Opfer. In den drei letzten Tagen des fünften Feldzugs 
hielt Bonaparte zu Reggio eine Verſammlung, um eine cisal— 


piniſche und cispadaniſche Republik zu erſchaffen (27. Dezem— 


ber 1796). 

295. Drei Heere der Republik ſollen ſich auf verſchiedene 
Straßen durch eine Reihe von Siegen im Herzen Oeſterreichs 
vereinen, und dort dem Krieg gebieteriſch ein Ende machen. 
Dieß war der Rieſenplan, deſſen Grundriß Carnot vorzeich— 

nete, deſſen Ganzes das Directorium anbefahl, deſſen Ausfuͤh— 
rung im Einzelnen drei Feldherren wie Bonaparte, Moreau, 
Jourdan übernahmen. Dieß war der Rieſenplan, welchen der 
jugendliche Erzherzog Carl von Oeſterreich, Bruder des Kaiſers 


im Jahre 1796 durch die Siege in Teutſchland vereitelte. 


Moreau brach bei Mannheim und Kehl, Jourdan an der Lahn 
und Sieg auf mit dem Gedanken abgeſondert fortzuwirken, 
bis ſie vor Ingolſtadt oder Regensburg ſich wieder vereinigen 
koͤnnten. Der Erzherzog Carl trat nach den verlorenen Gefechten 
an der Murg und bei Herrenalb den Ruͤckzug gegen Pforzheim 
an, und Moreau brach durch das Höllenthal über den Schwarz— 


wald, und über den Kniebiß durchs Kinzingerthal in das 
flache Schwaben (5 — 15. Juli 1796). Der Erzherzog Carl 


ſah von nun an mit Trauer aber Faſſung die badiſchen, wuͤr— 
tembergiſchen und alle ſchwaͤbiſchen Kreisvolker kraft geſchloſ— 
ſener Waffenſtillſtände vom Kriegsſchauplatze abziehen, doch 
blieb er dem in Pforzheim gefaßten großen Gedanken treu, 
dem Feinde jeden Fußbreit Erde ſtreitig zu machen, ohne ſich 
zu einer entſcheidenden Schlacht noͤthigen zu laſſen, bis er 
alle Streitkraͤfte Oeſterreichs vereinen, und mit denſelben auf 


Jourdan oder Moreau einzeln losſtuͤrzen konnte, um Einen 


dieſer beiden eiferſuͤchtigen Feldherren aufzureiben. Der Erzherzog 
| 3 
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Carl wich unter ernſthaften Gefechten bis Neresheim, wo wieder 


geſchlagen wurde (14. Auguſt 1796). Als aber der ſiegende 


Moreau hier auf dem Schlachtfelde verweilte, glaubte der 
ſcharfblickende Erzherzog den erwarteten Augenblick gekommen 
zum Aufbruche gegen Jourdan, welcher ſtolz auf die erſte Erobe— 
rung des linken Rheinufers, ſtolzer durch die zweite Eroberung 
deſſelben, am ſtolzeſten durch das Vordringen uͤber Limburg, 
Frankfurt, Wuͤrzburg, Nuͤrnberg bis Amberg zum Einfalle 
in Boͤhmen und Oeſterreich Miene machte. Aber vereint mit 
den Feldherren, welche vor Jourdan bis jetzt gewichen, und 
vereint mit den Verſtaͤrkungen aus dem maͤnnervollen Oeſterreich 


(welchem gegen die allgemeine Erfahrung faſt in allen Land- 


ſchaften mehr Knaben als Maͤdchen geboren werden) griff der 
Erzherzog Carl in zwei auf einander folgenden Tagen zuerſt 
bei Teining, dann bei Amberg an, und ſiegte entſcheidend 
(23. 24. Auguſt 1796). Er verfolgte feine Siege mit Blitzes— 
ſchnelle, ließ die uͤbermuͤthigen Neufranken im Ruͤcken durch 
Volksaufſtaͤnde bedrohen, und kam ihnen zuvor in Würzburg, 
wo fie den zweiten Hauptſchlag erhielten (5. September 1796). 
Der Erzherzog Carl hatte ſeitdem die kuͤrzere Linie an den 
Rhein; er zwang die Feinde in groͤßerem Bogen unter beſtaͤn— 
digen Seitengefechten den Strom zu erreichen. Der Erzherzog 
Carl vereitelte ihren letzten Verſuch der Wiederaufſtellung bei 
Altenkirchen, indem er ſie uͤber die Lahn und Sieg in das 
Winterlager warf, und die teutſchen Veſten Mainz und Ehren— 
breitſtein entſetzte (17. Sept. 1796). So weit war Jourdan 


gegen die Rheinlande zuruͤck gedruͤckt, als Moreau noch auf 


bairiſchem Boden ſtand. Als jener Boͤhmen, dieſer Tyrol 
bedroht hatte, ruͤſteten ſich die Eingeborenen mit Luſt und 
Muth hinter ihren Bergen fuͤr Heerd und Fuͤrſt. Aber das erſte 
Landesaufgebot des oͤſterreichiſchen Geſammtſtaats war geſchehen 
in dem herzvollen und treuherzigen Breisgau durch den Freis 
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herrn von Sumeran, welcher beſonders die altteutſchen Hauen⸗ 


ſteiner zur Deckung der Schlucht bei den vier Waldſtaͤdten 


aufbot (durch mich). Beim Uebergange Moreau's über den 
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Rhein fiel unter den Freiwilligen der erſte Landwehrmann des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthums, ein Sattlermeiſter von Freiburg 
(einige Schritte hinter mir). 

296. Und wenn Moreau Sie bis Wien draͤngt, es ſchadet 
nichts, gelingt es mir nur Jourdan auf's Haupt zu ſchlagen! 
— Nach dieſem tief gedachten, und klar berechneten Worte an 
Latour eilte der Erzherzog Carl von Neresheim gegen Jourdan. 
Darum konnte Moreau den ungleichen Gegner Latour uͤber— 
wältigen, fo oft ſich dieſer aufzuſtellen gedachte. Moreau 
drang nach Eroberung von ganz Schwaben uͤber den Lech, er 
erkaͤmpfte bei Friedberg das Gebiet bis München, und bewil— 
ligte den Baiern einen Waffenſtillſtand, worin dieſe nebſt zehn 
Millionen Livres und zwanzig Gemaͤlden und vielen Lieferungen 
den ſtets freien Durchzug und die immerwaͤhrende Abſonderung 
vom Bunde der Könige gelobten (7. September 1796). Da 
aber der ſehr bedaͤchtliche Moreau das blitzſchnelle Vorruͤcken 
des Erzherzogs Carl an den Rhein ſammt allen Folgen fuͤr 
ſich ſelbſt richtig berechnete, begann Er, der Sieger, den 
Ruͤckzug von der Iſar, uͤber den Lech, uͤber die Iller, durch 


| das Höllenthal, ſtets den Gegner fo ſehr ſchlagend, daß er 


ſeinen Zug ohne großen Verluſt an Mannſchaft und Geſchuͤtz 


fortſetzte bis in die Ebenen von Freiburg (15. October 4796). 


Hier ſtand nach dem Entſatze von Mannheim und Philipps— 
burg ſchon der Erzherzog Carl, durch die Schlacht von Emmen— 
dingen den ſtolzen Ruͤckkehrenden aus dem ſchoͤnen Breisgau 


a, und durch das Treffen bei Schliengen den Feind 


aufs linke Rheinufer draͤngend, dann das ſchon genommene 
Kehl foͤrmlich belagernd, endlich die Bruͤckenſchanze vor Hünin⸗ 
gen umzingelnd (19 — 26. October 1796). Der Erzherzog 
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Carl konnte mit Recht der Retter des ſuͤdlichen Teutſchlands 
heißen, indeß die nordteutſchen Fuͤrſten nach den Grundſätzen 
Preußens hinter der Demarcations-Linie nur für ſich ſelbſt 
dachten, ihre Waffenſtillſtaͤnde mit dem Reichs feinde erneuten, 


immer Buͤndniſſe mit den Republikanern ſchloſſen, und den 


Augenblick ablauerten, um beim Hauptfriedensſchluſſe aus der 
entworfenen Theilung von Stiftern und Bisthuͤmern ſich nicht nur 
zu entſchaͤdigen, ſondern zu vergroͤßern. — Drohend ſtanden 


Oeſterreichs Angelegenheiten vor Mantua; in Teutſchland vers 


riethen die Siege des Erzherzogs ſogar die Groͤße der Gefahr; 


der Geſammtſtaat bemerkte bereits ſeine Verluſte an Mann 


und Geld; England unterhandelte nach einem geheimen Raths— 
ſchluſſe an einem Frieden; Rußland verlor durch Tod ſeine 
Beherrſcherin, welche ſtets gegen die neumodiſchen Conſtitutionen 
gewaltig donnerte, aber dennoch kein Heer zum Kampfe ſandte. 
Ihr folgte der Sohn, Paul Petrowicz (17. November 4796). 


Don feiner Geſinnung als Beherrſcher des europaͤiſchen Nordens 


hingen viele Verhaͤltniſſe des angrenzenden Oeſterreichs ab. 
Seine erſte Handlung bezog ſich auf Einfuͤhrung der Erbfolge 
nach maͤnnlichem Erſtgeburtsrechte, wodurch Rußland weſentlich 
an Ordnung und Ruhe gewann. Etwas irre wurde man an 
Paul, da er Kosciusko und viele andere Verfechter der Freiheit 
großmuͤthig freiſtellte, doch Polen ſelbſt in ſeiner Vernichtung 
ließ. Bald zeigte ſich klar, wie er zu See und Land die 
Mutterrepublik wirklich anzufallen gedachte, um Inſeln und 
Einfluß im Suͤden zu gewinnen. 

297. Mantua oder Tod! — dieß war das Feldgeſchrei 
der Oeſterreicher mit Recht. Ihr letzter Verſuch zum Entſatz 
unter dem greiſen Alvinzy ſcheiterte durch die Schlacht bei 
Rivoli (14. Jaͤnner 1797). In Folge derſelben nahm Bona— 
parte den General Provera ſammt ſeinem Heereshaufen gefan— 
gen; nach achtmonatlicher Umzinglung mußte ſich ihm die 


— 
’ 


De 
ausgehungerte Veſte ſammt allem Geſchuͤtz und der zahlreichen 
Beſatzung ergeben (2. Februar 1797). Bonaparte ſah bereits 
mehrere Gegenden und die meiſten Fuͤrſten Italiens zum Auf— 
ſtande geneigt, wenn ihn ein Ungluͤck betraͤfe; er ſtrafte dafür 
den Papſt als das Haupt nach einem erbaͤrmlichen Kampfe 
durch den Frieden von Tolentino, wo er nebſt dreißig Millionen 
Geld und ungeheuere Lieferungen von Stoff auch Avignon, 
Venaiſſin, Bologna, Ferrara und Romagna erwarb (19. 
g Februar 1797). Indeß war der Erzherzog Carl als Oberfeldherr 
bei den Trümmern und Reſten des italiſchen Heeres angekom⸗ 
men; kaum dreißigtauſend Mann ſtanden auf der weiten Linie 
vom Meere bis an den Bodenſee ſchlagfertig; und dieſe waren 
ſo muthlos, daß ſelbſt die Perſoͤnlichkeit des Herzengewinnenden 
Helden ſie nicht mit Vertrauen zu erfuͤllen vermochte; die 
Heerzuͤge vom Rhein ſchienen viel zu fern. Darum ſiegte 
Bonaparte einmal uͤber das andere, an allen Plaͤtzen, in kurzen 
Zwiſchenraͤumen; er ſetzte uͤber die Piave, uͤber den Taglia— 
mento, über den Iſonzo. Der Sieg auf der Berghoͤhe von 
Tarvis entſchied (23. Maͤrz 1797). Maſſena zog uͤber Ponteba 
nach Klagenfurth, Bernadotte uͤber Idria nach Laibach, Joubert 
über 3 nach Briren; Bonaparte ſcloſt ſchloß in Judenburg 


ens (47. April 1797). Am naͤmlichen Tage 
d . Bürgerliche und Studierende 


n den Feldzug des vorigen Jahres mit 
je Bene Ausficht wieder zu beginnen; ſchon hatte Hoche den 
Feldherrn Werneck bei Neuwied geſchlagen; ſchon hatte Moreau 

| den Feldherrn Sztarray bei Diersheim geworfen. Der Frie— 
densbote trennte die Kampfenden vor Frankfurt (24. April 
1797). Der ſiegende Bonaparte vernahm, wie eine Art ſicilia— 
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niſcher Veſper im Ruͤcken ſeines Heeres, von Venedig geleitet, 
beginne. 
g 298. Auf die Vorbedingungen von Leoben folgte der 
Friedensſchluß von Campo Formio bei Udina, welcher nach 
ſechs wechſelvollen Feldzuͤgen dem oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat 
Zeit zur neuen Sammlung und Ruͤſtung der Kräfte gab (17. 
October 1797). Vor dem Abſchluſſe bändigte Bonaparte die 
ruͤcklings mordenden Venetianer, ihren Staat mit Auflöfung 
bedrohend; ſtatt der uralten Ariſtokratie entſtand das neuge— 
formte Cisalpinien in der Lombardie, und das antike Genua 
umſtaltete ſich in das moderne Ligurien, mit Directorien, 
Senaten, Tribunaten, Wahlherren und Urverſammlungen. 
In dem Frieden von Campo Formio leiſtete Oeſterreich Verzicht 
auf Belgien, Lombardie, Breisgau; es gab alſo alle drei 
Vormauern und Kriegsſchauplaͤtze in der Ferne auf; dafuͤr 
erhielt es von dem wohl und nah gelegenen Gebiete Venedigs 
die wundervolle Hauptſtadt und das wunderſchoͤne Feſtland 
bis an die Etſch, indeß die Inſeln an das feierlich anerkannte 
Cisalpinien kamen, welches aus Mailand, Mantua, Crema, 
Brescia, Bergamo, Valtelin, Bologna, Ferrara, Romagna 
und Modena ſich zuſammen ſetzte. Der Herzog von Modena, 
Ferdinand von Oeſterreich, der Bruder Joſephs IL, follte ſtatt 
den Erbe der Eſte das Erbe der Habsburger im 2 
erhalten. Die geheime Verabredung ſicherte in d 
henden Friedenszuſammentritt zu Raſtadt für Frankre 8 
ganze linke Rheinufer ſammt Mainz, für Oeſterreich Salzburg g 
ſammt Berchtesgaden. Die entworfenen Unterhandlungen zu 
Raſtadt ſollte Bonaparte leiten; als er aber dem Directorium 
feine Eingriffe in die Conſtitution vorwarf, ließ dieſes gegen 
ihn eine Anklage von zweiundzwanzig Puncten wegen Vernach— 
laͤßigung der Vortheile der Republik im Frieden mit Oeſterreich 
aufſetzen; beides hob ſich gegenſeitig auf, und Bonaparte 
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arbeitete an einem großen Gedanken, entweder durch eine 
Landung in Irland dem noch immer kaͤmpfenden Britannien 
einen Todesſchlag zu verſetzen, oder durch eine Landung in der 
Tuͤrkei das immer feindſeligere Rußland zu bedrohen, oder 


durch eine Landung in dem wundervollen Aegypten den Weg 
Zu Indiens ungeheuern Schaͤtzen zu Öffnen. Dieſer Seezug 
ward beſchloſſen, obwohl das Feſtland eine feindliche Erbitterung 
gegen die Republik verrieth, obwohl England an einem großen 


* 
* 


Wiedervereine der Koͤnige gegen die Republik ſichtbar arbeitete, 
obwobl ein Aufſtand in Rom mit Ermordung des Feldherren 
Düpbot die Republikaner ihr Schickſal in Italien, beſonders 
im Kirchenſtaate ahnen ließ (28. Dezember 1797). Alle Augen 
und Plane Europa's waren auf Oeſterreich gerichtet. 

2099. Im Friedens jahre zeigte ſich bei Oeſterreich ein 
Zuwachs von Antrieben zum neuen Kriege mit jedem Monate 
auffallend. Die Erklärung des Kirchenſtaats zu einer roͤmiſchen 
Republik, und die Noͤthigung des alten Papſtes zur Entfer— 
nung vom heiligen Stuhle erſchuͤtterte den frommen Sinn des 

Kaiſers (15. Februar 1798). Das Einruͤcken der franzoͤſiſchen 
Heere in die Schweiz bedrohte Tyrol, worin nun die Haupt— 
vormauer Oeſterreichs ſich befand; die Umſtaltung des alten 


Scchweizerbundes zu dem neuen Helvetien gab das boͤchſte 


1 


Gebirg und den ſicherſten Friedensort in die Hand des kriege— 


riſchſten und unruhigſten Volkes (2. März 1798). Die ausge: 


haͤngte Fahne des neuen franzoͤſiſchen Geſandten bewirkte einen 


. Volksauflauf in Wien, worauf Bernadotte ſchnell abreiſete 


(7. April 1798). Da der König von Neapel, welcher damals 


2 


Schwiegervater des Kaiſers war, von der Nachbarſchaft der 


2, ‚römischen Republik viel beſorgte, ſuchte und erhielt er ein 


Schutz- und Trutz-Buͤndniß mit Oeſterreich (18. Mai 1798). 
Die Eroberung Malta's von Bonaparte auf ſeiner Fahrt nach 
Aegypten erbitterte die Malteſer-Ritter aller Zungen Europa's 


J ; „ 


(42. Juni 4798). Bonaparte ſammt dem Kern feines Heeres 
in der Schlacht an den Pyramiden und beim Einzuge in Cairo, 
gab den Feinden der Republik in Europa kuͤhnere Hoffnungen 
(22. Jul. 1798). Nelſon's Sieg bei Abukir, welcher durch 


Vernichtung der franzoͤſiſchen Flotte die Wiederkehr des fran- 
zoͤſiſchen Heeres unmoͤglich machte, verſchaffte den engliſchen 
Kriegseinfluͤſterungen überall ein geneigteres Gehör (1. Aug. 1798). 


Da die Pforte und Rußland im Bunde mit Britannien der 
Republik den Krieg erklaͤrten, drang man immer eifriger wegen 
des Beitritts in Oeſterreich (12. Sept. 1798). Der doͤſterreichiſche 
Feldherr Mack ging nach Neapel, uͤbernahm den Oberbefehl des 
Heeres, und ſtuͤrzte mit demſelben auf die franzoͤſiſchen und 
roͤmiſchen Republikaner los (6. Oct. 1798). Indeß zogen rufe 
ſiſche Schlachtreihen in das dſterreichiſche Gallizien, um die 
Plane Kaiſer Paul's gegen die Republikaner an mehreren Orten 
des Feſtlands, auf italiſchem und teutſchem Boden durchzu— 
fechten (1. Nov. 1798). Die Noͤthigung des Königs von Gars 
dinien zur Abtretung Piemonts machte Frankreich zum Herren 
aller Eingaͤnge Italiens (6. Dez. 1798). So ſtand im letzten 
Monate des ſiebenten Feldzugs Großbritannien, die Pforte, 
Rußland, Neapel, Sicilien und Sardinien im wirklichen Kriege 


gegen Frankreich, auf deſſen Seite ſich Batavien, Cisalpinien, 


Helvetien und Spanien mit zweifelhafter Neigung befanden. 
Oeſterreich zeigte ſeine Geſinnung durch Aufnahme der Ruſſen 
nicht mehr zweideutig. a 
500. Bei einer tiefliegenden Feindſeligkeit bricht bei neuem 
Anlaſſe leicht der Krieg aus. Der Koͤnch beider Sicilien, Vater 
der Kaiſerin, war ſehr ungluͤcklich im Kampfe, obwohl die 
Ermordung vieler Franzoſen gelang; ſeine Lazzaroni erregten 
einen Aufſtand; der Feldherr Mack mußte ſich zur Rettung 
den franzoͤſiſchen Heeren uͤberliefern, und Championnet erklarte 
Neapel zur parthenopeiſchen Republik (25. Jan. 1799). Den 
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uffichen Heerſchaaren folgte nach Oeſterreich und Wien als 
ihr oberſter Feldherr Souwarow, der ſchreckliche Beſieger von 


Ismael und Praga (27. Febr. 1799). Auf die Forderung 
des Directoriums die Ruſſen aus Oeſterreich zu weiſen, und 


von Teutſchland abzuhalten, gab der Kaiſer keine Antwort, 
und der Erzherzog Carl brach nach Schwaben den Republikanern 
entgegen, welche unter Jourdan uͤber den Kniebiß an die obere 
Donau drangen (4. Maͤrz 1799). Der Erzherzog Carl erfocht 
ſchnell nach einander die entſcheidenden Siege bei Oſtrach und 
Stockach, wodurch er Schwaben befreite, und einen Einfall in 
die Schweiz bereitete, da Maſſena Graubuͤndten und Lecourbe 
Tyrol eingenommen hatte (21. — 25. Marz. 4799). Bei den 
Siegen des Erzherzogss Carl bekam das ſuͤdliche Teutſchland 
Krieg, waͤhrend das noͤrdliche im Frieden blieb; die Unterhand— 
lenden in Raſtadt gingen auseinander, und zwei von den drei 
Wortfuͤhrern der uͤbermuͤthigen Republik wurden bei ihrer 
Abfahrt Nachts von Reitern in doͤſterreichiſchen Huſſaren- 
Kleidern ermordet (28. April 1799). Der Erzherzog Carl 
ſetzte nun bei Biſſingen uͤber den Rhein, und ſchlug den Feld— 
herrn Maſſena nach unerhoͤrtem Widerſtande aus den Verſchan— 
zungen bei Zuͤrch, welches die Oeſterreicher beſetzten (5. Juni 


5 4799). Da der ernſte Maſſena ganz nah eine noch feſtere 


Stellung nahm endete hier das Kriegsgluͤck; die Ruſſen unter 
Korſakow bekamen die Bebauptung der Standpuncte in der 
Schweiz gegen den pſychiſch weit überlegenen Feind; die 


Oieſterreicher unter Carl loͤſeten ihre neue Aufgabe dem neuen 


Herausbrechen der Republikaner unter Miller bei Mannheim 
und Philippsburg Schranken zu ſetzen (18. Sept. 1799). 
301. Die Heldenthaten der Verbuͤndeten in Teutſchland 


wurden auf italieniſchem Boden uͤberboten. Die noch allein 
ſtehenden Oeſterreicher ſchlugen unter Kray bei Verona den 


Oberfeldherrn der Republikaner, Scherer, a blutig zuruͤck 
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(26. Maͤrz 1799). Schnell darauf erfochten die allein ſtehenden 
Oeſterreicher unter Kray den zweiten Sieg bei Magnano (8. 
April 1799. Dadurch war die Bahn zu den größten Fort— 
ſchritten, und zu Mantua's Umzinglung gebrochen, ſchon vor 
der Ankunft der Ruſſen mit Seuwarow (15. April 1799). 
Souwarow ſchlug als Oberfeldherr der Auſtro-Ruſſen den 
beruͤhmten Moreau bei Caſſano, er zog in Mailand ein, nahm 
Tortona und Pizzighetone, ſetzte uͤber den Po, und faßte 
ſeinen Standpunct in Turin (28. Mai 1799). Indeß war 
Macdonald (freilich zu ſpaͤt) aus dem untern Italien herbei 
gerufen zum Verein mit Moreau im obern Italien, aber 
Souwarow und Melas ſchlugen den Heldenmuͤthigen und 
Kriegskundigen an der Trebia bei San Giovanni in drei 
Mordtagen, ſo daß nur Truͤmmer ſeines Heeres an die Truͤm— 
mer des andern Heeres in den genueſiſchen Gebirgen muͤhſam 
ſich anſchloſſen (17., 18., 19. Juni 1799). Moreau und 
Macdonald ſtritten nun an der Bormida einzeln gegen die 
Oeſterreicher, verloren aber noch die Citadellen von Turin und 
Aleſſandria, auch die Hauptfeſte Mantua an Kray (27. Juli 
1799). Den letzten Verſuch die Sache der Republikaner wieder 
zu heben, machte gegen Souwarow und Melas der großfinnige 
Joubert, das vollkommene Bild eines Helden an Leib und 
Geiſt; er fand aber in der Schlacht bei Novi vor der Nie— 
derlage den Tod (15. Auguſt 1799). Nun faßte Souwarow, 
welcher meiſtens gegen alle Vorſtellungen des Kriegsrathes 
ſeinem Einfall folgte, den Entſchluß uͤber den Sanct Gotthard 
nach Helvetien zu dringen, um den Ruſſen unter Korſakow 
bei Zuͤrch die Hand zu reichen, und des hoͤchſten Gebirgs ſich 
zu bemeiſtern; er brach wirklich mit all den Seinigen „aus 
Italien auf (8. Sept. 1799). Die Oeſterreicher waren nun 
zu ſchwach, Moreau aus den Apenninen und Championnet aus 
den Alpen zu treiben. Man nahm Genua nicht, das wichtige 
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Genua, wo im folgenden Feldzuge die Frucht ſo vieler Siege, 
ſo vieler Belagerungen, ſo vieler Volksaufſtaͤnde magen Eines 
e verloren ging. 


302. Der Ruſſe wollte die Neufranken bekaͤmpfen wie 
die Polen oder Tuͤrken, den Stier bei den Hoͤrnern faſſend, 
mit Kuͤhnheit die Kriegskunſt verachtend. Souwarow, der 
wunderliche Eroberer von Mailand und Turin, in bloßem 

md oftmals einherſchreitend, und den Kantſchu ſtatt dem 
arſchallſtab haltend, folgte dem Starrſinn über, die Hochge⸗ 
birge zu ziehen; es war freilich der kuͤrzeſte Weg doch konnte 
er leicht zum laͤngſten werden. Trotz ſeinem eintoͤnigen Vor⸗ 
waͤrts! Angreifen! Was auf den Platz ſteht, nieder auf den 
Boden! kam er doch zu ſpaͤt, denn der berechnende Feldherr 


a Maſſena hatte die Ruſſen unter Korſakow an der Limmath 


erſchrecklich zugerichtet; zugleich ſchlug ſein wuͤrdiger Kampf— 
genoſſe Soult bei Utznach die mit den Ruſſen noch verbundenen 
Oeſterreicher unter Hotze, welcher als ein Mann im Kampfe 
fiel (25. Sept. 1799). Korſakow zog ſich unter den größten 
Verluſten, in gräulicher Verwirrung und mit verworrenen 
Graͤueln aus der Schweiz nach Schwaben. Souwarow kam 
unter noch groͤßeren Ungluͤcksfaͤllen uͤber Graubuͤndten an den 
Bodenſee. Beide kehrten, ohne mit dem Erzherzog Carl uͤber 
neuen Widerſtand ſich zu berathen, mit kleinen Truͤmmern ihrer 
Heere nach Rußland (30. Oct. 1799). Rußlands Huͤlfe für 


das folgende Jahr ſchien für Defterreich verloren. Der Erz— 


herzog Carl, auf welchen das dͤſterreichiſche Heer als einen 


Buͤrgen des Sieges begeiſtert blickte, verlor den Oberbefehl. 


Frankreichs Stärke ſchien durch die Wiederkehr Bonaparte's 


und ſeine Ernennung zum Conſul merklich gehoben (9. Nov. 


4799). Dieſe Betrachtungen ſtoͤrten den Jubel am Schluſſe 
des achten Feldzugs des Revolutionskriegs. Dieſen betrachtete 


2 
der dͤſterreichiſche Geſammtſtaat mit Stolz und Recht als ſeinen 
glorreichſten. ) 

303. Den Oberbefehl der Oeſterreicher in Italien behielt 
Greis Melas. Er eroͤffnete den neunten Feldzug des Revolu— 
tionskrieges mit Einnahme von Vado, und mit Erſtuͤrmung 
der Bocchetta, worauf der löwenmüthige Maſſena in Genua 
ſeine denkwuͤrdige Gegenwehr begann, den Waffen und dem 
Hunger trotzte (18. April 1800). Schon drang Melas über 
das ſchoͤne Nizza an Frankreichs Graͤnzſtrom, an den Var, als 
der erſte Conſul, Bonaparte, aus der Schweiz tief in ſeinem 
Ruͤcken nach Italien hinabzog. Fünf franzöftfche Heereshaufen 
gingen uͤber den großen und kleinen Bernhard, uͤber den Cenis 
und Simplon, und über den Gotthard mit unſaͤglicher Schwie⸗ 
rigkeit und unerwartetem Wagniß (26. 27. Mai 1800). Bo⸗ 
naparte machte über Jorea einen weiten Bogen im Rüden der 
abg eſchnittenen Oeſterreicher, bis er auf der Ebene zwiſchen 
Ale ſſandria und Tortona bei Marengo ſich aufſtellte, wo der 
ruͤckkehrende Melas ihm entgegen trat, mit Mannesausdauer ) 
ſtritt, aber am Ende völlig überwältigt ward (14. Juni 1800). 
Zwei Tage nach der Schlacht bei Marengo ſchloſſen die Defters 
reicher eine Uebereinkunft, welche dem Sieger nebſt den ſieben 
Citadellen von Aleſſandria, Tortona, Mailand, Turin, Pizzi— 
ghetone, Arona und Piacenza auch die fünf Feſtungen Genua, 
Coni, Ceva, Savona, Urbano wieder verſchafften, und den 
Beſiegten zu einem Ruͤckzuge zwiſchen den Po und Mincio 
verpflichteten. Nach Cisalpinien's Wiederherſtellung uͤbergab 
Bonaparte am achten Tage nach der Schlacht von Marengo 
den Oberbefehl in Italien an Maſſena, welcher durch Genua's 
Vertheidigung in der verzweifeltſten Lage zum Siege weſentlich 


*) Nur mit Mannesausdauer, nicht mit Löͤwenmuth? Die Schlacht 
war gewonnen. Die Oeſterreicher hätten ein Lob verdient. D. C. 
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beigetragen. Obwohl Oeſterreich mit Großbritannien einen Vers 
trag über zwei Millionen Pfund Sterling Geldanleihe, und 
beſondere Unterhandlug abgeſchloſſen, fo wurden 
ſtaͤnde in Italien und Teutſchland doch fo dringend, 
on Saint Julien zu Paris Friedensunterhandlungen 
nuͤpfte, 10 eine Demarcationslinie ſammt 
Waffenſti { and zu Verona abſchloß (31. Juli 1800). Da 
f Raifer Franz 1 ſeiner Verpflichtung gegen England treu, 
einen he cen abzuſchließen erklärte, fo kuͤndigte der 
neue Oberfeldherr der Republikaner, Bruͤne, dem neuen Ober— 
feldherrn der Oeſterreicher, Bellegarde, den Waffenſtillſtand auf, 
doch wurde dieſer nach 25 Tagen zu Caſtiglione wieder er— 
neuert (29. Sept. 1800). Allmählig begannen nach Entfer— 
nung des öͤͤſterreichiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegen- 
heiten, des Barons von Thugut, und nach Ernennung des 
Grafen Ludwig von Cobenzl an ſeine entſcheidende Stelle die 
Unterhandlungen in Luͤneville (7. Nov. 1800). Doch kuͤndigte 
Bruͤne, um ſie zu beſchleunigen, den Waffenſtillſtand in Italien 
zum zweiten Male auf, und zwang Bellegarde durch ein 
Treffen am Mincio zur Aufſtellung hinter der Etſch (26. 
Dezember 1800). Nun erklaͤrte Graf Cobenzl in Luͤneville 
ſich zum Abſchluſſe eines beſonderen Friedens für Defterreich 
ohne Beitritt von England ermaͤchtigt (81. Dezember 1800). 
Obſchon die Nachricht an Bruͤne gelangte, draͤngte dieſer N 
immer ungeſtuͤmer gegen Bellegarde, ſo daß er am ſechzehnten 
Tage des naͤchſten Jahres durch die Uebereinkunft von Treviſo 
ſechs feſte Plaͤtze, Peſchiera, Sermiont, Verona, Legnano, 
Ferrara und Amona bekam. Zehn Tage nach dieſer Ueberein— 
kunft bedingte ſich Joſeph Bonaparte als franzoͤſiſcher Unter— 
haͤndler in Luͤneville die Uebergabe von Mantua und allen noch 
uͤbrigen Feſtungen in Italien bis an den Tagliamento. 
504. Die italiſchen Ungluͤcksfaͤlle wurden von jenen in 
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Teutſchland übertroffen. Der Oberfeldherr Kray ließ fich gleich 
Anfangs von feinem Gegner Moreau täuſchen, als wenn dieſer 
durch die Engpaͤſſe des Schwarzwalds an die Donau zu dringen 
gedaͤchte. Aber Moreau brach aus der Schwei 5 
und ſchlug den von den Hochgebirgen her 
zuerſt bei Engen, dann bei Moͤßkirch, dare 
lich bei Memmingen ſo entſcheidend, daß 
ſchanzungen von Ulm ſich werfen mußte 
1800.) Kray wurde durch eine tiefgedachte Kriegskunſt, durch 
Umgehung und Ruͤckenbedrohung aus ſeinen ungeheuren Schanzen 
herausgelockt, und verlor das Treffen bei Neuburg, worauf 
Richepanſe Ulm, Ney Ingolſtadt, Laborde Philippsburg umzinz 
gelte, und Moreau in Muͤnchen einzog (2. Jul. 1800). Der 
Waffenſtillſtand von Parsdorf gab den Franzoſen mit Regens— 
burg den Schluͤſſel zur mittleren Donau; die Unterhandlungen 
Saint Julien's in Paris begannen (15. Jul. 1800). Da die 
Unterhandlung ſich zerſchlug, und der Waffenſtillſtand aufge- 
kuͤndigt ward, führte der Kaiſer Franz feinen Bruder Johann 
dem teutſchen Heere als neuen Oberfeldherrn zu, doch waͤhrend 
der Anweſenheit des Kaiſers kam nach 21 Tagen der Waffen— 
ſtillſtand von Hohenlinden zu Stande, fuͤr welchen die Franzoſen 
den Anfang der Friedensunterhandlungen in Luͤneville ſammt 
den drei umzingelten Feſten Ulm, Ingolſtadt, Philipps— 
burg ſich ausbedingten (20. September 1800). Die drei 
Feſten wurden geſchleift, und die drei Kreiſe Baiern, Schwaben, 
Franken mußten dem Heere der Fremden alles Nothwendige 
liefern. Als endlich wegen Verzoͤgerung des Friedens auch der 
zweite Waffenſtillſtand in Teutſchland aufgekuͤndigt ward, er— 
hielten die Oeſterreicher einige Vortheile bei Landshut, aber ſie 
wurden bei Hohenlinden in eine Schlacht verwickelt, welche 
ungluͤcklich ausfiel; unordentlicher Ruͤckzug mit größerem Ver— 
luſte als jemahls in der Strenge des Winters erfolgte (5. Dez. 
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1800). Das ungluͤckliche Kriegsheer ward nun dem Erzherzog 
Carl uͤbergeben, aber auch die Seelenſtaͤrke und Kriegskenntniß 
dieſes gepruͤften Mannes konnte es nicht wieder herſtellen, ſo 
daß Moreau in der Schlacht bei Lauffen die Linien der Oeſter— 
reicher an der Salza uͤberwaͤltigte, und Salzburg einnahm 
(15. Dez. 1800). Der Sieger drang nun gegen Linz, draͤngte 
die Beſiegten hinter die Enns, und erzwang zu Steyer den 
Waffenſtillſtand, welcher den Franzoſen Wuͤrzburg, Braunau, 
Kufſtein, Scharnitz und ganz Tyrol uͤbergab, wodurch ihr teut— 
ſches und italiſches Heer in voller Verbindung ſtand (25. Dez. 
1800). 

305. Die Waffenſtillſtaͤnde von Treviſo und Steyer be— 
wirkten den Frieden von Luͤneville im zehnten Feldzuge des 
Freiheitskrieges (9. Feb. 1801). Nach Auswechslung der 
Beſtaͤtigung verließen die Republikaner an allen Puncten den 
oͤſterreichiſchen Geſammtſtaat, welcher die Wunden der ungluͤck— 
lichen Kriege in der Ruhe des Friedens immer ſchmerzlicher zu 
fühlen anfing. Das Geſammtreich fühlte tief in feiner Bevoͤl— 
kerung die Verluſte der vielen Mannſchaft, in ſeinem Wohl— 
ſtande die Abnahme der fortgegangenen Silbermuͤnze, in ſeinen 
Verhandlungen den Wechſel der entſcheidenden Stimme. Die 
Friedensbedingungen ſelbſt waren nicht unguͤnſtig. Oeſterreich 
trat zwar Belgien und Falkenſtein, das Frickthal ſammt allem, 
was es von Zurzach bis Baſel am linken Rheinufer beſaß, an 
die Republik Frankreich ab, welche das letztere an Helvetien 
gab. Oeſterreich erhielt dafuͤr mit Iſtrien und Dalmatien 
auch die davon abhaͤngigen Inſeln im adriatiſchen Meere ſammt 
Muͤndungen des Cattaro, Venedig ſammt den Lagunen und 
allem Feſtland bis an den Thalweg der Etſch, welche als 
Grenzfluß beſtimmt ward. Oeſterreich verzichtete auf das 
uͤbrige Italien, auf die Secundogenitur in Toscana und die 
Tertiagenitur in Modena, wo für jenes Salzburg, für dieſes 
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Breisgau verſprochen wurde. Oeſterreich erkannte Cisalpinien, 
Batavien, Helvetien, Ligurien als unabhaͤngige (nicht von 
Frankreich regierte) Republiken; auch erkannte es den Thalweg 
des Rheines als Grenze von Teutſchland, und die Weltlichmachung 
der Kirchenſtaaten zur Entſchaͤdigung nach den Grundſaͤtzen von 
Raſtadt. Kraft des Vertrages von Luͤneville verſchaffte ſich der 
erſte Conſul der Republik einen ſeltſamen Triumpf, indem er 
das eroberte Toscana als Koͤnigreich Etrurien hingab an den 
Erbprinzen von Parma, Ludwig J., welcher von vaͤterlicher 
Seite ein Bourbon und Spanier, von muͤtterlicher Seite ein 
Habsburger und Oeſterreicher war. Nach Oeſterreichs wirklichem 
Frieden gelang es dem erſten Conſul leicht auch die uͤbrigen 
Maͤchte Europa's zur allgemeinen Ruhe zu ſtimmen, Neapel 
28. Maͤrz, Portugal 29. September, Großbritannien 1. Oct., 
Rußland 8. Oct., Pforte 9. Oct., Algier 17. Dez. 1801. 

306. Howe, Jerve, Duncan, Nelſon, Wellesley, Aber— 
crombie, Siedney Smith, Hutchinſon hatten durch ihre Siege 
zu See und Land den Englaͤnder zu den groͤßten Erwartungen 
geſtimmt. Doch verſprach der Friede zu Amiens alle Erobe⸗ 
rungen an Frankreich und Spanien, das Cap der guten Hoff— 
nung an Holland, Aegypten an die Pforte, und Malta an die 
Johanniter zuruͤck zu ſtellen, daß England nur Trinidad und 
Cevlon behielt (25. Maͤrz 1802). Der erſte Conſul Bonaparte 
feierte nun den allgemeinen Frieden, wodurch er die Republik 
um zweitauſend Geviertmeilen, und ſieben Millionen Menſchen 
vergroͤßerte; er hatte von Oeſterreich Belgien, von Teutſchland 
das linke Rheinufer; von der Schweiz das Bisthum Baſel und 
Genf ſammt Biel und Muͤhlhauſen; von Holland Flandern 
und Maeſtricht, vom Papſte Avignon und Venaiſſein, von 
Sardinien Savoyen und Nizza, von Neapel die Zufel Elba. 
Um die Mutterrepublik ſtanden Cisalpinien, Helvetien, Ligurien, 
Batavien und die Siebeninſeln als Vormauern. Aber bald 
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zeigte ih, daß Bonaparte mit dieſen unumfchränft ſchaltete, 
was den Worten von Luͤneville und Amiens widerſprach. Eben 
ſo gebieteriſch zeigte er ſich in Teutſchland, als nach Oeſterreichs 
Aufruf die Abgeordneten der Reichsfuͤrſten zur Entſchaͤdigung 
in Regensburg zuſammen traten. Der erſte Conſul (durch 
Volkswahl fuͤr lebenslang beſtimmt), und der ruſſiſche Kaiſer 
(Alexander I. ſeit dem Tode feines Vaters Paul) reichten ge— 
meinſchaftlich in Regensburg einen Entſchaͤdigungsplan ein, 
welchen der Kaiſer Franz II. als Reichsoberhaupt verwarf 
(24. Auguſt 1802). Allmaͤhlig fingen die teutſchen Fuͤrſten an 
kraft ihrer beſondern Uebereinkuͤnfte in Paris oder Peters burg 
das ihnen zugedachte durch Waffenmacht zu beſetzen; die Einen 
erhielten durch Gunſt der Fremden mehr als ſie verloren; waͤh— 
rend Andere nicht bekamen, was ſie einbuͤßten. Oeſterreich 
arbeitete lange vergebens, um ſeiner Secundogenitur, welche 
Toscana verlor, zu Salzburg und Berchtesgaden noch Paſſau 
und Eichſtaͤdt ſammt der Churwuͤrde zu verſchaffen, obſchon 
durch alles dieß Erzherzog Ferdinand der Bruder des Kaiſers 
als italiſcher Fuͤrſt ſehr unvollſtaͤndig entſchaͤdigt ward (26. 
Dez. 1802). Eben ſo wachſam, aber fruchtloſer arbeitete 
Oeſterreich fuͤr die Tertiogenitur, welche Modena und Reggio 
verlor, aber Breisgau und Ortenau erhalten ſollte, wodurch der 
Erzherzog Ferdinand, der Oheim des Kaiſers, fuͤr ſein Italien 
einen ſehr geringen Erſatz erhielt. Dem Geſammtreiche wies 
man fuͤr die Verluſte des habsburgiſchen Stammguts am 
rechten Rheinufer die in Tyrol gelegenen Bisthuͤmer Brixen 
und Trient an. Hoͤchſt wichtig fuͤr daſſelbe waren die Ver— 
beſſerungen im Innern, wodurch der Erzherzog Carl als Hof— 
kriegsrathspraͤſident Einrichtungen zu treffen begann, welche 
nach dem Geiſte einer vorgeruͤckten und aufgeklaͤrteren Zeit den 
Soldaten zum Krieger, zum Buͤrger, zum Menſchen immer 
mehr ausbildeten (Ende 1802). 
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307. Kaiſer Franz II., welcher im großen Ungluͤck als 
einen ſtandhaften, im großen Gluͤck als einen gemaͤßigten, aber 
bei allen Anlaͤſſen als einen wohlwollenden Fuͤrſten fich erwies, 
liebte das alte Recht und das rechte Alte ſo ſehr, daß er es 
nicht ungerne ſah, *) als der lebenslaͤngliche Conſul zur Unter— 
grabung der neumodiſchen Republik, und zur Gruͤndung der 
Alleinherrſchaft im Innern eine Anſtalt nach der andern machte. 
Dazu gehörte die Wiederherſtellung des Katholicism als Staats— 
religion, die Einfuͤhrung der Ehrenlegion als Adelsgrundlage, 
die Aufpraͤgung ſeines Bildes auf die Muͤnze, die ſtrenge Un— 
terordnung des Schulweſens unter hoͤchſte Aufſicht. Aber Kaiſer 
Franz II. mißbilligte hoͤchlich die Schritte, **) wodurch der 
lebenslaͤngliche Conſul ſeine Alleinherrſchaft gen Außen in allen 
angrenzenden Landen durchzuſetzen ſuchte. Bonapartes Maß— 
regeln verriethen den Sohn des Lagers; ſeine Gewaltsſchritte 
wurden durchgreifender ſeitdem Großbritannien ihm den Krieg 
erklaͤrte, da es von ſeinen Unternehmungen im Frieden Alles 
fuͤrchtete (18. Mai 1803). Dieſer zweite Kampf, welcher 
dreizehn Feldzuͤge hervorbrachte, muß eigentlich der Kaiſerkrieg 
genannt werden, da er die Gruͤndung eines Weltreiches be— 
zweckte, indeß der erſte Kampf mit den zehn Feldzuͤgen der 
Freiheitskrieg heißen kann. Die engliſche Kriegeserklaͤrung zog 


*) Ob Kaiſer Franz nicht ungern ſah, als der lebenslängliche ꝛc. 
iſt nicht bekannt. Es wäre alſo beſſer, den Artikel gerade ſo anzufangen: 


ver lebenslängliche Conſul machte zur Untergrabung ꝛce. D. C. 
Der Kaiſer wird hier wie ein vollendeter Macchiavelliſt geſchildert. 


**) Die übrigen billigte Er alſo. Er freute ſich der Wiederber⸗ 
ſtellung der Religion in Frankreich blos deßhalb, weil er darin die 
Untergrabung der republikaniſchen Grundſätze ſab!! Dieſe ganze Stelle 
iſt der ſträflichſte Frevel! G. 
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alſogleich die franzoͤſiſche Beſitznahme von Hannover unter 
Mortier, und das Einruͤcken der Franzoſen in die Abbruzzo's 
unter Saint Cyr nach ſich (25. Juni 1805). Obwohl der Be— 
herrſcher des dͤſterreichiſchen Geſammtſtaates als Kaiſer von . 
Teutſchland und als Schwiegerſohn des Koͤnigs von Neapel 
dieſe beiden Schritte hoͤchlich mißbilligte, ſo erklaͤrte er ſich doch 
feierlich für neutral (2. Auguſt 1805). Kaiſer Franz II. wollte 
die Beibehaltung des Friedens, um im Innern nach ſo vielen 
Stuͤrmen Ordnung herzuſtellen, und die begonnenen Verbeſſe— 
rungen durchzufuͤhren. Dahin zielte die neue Einrichtung des 
venetianiſchen Staates (16. Maͤrz), die Verminderung der 
Wiener⸗Stadt⸗Banco⸗Zettel als eines übermäßigen Papiergeldes 
(27. Auguſt), die Kundmachung eines neuen Strafgeſetzes (5. 
Sept.), die Vereinigung beider Gallizien in ein großes gleich— 
foͤrmiges Ganzes (10. Oct. 1805). Kaiſer Franz II. wollte 
auch in Teutſchland, ſo viel an ihm war, das alte Recht und 
Herkommen behaupten; er erließ eine beſtimmte Erklaͤrung fuͤr 
die vielfach gekraͤnkte Reichsritterſchaft, da ſouveraine Fuͤrſten 
nach revolutionaͤren Grundſaͤtzen ſie an mehreren Orten unter— 
thaͤnig zu machen gedachten (6. Dez. 1805). 

508. Kaiſer Franz II., in ſeiner Perſoͤnlichkeit einer der 
einfachſten Fuͤrſten, ſorgte fuͤr den Glanz ſeines Hauſes mit 
Sorgfalt und fuͤr die Wuͤrde ſeines Reiches mit Eifer; daher 
kam es, daß dieſer prunkloſeſte aller Fuͤrſten dem oͤſterreichiſchen 
Geſammtgebiete den ſchon laͤngſt verdienten Namen eines Kai— 
ſerthumes beilegte. Man ſah nicht ungern zu Wien, daß der 
lebenslaͤngliche Conſul zum erblichen Kaiſer ſich ernennen ließ, 
weil in dieſer Wuͤrde die Vernichtung der neumodiſch republi— 
kaniſchen Formen, und eine Annaͤherung Frankreichs an die 
alten Staatsanſtalten Europa's ausgeſprochen lag. Auf die 
Ernennung (18. Mai 1804) folgte die feierliche Salbung vom 
heiligen Vater, und glanzvolle Kroͤnung zu Paris (2. Dez.) 
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Frankreichs Verwandlung in ein Erbkaiſerthum, wobei Hoch— 
muth und Staatsklugheit zuſammenwirkten, veranlaßte, daß 
der teutſche Kaiſer Franz II. ſich ebenfalls zum Erbkaiſer von 
Oeſterreich als Franz I. erklaͤrte; auf den Entſchluß (10. Aug. 
1804) folgte die Feier ohne neue Salbung und Kroͤnung (7. 
Dez.). Das pragmatifche Geſetz enthielt folgende Aeußerungen: 
„Franz I., Erbkaiſer von Oeſterreich, wolle, um als Regent 
des Hauſes und der Monarchie ſelbe in vollkommener Gleichheit 
des Titels und der erblichen Wuͤrden mit den vorzuͤglichſten 
Maͤchten Europa's zu behaupten, eine Gleichheit, die Oeſterreichs 
Herrſchern durch voͤlkerrechtliche Uebung und Tractaten geſichert 
ſey, und ſowohl dem Umfang und der Bevoͤlkerung ihres, ſo 
große Koͤnigreiche und unabhaͤngige Fuͤrſtenthuͤmer in ſich be— 
greifenden Reiches, ſo wie dem uralten Glanz ihres Erzhauſes 
gebuͤhre, welches der Chriſtenheit ein und zwanzig roͤmiſche 
Kaiſer, und (der Kronen Ungarns, Boͤhmens und Galiziens 
nicht zu gedenken) Spanien ſieben, Potrugal drei, beiden Sici— 
lien ſechs, den brittiſchen Inſeln einen, Polen zwei Wahlkoͤnige 
gegeben hat. Auf dem unzertrennlichen Geſammtbeſitze aller 
der unabhaͤngigen Koͤnigreiche und Laͤnder des habsburg-loth— 
ringſchen Hauſes, auf deſſen Primogenitur, ſollte dieſe erbliche 
Kaiſerwuͤrde ewig haften, unbeſchadet der Verfaſſungen und 
Vorrechte der einzelnen Laͤnder, der geſetzlich hergebrachten 
Kroͤnungen mit der heiligen Krone Ungarns, ſo wie in Boͤhmen, 
unbeſchadet aller bisherigen Verhaͤltniſſe der teutſchen Erbſtaaten 
zu den allgemeinen teutſchen Reichs- und Kreisangelegenheiten.“ 
In dem Staatsrathe, worin dieſe wichtige Sache des Kaiſer— 
thums entſchieden ward, befanden ſich um den Kaiſer Franz II.. 
alle oberfßten Hofaͤmter, alle Miniſter des Reiches, alle Haͤupter 
der Hofſtellen, und von den Erzherzogen Carl als General— 
Capitän von Böhmen und Kriegsminiſter, Joſeph aber als 
Palatinus von Ungarn. — Der neue Erbkaiſer von Oeſterreich 
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zeigte gegen den neuen Erbkaiſer von Frankreich eine große Em: 
pfindlichkeit,“) da dieſer den Herzog von Enghien, von Geburt 
Condé, durch Blutsverwandtſchaft Bourbon, vom teutſchen 
Boden im Badiſchen abholen und durch ein Kriegsgericht todt— 
ſchießen ließ. Man beſchuldigte den Prinzen, daß er in Frank— 
reich eine Verſchwoͤrung fuͤr das Koͤnigthum angezettelt mit 
Georges Cadoudal, welcher guillotinirt wurde, mit Pichegrü, 
welchen man erdroſſelt im Kerker fand, und mit Moreau, wel— 
cher ſich die Verbannung nach Nordamerika erbat. Großbritan— 
nien, mit einer Landung bedroht, ſuchte die Maͤchte des Feſtlandes 
zu Abwehr oder Mitkampf aufzubieten; es erkannte Bonaparte 
niemals als Kaiſer. Preußen, welches durch ſeine Grundſaͤtze 
und Demarcations-Linien dem Bunde der Koͤnige ſo viel ge— 
ſchadet, ſchien nun ſeine Abſichten durch Saͤculariſationen 
erreicht zu haben. Der junge Koͤnig von Schweden erklaͤrte 
geradezu, man muͤſſe mit einem Menſchen wie Bonaparte allen 
Verkehr abbrechen. Der Kaiſer von Rußland ließ feine hochfte 
Unzufriedenheit ausdruͤcken, wegen Nichtraͤumung Neapels, 
wegen nicht gemeinſchaftlicher Eadentſcheidung uͤber Italien, 
wegen Nichtentſchaͤdigung Sardiniens, wegen Nichtbefreiung 
Nordteutſchlands, endlich wegen Verletzung des Reichsgebietes 
im Badiſchen. Oeſterreich fing an, ſeine Schlachtreihen voll— 
zählig zu machen, und groͤßere Aushebung von Kriegern einzu— 
leiten. Monſieur, ehemals Graf von Provence, nun Ludwig XVIII., 
Bruder des hingerichteten Ludwig XVI., Oheim des verſtorbenen 
Ludwig XVII., erklärte ſich feierlich zu Warſchau gegen Napo— 
leon I. und gegen Frankreich als Erbkaiſerthum; er hatte am 
wenigſten Macht; er ſprach einzig von ſeinem Recht. 


*) Das ſoll in Wien gedruckt werden! der Plattheit des Aus⸗ 
drucks nicht einmal zu gedenten. 3 G. 
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509. Kaiſer Franz J. mußte die Schritte mißbilligen ?), 
wodurch Napoleon ſein Kaiſerreich immer weiter auszubreiten 
ſuchte, ſo daß er Ligurien mit Frankreich vereinte, daß er ſich die 
eiferne Krone von Italien aufſetzte, daß er Neapel zur Auflöfung 
feiner Landwehr ſowohl als zur Entfernung der franzoͤſiſchen 
Gegner zwang, daß er Piemont an Sardinien nicht zuruͤck gab, 
daß er in Helvetien unumſchraͤnkt ſchaltete, daß er Hannover 
beſetzt hielt, daß er in Regensburg durch ſeinen Geſandten Ge— 
ſetze vorſchrieb. Großbritannien bereits im dritten Jahre käm— 
pfend den Kaiſerkrieg, beſchloß fuͤnf Millionen Pfund Sterling, 
das iſt, fünfzig Millionen Gulden Silbermuͤnze, jährli an die 
Maͤchte des Feſtlandes zum Aufgebote ihrer Mannſchaften zu 
zahlen; es unterhandelte mit dem zweideutigen Preußen; es 
war Schwedens und Neapels gewiß; es gewann Rußland, ſo 
daß der gluͤhende Kaiſer Alexander J. ſchon zum Angriff rieth, 
als der gemaͤßigte Kaiſer Franz I. noch für Unterhandlung 
ſtimmte. Bei dieſer Stellung des Feſtlandes ſchienen alle 
franzoͤſiſchen Landungsanſtalten in Boulogne dem meerumuferten 
England nicht mehr gefaͤhrlich; obwohl alle ſeine Kriegsſchiffe 
auftackelten, konnte der große Staatsmann Pitt ſagen (3. Aug. 
1805): „Bonaparte kennt die phyſiſchen Schwierigkeiten, die er 
beim Verſuch einer Landung zu uͤberwinden hat; und ſo kuͤhn 
er iſt, ſo klug iſt er auch. Waͤre es aber Ernſt mit dieſem Ver— 
ſuch, ſo wuͤrde er nicht davon ſprechen. Wartet nur noch vier 
bis ſechs Wochen, ſo wird alle Gefahr einer Landung in Eng— 
land abgewandt ſeyn.“ In der fuͤnften Woche nach dieſer 
Aeußerung geſchah auch wirklich die Entſcheidung. Der Kaiſer 
von Oeſterreich hatte ſchon (2. Jan.) einen großen Cordon an 
der Etſch wegen der in Toscana herrſchenden Krankheit zuſam— 
men gezogen; er hatte ſchon (16. Jun.) zwiſchen Mack und 
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Winzingerrode wegen eines Hauptangriffes auf Frankreich durch 
die Franche Comté einen Plan entwerfen laſſen; er hatte ſchon 
(24. Jul.) der drohenden Anfrage Napoleons wegen der ver— 
mehrten Kriegs ruͤſtungen eine bloß ausweichende Antwort geges 
ben; er verordnete jetzt ein Heerlager zu Wels im Lande ob 
der Enns, und bedingte am naͤmlichen Tage (9. Aug.) vier 
Millionen Pfund Sterling Huͤlfsgeld von England fuͤr jedes 
Kriegsjahr; er geſtattete den ruſſiſchen Schlachtreihen den Ein⸗ 
tritt in Galizien (1. Sept.); er forderte Baiern zum Beitritte 
gegen Frankreich auf (5. Sept.); er ließ endlich am 8. Sept. 
1805 feinen Feldherrn bei Schärding über den Inn ruͤcken, 
worauf der Churfuͤrſt von Baiern Nymphenburg verließ, Wuͤrz— 
burg ereilte und ſein Heer zu ſich rief. Noch im Laufe des 
erſten Monats erließen die Oeſterreicher in Muͤnchen den Befehl, 
ihre Bankzettel und Kupfermuͤnzen uͤberall nach dem Nenn— 
werthe anzunehmen; achtzig Tauſende derſelben drangen unauf— 
gehalten uͤber den Lech nach Schwaben, nach Memmingen, nach 
Ulm; ſie fuͤhrte als Oberfeldherr der tapfere Kaͤmpfer, Erz— 
herzog Ferdinand, ein Sohn des gleichnamigen Fuͤrſten von 
Modena; die eigentliche Leitung hatte der in England und 
Rußland trotz des Unfalls bei Neapel ſehr geachtete Mack. 
Erzherzog Carl ging zum Heere ab, welches in Suͤdtyrol und 
im Venetianiſchen ſtand; gegen ihn zog Maſſena als Ober— 
feldherr die zerſtreuten Schaaren der Franzoſen von Otranto 
bis Nizza an der Etſch zuſammen. Das Heer von Boulogne 
brach ſchnell an den Rhein auf; Murat ſtand mit 24,000 
Reitern und Lannes mit eben ſo viel Fußvolk bei Straßburg; 
Ney zu Sulz und Raſtadt mit 46,000; zu Germersheim und 
Speyer Soult mit 15,000; bei Mannheim Davouſt mit 
47,000; bei Mainz Marmont ſammt den Batavern mit 
20,000; mit eben fo vielen kam Bernadotte aus dem Hannd— 
veriſchen gegen Wuͤrzburg, um ſich an die Baiern anzuſchließen. 
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Napoleon führte fein Heer ohne Widerſtand über den Rhein 
bei Mainz, Mannheim, Speyer, Durlach, Straßburg, wo er 
perſönlich uͤberſetzte (1. Oct. 1805). 


310. Kaiſer Franz I. uͤberſah mit Staatsklugheit alle 
fehlerhaften Schritte Preußens ſeit dem Basler Frieden, die 
grundverderbliche Demarkations-Linie, die geheimen Entſchaͤdi— 
gungs⸗Vertraͤge, die geſetzwidrigen Angriffe gegen Nürnberg 
und die Reichsritterſchaft, das heftige Einſchreiten gegen die 
Wahl feines Bruders zum Großmeifter des Teutſchordens, das 
böfe Beiſpiel voreiliger Beſitzergreifung und alle die Zweideu— 
tigkeiten beim teutſchen Entſchaͤdigungswerke. Er hoffte Preußen 
von der Nothwendigkeit einer redlichen Theilnahme am Bunde 
der Koͤnige gegen das aufſtrebende Kaiſerthum zu bringen, aber 
vergebens. Preußen zauderte mit der Kriegserklaͤrung, obwohl 
die Franzoſen durch den Heerzug uͤber Sichertshauſen ſein neu— 
trales Gebiet verletzten. So konnte Napoleon auf die Oeſter— 
reicher bei Ulm einzeln los gehen, ehe ſich die heranziehenden 
Ruſſen mit ihnen verbanden. Nach einer Reihe von Treffen 
bei Donauwoͤrth, bei Wertingen, bei Guͤnzburg wurden die 
Oeſterreicher bei Ulm umgangen, dann im Ruͤcken genommen, 
endlich auf allen Seiten umzingelt. Der Erzherzog Ferdinand 
ſchlug ſich mit etwa ſechs tauſend Reitern gegen den Boͤhmer— 
wald; der General Wolfskehl rettete ſich mit etwa acht tauſend 
Mann nach Vorarlberg; aber Mack ergab ſich ſammt Ulm 
mit 23,800 Mann der erleſenſten Krieger dem Feinde (17. Oct. 
1805). Fahnen und Geſchuͤtz, Vorraͤthe und Geraͤthſchaften, 
Kriegs beduͤrfniſſe des Heeres und der Einzelnen waren vers 
loren in ſiebzehn Tagen nach Eroͤffnung des Feldzugs obne eine 
Hauptſchlacht, blos gegen Kriegskunſt. Napoleon war am 
24. Oct. in München, nach einem Gefecht gegen die erſt ange— 
kommenen Ruſſen bei Lambach am 7. Nov. in Linz, und nach 
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einer Schlacht gegen die Ruſſen bei Duͤrenſtein am 13. Nov. 
zu Schoͤnbrunn bei Wien. Hier bekam Murat den Uebergang 
über den Strom und drängte die zuruͤckziehenden Ruſſen ununter— 
brochen bis Maͤhren, waͤhrend Kaiſer Franz und Kaiſer Ale— 
rander zu Ollmuͤtz das zweite angekommene Heer der Ruſſen 
empfingen, die Truͤmmer der Oeſterreicher vereinten, Verſtaͤr— 
kungen aus dem Kaiſerthum an ſich zogen, die Verſicherung 
der preußiſchen Theilnahme erhielten und eine Hauptſchlacht 
vorbereiteten. Dieſe geſchah zu Auſterlitz am Kroͤnungstage 
Napoleons (2. Dec. 1805). Nach derſelben kam Kaiſer Franz 
perſoͤnlich mit dem Sieger in dem Feldlager bei Saroſchitz 
zuſammen. Nach derſelben erbot ſich Kaiſer Alexander den 
Ruͤckzug in ſein Vaterland nach vorgezeichneten Maßen anzu— 
treten. Die Friedensunterhandlungen von Preßburg begannen 
und Haugwitz verſchaffte dem Koͤnige von Preußen fuͤr ſein 
Nichtkriegen Hannover. Waͤhrend der drei und ſechzig Tage, 
welche ſo ungluͤcklich fuͤr Teutſchland und Oeſterreich vergingen, 
hatte der Erzherzog Carl mit Wwenmuthe zuerſt den Uebergang 
über die Etſch gegen Maffena zu verhindern geſucht, dann in 
den Schanzen von Caldiero den wuͤthenden Feind zuruͤck ge— 
ſchlagen, welcher zunaͤchſt nur die Abſendung eines Heeres nach 
Teutſchland hindern wollte (30. Oct. 1805). Der Erzherzog 
Carl ward durch die Nachricht vom Ungluͤcke bei Ulm gezwun— 
gen, jeden Gedanken an Benuͤtzung feiner Vortheile in Italien 
aufzugeben. Er mußte dagegen zur Rettung des Geſammtreichs 
ruͤckwaͤrts ziehen, Trieſt, Venedig, Krain, Kaͤrnthen raͤumen. 
Da er aber erſt am 30. Nov. 1805 an der Drave bei Kra— 
nichfeld in Steyermark eintraf, wo ſich der Erzherzog Johann 
nach dem Verluſte von Tyrol gegen Ney mit ihm vereinte, 
ſo ward es ihm unmoͤglich, das beabſichtigte Gewicht in die 
entſcheidende Wagſchaale bei Auſterlitz in Maͤhren zu legen. 
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311. Kaiſer Napoleon I. ſchrieb für fein Kriegsheer in 
dem eroberten Theile des Kaiſerthums Oeſterreich hundert 
Millionen Franken, und den Verkauf alles erbeuteten Staats— 
guts aus. Dadurch litten die beſetzten Lande ungemein; die 
groͤßten Anlagen geriethen in's Stocken; z. B. die große Wol⸗ 
lenzeug⸗Fabrik zu Linz, welche mehrere Tauſende von Arbeitern 
im weiten Umkreiſe befchäftigt, mußte zu arbeiten aufhoͤren, 
und ihre Vorraͤthe ſcheinbar verkaufen laſſen (ich ſelbſt erhielt 
wegen meines Eifers fuͤr die Anſtalt als Profeſſor zu Linz den 
Auftrag zum Ruͤckkauf). Der Kaiſer Franz wollte die großen 
Leiden der Landſchaft und der Hauptſtadt ſchnell enden, und 
ſchloß den harten Frieden von Preßburg mit dem Feinde, 
welcher kraft des Waffenſtillſtandes halb Maͤhren, einen Kreis 
von Böhmen, eine Geſpannſchaft von Ungarn, das Erzherzog— 
thum Oeſterreich, Steyermark, Kaͤrnthen, Krain, Tyrol, Goͤrz, 
Iſtrien und Venedig in ſeiner Gewalt hatte. Die Friedens— 
bedingniſſe waren: 1. Frankreich behaͤlt mit voller Oberherr— 
ſchaft alle Laͤnder jenſeits der Alpen, welche vorher ſchon dem 
franzoͤſiſchen Reiche einverleibt waren, oder nach franzoͤſiſcher 
Weiſe regiert wurden. 2. Der teutſche Kaiſer erkennet an die 
Verfuͤgungen mit Lucca und Piombino (welches Napoleon 
ſeinem Schwager Baniochi gegeben). 5. Der teutſche Kaiſer 
entſagt dem Theile der Republik Venedig, welchen er nach den 
Tractaten von Campo Formio und Luͤneville beſaß. Dieſer Theil 
wird dem Koͤnigreiche Italien einverleibt. 4. Er erkennt auch 
den Kaiſer Napoleon als Koͤnig von Italien, und wird den 
König anerkennen, welchen Napoleon zu ſeinem Nachfolger be— 
ſtimmt. 5. Baiern, Wuͤrtemberg, Baden (welche auf Seite 
Frankreichs in dieſem Kriege ſtanden) fo wie Batavien find in 
dieſem Frieden mit eingeſchloſſen. 6. Baiern und Wuͤrtemberg, 
welche den Koͤnigstitel annehmen, ohne daß fie aufhoͤren, dem 
teutſchen Staatenbunde anzugehoͤren, werden in dieſer Eigen— 
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ſchaft vom teutſchen Kaiſer anerkannt. 7. Dieſer tritt ab an 
Baiern die Markgrafſchaft Burgau, das Fuͤrſtenthum Eichſtaͤdt, 
den churſalzburgiſchen Theil von Paſſau, die Grafſchaft Tyrol, 
die Fuͤrſtenthuͤmer Brixen und Trient, die ſieben vorarlbergiſchen 
Herrfchaften, die Grafſchaft Hohenembs, Koͤnigseck-Rothenfels, 
Tetnang, Argen und die Stadt Lindau. — Er tritt uͤberdem 
ab an Wuͤrttemberg: Ehingen, Munderkingen, Riedlingen, Wangen 
und Sulgau, die obere und niedere Grafſchaft Hohenberg, die 
Landgrafſchaft Nellenburg, Amt Altdorf ohne Conſtanz, einen 
Theil des Breisgau nebſt den Staͤdten Villingen und Bren— 
tingen. — Er tritt endlich ab an Baden den Breisgau mit 
Ausnahme des wuͤrtembergiſchen Antheils, die Ortenau, Stadt 
Conſtanz, und Commende Meinau. 8. Die anf dem Boden 
dieſer Laͤnder hypothezirten Schulden haften auf den Laͤndern; 
die oͤſterreichiſchen Schulden aber auf Oeſterreich. 9. Salzburg 
und Berchtesgaden werden als Herzogthuͤmer dem Kaiſerthum 
Oeſterreich einverleibt. 10. Dem Erzherzog Ferdinand (von 
Toscana) ſoll Wuͤrzburg abgetreten werden, und der Churfuͤr— 
ſtentitel darauf haften. 11. Die Wuͤrde eines Hochmeiſters des 
Teutſchordens ſoll in der Perſon eines oͤſterreichiſchen Prinzen 
erblich ſeyn. Auch ſoll der Erzherzog Ferdinand (von Modena) 
für Breisgau eine vollſtaͤndige Entſchaͤdigung in Teutſchland 
erhalten. 12. Baiern kann die Reichsſtadt Augsburg, Wuͤr— 
temberg die Grafſchaft Bondorf ohne Einwendung von Oeſter— 
reich beſetzen. 13. Die Koͤnige von Baiern und Wuͤrtemberg 
und der Churfuͤrſt von Baden beſitzen in ihren alten und neuen 
Landen die volle Souverainitaͤt. 14. Oeſterreich entſagt aller 
Oberlehensherrlichkeit von Baiern, Wuͤrtemberg und Baden. 
15. Binnen drei Monaten wird das Abgetretene ausgeliefert. 
16. Napoleon garantirt die Integritaͤt des oͤſterreichiſchen Kai— 
ſerthums in dem Stande, in welchem es kraft dieſes Vertrages 
ſeyn wird. 17. Die Contrahenten erkennen die Unabhaͤngigkeit 
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der helvetiſchen Republik. 18. Die Gefangenen werden inner- 
halb vierzig Tagen ausgeliefert. Handels verbindungen und 
Etikette ſind wie vor dem Kriege. Zwei Monate nach Auswechs— 
lung der Beſtaͤtigungen raͤumen die franzoͤſiſchen Truppen das 
ganze diterreichifche Staatengebiet, mit Ausnahme der Feftung 
Braunau, welche einen Monat länger in ihrer Gewalt bleibt. 
— Der abgeſchloſſene Preßburger-Frieden (26. Dez. 1805) er> 
hielt in vier Tagen von beiden Seiten die Beſtaͤtigung. Der 
abreiſende Napolcon erließ noch zu Schönbrunn den Schluß: 
„Die Dynaſtie von Neapel hat zu regieren aufgehoͤrt; ihr 
Daſeyn iſt unvertraͤglich mit der Ruhe Europa's, und der 
Ehre meiner Krone. Soldaten! zoͤgert nicht, mich erfahren zu 
laſſen, daß ganz Italien meinen Geſetzen unterworfen iſt.“ 


312. Waͤhrend Kaiſer Napolcon J. uͤbermuͤthig die Vor— 
ſtellung entwickelte von einem weſtlichen Kaiſerreiche mit einer 
uͤberwiegenden Gewalt, welche jeden Streit der verbuͤndeten 
oder benachbarten Staaten zu ſchlichten vermoͤchte, arbeitete 
Kaiſer Franz JI. vaͤterlich in dem Kaiſerthume Oeſterreich auf 
drei weſentliche Puncte hin, erſtens durch den umſichtigen Gra— 
fen von Stadion die geſunkenen Verhaͤltniſſe mit den auswaͤr— 
tigen Maͤchten wieder zu erheben, zweitens durch den redlichen 
Grafen von Odonell die tiefgefallenen Bankzettel und Staats— 
papiere wieder in Werth zu bringen, drittens das in Verfall 
gerathene Kriegsheer wieder zu ordnen durch den geiſtvollen 
Erzherzog Carl, welcher zum Generaliſſimus ohne Verantwort— 
lichkeit vor dem Hofkriegsrath ernannt ward (40. Feb. 1808). 
Waͤhrend Kaiſer Napoleon I. ſeinen Bruder Joſeph in Neapel, 
ſeinen Bruder Ludwig in Holland als Koͤnig einſetzte, aber 
wegen Zuvorkommen der Ruſſen Cattaro nicht erhalten konnte, 
ſah Kaiſer Franz I. dafuͤr die Vorenthaltung Braunau's (4. 
Maͤrz 1806), wo die Franzoſen den Buchhaͤndler Palm von 
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Nürnberg wegen Verbreitung einer aufruͤhriſchen Schmaͤhſchrift 
todt ſchoſſen, und den Buchhändler Eurich von Linz eben deß— 
wegen einſtweilen verurtheilten. Als Kaiſer Napoleon J. die 
meiſten Fuͤrſten Suͤdteutſchlands unter dem Namen eines 
rheiniſchen Bundes als Protector unter ſich vereinte, erklaͤrte 
Kaiſer Franz I. (6. Auguſt 1806): „Er befinde ſich jetzt in 
der Unmöglichkeit, feine Pflichten als Roͤmiſchteutſcher Kaiſer 
ferner zu erfuͤllen, und halte es fuͤr Pflicht nun auf eine Krone 
zu verzichten, welche nur ſo lange Werth haben konnte, als er 
im Stande geweſen, dem von Churfuͤrſten, Fuͤrſten, und Staͤn— 
den Ihm bezeugten Zutrauen zu entſprechen, und ein Genuͤgen 
zu leiſten.“ Als Kaiſer Napoleon J. wegen Preußens Verſuch 
gegen den rheiniſchen einen nordiſchen Bund zu ſchließen ihm 
Hannover wieder abzunehmen gedachte, und der Krieg an die 
Elbe und Oder ſich auszudehnen drohte, ließ Kaiſer Franz J. 
eine bedeutende Heerſchaar in Boͤhmen zur Beſchuͤtzung der 
Grenze, und Behauptung völliger Neutralität zuſammenziehen 
(6. Oct. 1806). Als Kaiſer Napolern J. durch die entſcheidende 
Schlacht bei Jena, nach der Zerſtaͤubung des preußiſchen Hee— 
res, und nach der wehrloſen Hingabe der ſtaͤrkſten Feſtungen 
der Weichſel nahte, und durch ſeine mitgekommenen Feldherren 
Kosciusko und Dombrowsky die vernichteten Polen zum Wie— 
derauferſtehen fuͤr die Freiheit aufrief, fragte Kaiſer Franz J. 
durch ſeinen Staatsmeiſter bei dem in Wien anweſenden fran— 
zoͤſiſchen Geſandten Andreoſſi an, was derlei Aufrufe bedeuten, 
und ob Oeſterreich wegen derſelben etwas fuͤr Galicien zu 
fuͤrchten habe (27. Nov. 1806). Indeſſen waren die Ruſſen 
den Preußen, welche faſt die Grenze ihres Reiches fliehend er— 
reicht hatten, zu Huͤlfe gezogen; allein ſie wurden in den 
letzten Tagen des vierten Feldzugs des Kaiſerkrieges nach einem 
heftigen Widerſtande bei Pultusk und Golymin nach Oſtrolenka 
zuruͤck geworfen (26. Dez. 1806). 
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313. Vaͤterlichkeit und Ordnungsliebe ſprachen ſich immer 
entſchiedener in dem Weſen des Kaiſers Franz J. aus; ſie 
gaben ihm jenen Friedensſinn, welcher manchen neuen Anlaß 
zum Kriege verſchmerzte. Er erbot ſich ſogar zwiſchen der 
Schlacht von Eylau und der Schlacht von Friedland durch 
ſeinen Geſandten in Warſchau, den Grafen Vincent, dem 
uͤbermuͤthigen, immer weiter ſtrebenden Frankreich den Frieden 
mit den verbuͤndeten Maͤchten zu vermitteln (7. Apr. 1807). 
Kaiſer Franz J. arbeitete indeſſen dahin, in allen Theilen 
des Geſammtreiches eine verhaͤltnißmäßige Kraft an Mann— 
ſchaft und Steuer zu verſammeln, damit keiner beim großen 
Bedarf einer ungleichen Laſt erliege; darum ſuchte er auf dem 
Reichstage der Ungarn die Vermehrung des Heeres, die Er— 
hoͤhung des Geldbeitrags, die Reglung des adeligen Aufgebots, 
und vorzuͤglich Uebernahme eines Schuldenantheils durchzuſetzen 
(9. April 1807). Kaiſer Franz J. erhielt bei allen Ungluͤcks— 
faͤllen viele ſtille und viele laute Beweiſe von der Anhaͤnglichkeit 
der wirklichen Unterthanen, und von der Sehnſucht verlorener 
Laͤnder zur Ruͤckkehr ans Kaiſerthum Oeſterreich, beſonders aus 
Tirol und Breisgau (8. Juni 1807); waͤhrend Napoleon einen 
Aufſtand nach dem andern in Neapel und Heſſen unterdruͤcken 
mußte, waͤhrend er ſeinen Bruder Hieronymus in Weſtphalen 
als Koͤnig gewaltſam einſetzte, den Prinzen von Etrurien zur 
Abtretung des Koͤnigreichs zwang, und den Prinz Regenten von 
Portugal nach Amerika wegtrieb. Da zur Zeit des Friedens 
von Tilſit nach der Schlacht von Friedland Napoleon mit 
Alexander perſoͤnlich zuſammen kam, der Koͤnig von Preußen 
nur aus Ruͤckſicht fuͤr Rußland einen Theil ſeiner Laͤnder 
wieder erhielt, der Koͤnig von Sachſen das neu geſchaffene 
Herzogthum Warſchau bekam, und das ganze Syſtem des 
Nordens fuͤr Frankreich wider England mit Heftigkeit ſich 
wandte, wurden die Franzoſen in den Beſitz von Cattaro geſetzt, 


fie gaben alfo die Grenzfeſtung Braunau zuruͤck kraft eines 
neuen Tractates zu Fontainebleau zwiſchen Champagny und 
Metternich, wodurch der Thalweg des Iſonzo zur Grenze 
zwiſchen dem Kaiſerthum Oeſterreich und dem Königreich Italien 
beſtimmt wurde (10. Nov. 1807). Die zwei gebildetſten Voͤlker 
Europa's, Britten und Franken, ergriffen in ihrem Kriege 
immer mehrere Maßregeln gegen das Voͤlkerrecht; die Britten 
erlaubten ſich die Durchſuchung aller, auch der neutralen Schiffe, 
um franzoͤſiſches Eigenthum hinwegzunehmen; die Franken er— 
laubten ſich die Durchſuchung von Haͤuſern und Gewoͤlben, um 
engliſches Gut hinwegzunehmen; die Englaͤnder wollten die 
offene See, die Franzoſen das feſte Land als Herren und Meiſter 
durch Machtgebote ſchließen; jene beſchuldigten dieſe geheimer 
Einverſtaͤudniſſe mit Irlaͤndern, welche zu Paris Empoͤrungen 
ſchmiedeten; dieſe beſchuldigten jene geheimer Einverſtaͤndniſſe 
mit Emigranten, welche zu London an Mordverſuchen arbei— 
teten. Bei dieſem Anlaſſe erklaͤrte der Kaiſer von Oeſterreich, 
er werde ſeinen Geſandten vom Hofe zu Sanct James abrufen, 
wenn dieſer ſich noch laͤnger weigere mit dem Hofe von Saint 
Cloud uͤber Frieden zu unterhandeln (10. Nov. 1807). Im 
Norden des Kaiſerthums Oeſterreich bildete ſich die wieder 
erſtandene Macht des Herzogthums Warſchau unter franzoͤſiſcher 
Einwirkung aus; im Suͤden deſſelben unternahmen die ſervi— 
ſchen Chriſten mit ruſſiſcher Huͤlfleiſtung gegen den tuͤrkiſchen 
Oberherren einen Aufſtand, welcher unter Czerni Georg Servien 
befreien, und in Belgrad den Sitz eines neuen Fuͤrſtenthums 
gruͤnden ſollte (3. Dez. 1807). 


314. An die Stelle jener alten Lehre vom Gleichgewicht, 
wodurch die Staaten Europa's ihre Ruhe und Unabhaͤngigkeit 
behaupten ſollten, kam nach und nach der neue Grundſatz eines 
Uebergewichts, daß ein Hauptſtgat durch Vorherrſchaft über 
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Nachbarn und Bundesgenoſſen allen Streit ſchlichten ſollte. 
Dieſer Grundſatz ſchien neue Staͤrke zu gewinnen, als Kaiſer 
Napoleon den Kaiſer Alexander dafuͤr gewonnen zu haben ſchien, 
als Frankreich das abendlaͤndiſche, ſo wie Rußland das mor— 
genlaͤndiſche Kaiſerthum vorſtellen ſollte, als beide vereint dem 
Koͤnige von Großbritannien um Ausſoͤhnung und Frieden 
ſchrieben, als die beiden Selbſtherrſcher mit auffallenden Ver— 
ſicherungen der Freundſchaft in Erfurt eine Zuſammenkunft 
hielten (27. Sept. bis 14. Oct. 1808). Aber Kaiſer Napoleon J. 
machte damals Schritte, welche an Kuͤhnheit alle fruͤheren weit 
uͤbertrafen; er benuͤtzte den Zwiſt des Koͤnigs vou Spanien mit 
dem Prinzen von Aſturien, und die Abneigung der Koͤnigin gegen 
den Sohn, um in Bayonne den Koͤnigen Carl IV. und Ferdi— 
nand VII. die Kronen vom Haupte abzunehmen und ſie ſammt 
den Infanten Carlos, Francisco und Antonio, auch die Mutter 
und den Guͤnſtling Godoy (den Friedensfuͤrſten) in Frankreich 
feſt zu halten; er gab Spanien ſeinem Bruder Joſeph, Neapel 
ſeinem Schwager Joachim, Toscana ward ſeiner Schweſter 
Eliſe beſtimmt, und der Feldherr Miollis nahm den Kirchen— 
ſtaat für Frankreich in Beſitz. Zu gleicher Zeit ließ der Kaifer 
Alexander J. feine Heerſchaaren in Finnland einruͤcken, entſchloſſen, 
dieß wichtige Reich fuͤr immer mit Rußland zu verbinden, wo— 
gegen der Schweden-Koͤnig Guſtav Adolph IV. einen aben— 
theuerlichen Ritterkampf ſtritt und die merkwuͤrdigen Worte 
aͤußerte: „Man hat ſich Mittel in Finnland erlaubt, um Ab— 
truͤnnigkeit und Aufruhr zu erregen, die allgemeinen Abſcheu 
erwecken muͤſſen; es giebt weder Gefühle noch Namen, wodurch 
man ſolche Niedertraͤchtigkeit ausdrucken kann.“ *) Wahrend die 


*) Dieſe durch nichts verbürgten Worte, — deren Sinn Niemanden 
. 


entgehen kann, — ſchleudert der Verfaſſer in die Welt, ohne nur irgend zu 
erwägen, wen ſie treffen. G. 
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Abſetzung dieſes Koͤnigs von Schweden ſich immer mehr vor— 
bereitete, forderte Rußland bei dem langen Kampfe gegen die 
Pforte die Moldau und Wallachei, auch die Oberhoheit des 
unabhaͤngigen Serviens. — Bei einer ſolchen Geſtaltung und 
Geſinnung der zwei Hauptmaͤchte Europa's mußte der Kaiſer 
von Oeſterreich zur Aufrechthaltung ſeiner Wuͤrde an außer— 
ordenttiche Sicherheits-Anſtalten denken, und dieſelben mit 
beſonnener Staatsklugheit geraͤuſchlos, doch ſeelenvoll auszu— 
fuͤhren ſuchen. Zuerſt ward das Heer in ſchlagfertigen Stand 
geſetzt; fuͤnfzig Tauſende bewegten ſich dem Scheine nach gegen 
die tuͤrkiſche Graͤnze; Chaſteler bekam den Auftrag zu Comerns 
Befeſtigung, welche fuͤr Enns, Salzburg oder Bruck an der 
Muhr ebenfalls entworfen ward (13. Februar 1808). Doch 
mußte eine feierliche Erklaͤrung von Wien nach England erge— 
hen, daß endlich alle Verhaͤltniſſe zwiſchen ihm und Oeſterreich 
abgebrochen ſeyen, und daß der Kriegsſtand gegen dasſelbe 
eintrete (18. Febr. 1808). Jetzt“) wurden zuerſt Reſerve— 
Bataillons mit einmaliger Kriegsuͤbung im Jahre errichtet, 
und endlich das allgemeine Aufgebot der Landwehr nach kluger 
Vorbereitung oͤffentlich kund gemacht (9. Juni 1808). Die 
Anſtalt der Landwehr, in ihrem Urſprunge ein unſcheinbares, 
in ihrem Wirken ein folgenreiches Ereigniß, wurde geleitet in 
Steyermark, Kaͤrnthen und Krain vom Erzherzog Johann, in 
Boͤhmen und Maͤhren vom Erzherzog Ferdinand, in den Landen 
an der Enns vom Erzherzog Maximilian, in Galizien endlich 
von dem Feldmarſchall Bellegarde; die Leiter verſtanden die 
Herzen zu gewinnen. Die Landwehr gab ohne große Koſten 
eine Pflanzſchule kuͤnftiger Krieger; ſie machte alle wirklichen 
Soldaten fuͤr den Auszug in's Feld bereit; ſie konnte durch 


*) Als wenn dieß und das Vorhergehende in irgend einer Verbin— 


dung ſtänden! G. 
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feurige Aufrufe ſelbſt uͤber die Graͤnze der Landſchaften gefuͤhrt 
werden gegen ihre urſpruͤngliche Beſtimmung; ſie hauchte in 
die Maſſe der Voͤlker einen kriegeriſchen Geiſt; ſie bereitete 
einen Volkskrieg auf Leben und Tod vor, wenn man die 
Landwehr in Landſturm verwandelte. Dieſe Maßregeln zielten 
ihrem Weſen nach auf Abwehr, nicht auf Angriff, und Kaiſer 
Franz I. konnte nach Erfurt mit Wahrhaftigkeit ſchreiben, daß 
von ihm die Ruhe Europa's keineswegs gefaͤhrdet ſey (Preßburg 
18. Sept. 1808). 


315. Die Franzoſen hatten fuͤr ihre Siege die pſychiſchen 
Antriebe mit den phyſiſchen Kraͤften zu verbinden geſucht und 
gewußt; ihre Feinde ſtrebten nun auf das naͤmliche hin. 
Mehrere Voͤlker, und Einzelne in jedem Volke Europa's waren 
gegen Frankreich erbittert; hier, weil man fuͤr die alten kirch— 
lichen Formen und den heiligen Vater eiferte, dort, weil man 
fuͤr die vertriebenen Fuͤrſtenhaͤuſer und fuͤr Volksthuͤmlichkeiten 
ergluͤhte, hier, weil man an geſchichtlichen Erinnerungen und 
Vaͤterſitten unerſchuͤtterlich hing, dort, weil man das neumodiſche 
Gefaſel und Greuelweſen verfluchte. Ueberall waren die 
Hohenprieſter und Ordensleute mit Predigen, die Hochadeligen 
und Ritter aber mit Kampfbegehren geſchaͤftig. Ueberall ſah 
man auf das redliche Oeſterreich und ſeinen rechtſchaffenen 
Kaiſer hoffend und erwartend. Darum wagte Oeſterreich allein 
gegen das uͤbermuͤthige Frankreich, welches auf den Bund mit 
dem ungeheuern Rußland pochte, den Kampf; es ſah ringsum, 
nah und fern, eine Reihe geheimer Bundesgenoſſen. Es ſah 
die gluͤhenden Spanier mit Wuth die Sache ihres gefangenen 
Koͤnigs verfechten; es ſah ſeine treuen Tyroler fuͤr die altbelieb— 
ten Formen Vieles und Alles zu opfern bereit; es bemerkte in 
Italien und Teutſchland Hoͤhlen voll Zunder ſo angefuͤllt, daß 
ein Funke von Licht und Kraft das fuel zuſammen gezim⸗— 
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merte Werk in Brand ſtecken konnte. — Die Aufrufe des Erz— 
herzogs Carl nach Teutſchland, die Aufrufe des Erzherzogs 
Johann nach Italien, die Aufrufe des Erzherzogs Ferdinand 
nach Polen athmeten einen Geiſt, welchen man in oͤſterreichiſchen 
Staatsſchriften niemals bemerkte. Die ſtyliſtiſchen Meiſter, 
Genz und Schlegel, zeigten die begeiſternde Kraft ihrer kunſt— 
geuͤbten Federn. Vielen Eindruck machten die in Wien erſchie— 
nenen Actenſtuͤcke über die ſpaniſche und roͤmiſche Beſitznahme; 
doch am meiſten Feuer und Kampfluſt verbreiteten die Kriegs— 
aufrufe der ſpaniſchen Feldfuͤrſten Cueſta, Caſtannos, Palafor 
(von mir auf Befehl uͤberſetzt und umgearbeitet). — Endlich 
kuͤndigte der Erzherzog Carl den Frieden auf, ſetzte uͤber den 
Inn und ſchrieb einladend an Baierns Koͤnig, welcher von 
Muͤnchen nach Dillingen ſich begab (9. April 1809). Als er 
Landshut genommen, wobei ein Theil der Stadt in Flammen 
aufging, kam es zu den Gefechten von Pfaffenhofen und Tann, 
dann zur Schlacht bei Abensberg (20. April 1809). Die bei 
Abensberg von Napolcon geſchlagenen Oeſterreicher nahmen 
dennoch Regensburg, mußten aber nach der zweiten verlorenen 
Hauptſchlacht bei Eckmuͤhl den Angriffsplan aufgeben und nach 
Böhmen zuruͤckziehen (22. April 1809). Napoleon drang nun 
auf gerader Linie den Strom abwaͤrts nach Linz, und nach 
zwei wuͤthenden Treffen bei Ebersberg und Steyer (wo die 
g oͤſterreichiſche Landwehr ſich auszeichnete) gegen Wien, welches 
einige Stunden lang mit Haubitzen beworfen und an mehreren 
Orten brennend, dem Sieger ſich ergab (12. Mai 1809.) Sur 
deſſen war der maͤnnlich geſammelte Erzherzog Carl auf dem 
groͤßeren Bogen uͤber die Donaupfalz und Boͤhmen auf das 
Marchfeld in die Naͤhe der Hauptſtadt gekommen. Als Napo— 
leon bei der Inſel Lobau auf einer Schiffbruͤcke uͤber die Donau 
ſetzte, begann eine der moͤrderiſchten Schlachten bei Aſpern 
(21., 22., 25. Mai 1809). Zehnmal ſtuͤrmten die Franken 
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das brennende Dorf, zehnmal warfen die Defterreicher den 
Feind zuruͤck. Da riſſen die angeſchwollenen Fluthen des 
Stromes und mehrere losgelaſſene Schiffmuͤhlen und brennende 
Fahrzeuge die Bruͤcken ab, wodurch Napoleon Geſchuͤtz und 
Pulver, Mannſchaft und Vorrath vom rechten an's linke Ufer 
an ſich zog. Die Oeſterreicher draͤngten ſeit dem Abreißen der 
Bruͤcke immer ſtuͤrmiſcher, feſtgeſchloſſen in den ſieggewohnten 
Feind, welcher endlich nach Lobau auf einzelnen Fahrzeugen 
mit unſaͤglicher Muͤhe und ungeheuerm Verluſt zuruͤck wich. 
An dieſen Tagen verlor Napoleon ſieben tauſend Todte, neun 
und zwanzig tauſend Verwundete und fuͤnf tauſend Gefangene. 
— So gingen die Sachen beim teutſchen Heere, als Erzherzog 
Johann zuerſt im Treffen bei Pordenone, dann in der Schlacht 
bei Sacile (16. April 1809) den wackern Vicekoͤnig Eugenius 
Beauharnais vom Tagliamento uͤber die Piave hinter die 
Etſch zuruͤck warf. Ein neuer Kampf bei Caſtelfranco oͤffnete 
dem Erzherzog Johann ſchoͤne Ausſichten (30. April 1809), 
aber er mußte zur Deckung des Kaiſerthums zuruͤck weichen. 
Dieß that er Schritt fuͤr Schritt, um aus den angraͤnzenden 
Landen die zerſtreuten Heereshaufen an ſich zu ziehen, er erlitt 
aber durch den nachſtuͤrmenden Feind bedeutende Verluſte. In 
den Engpaͤſſen von Tarvis bei Malborghetto und Pedril fochten 
oſterreichiſche Maͤnner bis auf Vernichtung; Jellachich, aus 
Salzburg zuruͤckkehrend, bei Leoben faſt aufgerieben, ſchloß ſich 
an den Erzherzog Johann, welcher zu Graͤtz den Sieg von 
Aſpern feierte. Er konnte ſich mit dem Hauptheere des Erz— 
herzogs Carl viel ſpaͤter vereinen, als ſein raſcher Gegner, der 
Prinz Eugen, welcher mit Kaiſer Napoleon auf dem Sommer 
ring ſchon am 28. Mai 1809 ſich zufammen ſetzte. — Das 
dritte Heer der Oeſterreicher unter Erzherzog Ferdinand hatte 
nach dem Uebergang uͤber die Piliza und dem Gefechte bei 
Ras zyn die Hauptſtadt Warſchau durch Vertrag mit Poniatowsky 
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übernommen (23. April 1809). Sie drangen bis Thorn, aber 
die ermuthigten Polen erhoben ſich, fie nahmen Semkemir, 
erſtuͤmten Zamosk, eroberten Jaroslaw und kehrten nach War— 
ſchau zuruͤck unter Zajonczek (2. Juni 1809). . Waͤhrend dieſen 
Vorgaͤngen an den drei Hauptpuncten ſtiegen Leuchtkugeln auf, 
welche die Nacht erhellten, in deren Dunkel man gegen Frank— 
reichs Uebermacht und Napoleons Uebermuth unermuͤdet arbei— 
tete. Der Oberſt Doͤrrenberg ſuchte Weſtphalen zum Aufſtande 
zu bringen. Major Schill brach vom Hauptplatze in Berlin 
mit ſeinem Regimente zum Kriege auf eigene Rechnung wider 
die Franzoſen auf. Der Herzog von Braunſchweig-Oels bildete 
ſeine eigene ſchwarze Legion fuͤr Teutſchlands Sache. Die Por— 
tugieſen, unterſtuͤtzt von den Britten, verjagten die franzoͤſiſchen 
Krieger aus einem großen Theile ihres Gebietes. Die Spanier, 
ebenfalls unterſtuͤtzt von den Britten, fuͤhrten als Miquelets und 
Guerillas in einzelnen Banden einen verderblichen Krieg im 
Ruͤcken jeder franzoͤſiſchen Heerſchaar. Die Tyroler erhielten 
Freiheit durch einige erſtaunenswerthe Thaten. Vorarlberg und 
Schwaben bis an den Schwarzwald ruͤſteten ſich zum Volks— 
aufſtand. In Goͤttingen, in Halle ertoͤnte wie in Leipzig 
immer mehr das Wort der abſichtlich aufgeregten teutſchen 
Jugend: Bewahret was der teutſche Sinn erfunden, mit teut— 
ſcher Treu, fo bleibt ihr ſtets verbunden ). 


316. Die ungeheuern Anſtalten, welche gegen Frankreichs 
Uebermacht und Napoleons Uebermuth von allen Seiten ange— 
legt waren, wurden durch einen einzigen Hauptſchlag vereitelt. 
Nachdem die Franzoſen dem Erzherzog Johann einzeln in der 
Schlacht bei Raab einen großen Verluſt beigebracht (14. Juni 
1809) ſetzten ſie nach ſechswochentlicher Vorbereitung zum 


*) Muß itzt wegbleiben. D. C. 
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zweitenmale über die Donau bei der Lobauinſel wahrend einer 
ſtuͤrmiſchen Gewitternacht am vierten Julius 1809. Am fuͤnf— 
ten ſchlugen die trefflich aufgeſtellten Oeſterreicher alle Angriffe 
der Vorruͤckenden ab. Am ſechsten wurde ihr linker Fluͤgel 
umgangen; der Erzherzog Johann konnte auf dem Schlachtfelde 
zur Mitentſcheidung nicht ankommen, es begann die große 
Niederlage bei Wagram; die Oeſterreicher ſetzten ihren Verluſt 
an Toden auf 4 Generale, 120 Offiziere, 5,507 Gemeine; an 
Verwundeten auf 15 Generale, 616 Offiziere, 17,000 Gemeine; 
an Gefangenen auf 441 Offiziere und 7,474 Gemeine. Nach 
dem Tage bei Wagram bewies der verwundete Erzherzog Carl 
alle ſeine Kriegskunſt, um von Hollabrum bis Znaim durch 
eine Reihe von Gefechten die Aufloͤſung ſeines Heeres, und die 
Abſchneidung größerer Schaaren zu hindern. In Znaim ward 
Waffenſtillſtand, wodurch Oeſterreich die Citadellen von Bruͤnn 
und Graͤtz, auch Tyrol und Voralberg raͤumte (12. Juli 1809). 
Nun begannen die Unterhandlungen, welche zum Wiener-Frieden 
fuͤhrten, da Rußland als Bundesgenoſſe Frankreichs wirklich 
in Galizien auftrat (14. Oct. 1809). Das Kaiſerthum verlor 
wiederum 1885 Geviertmeilen mit der ganzen Meeresgraͤnze; 
es opferte Salzburg, Berchtesgaden, einen Theil des oberrhei— 
niſchen Landes, Goͤrz, Monfalcone, Trieſt, Krain, den Kreis 
Villach in Kaͤrnthen, ſechs Militaͤr-Diſtricte von Croatien, Fir 
ume und das Litorale, Iſtrien ſammt den Inſeln, das ganze 
rechte Ufer der Save, alle Beiſtuͤcke Boͤhmens in Sachſen, ganz 
Weſt⸗ oder Neugalizien, den Bezirk um Krakau, und den Kreis 
Zamosk von Oſtgalizien; Rußland nahm gen Oſten von Alt— 
galizien einen Strich von vierzig tauſend Seelen. Der Wiener— 
Friede gab Europa außer Portugal, Spanien und Großbrita— 
nien Ruhe, Schill war in einem Kampfe geblieben. Doͤrren— 
berg und Braunſchweig-Oels gingen nach England, wo das 
Volk ſie wegen ihrer dreizehn Kaͤmpfe mit Jubel empfing. 


1 
Amende verließ Sachſen, Radivojewich zog ſich aus Baireuth, 


wohin ſie Streifzuͤge gemacht. Vorarlberg legte ſich zur Ruhe. 
Tyrol ward mit ſchrecklichen Waffen bezwungen. 


317. Schon vor dem Ausbruche des Krieges war Tyrol 
zu Ueberfall und Erſchlagung der Baiern und Franzoſen ge— 
ſtimmt. Schon am 9. April 1809, am Tage des Kriegsaus— 
bruches in Teutſchland, brach auch in Tyrol an mehreren 
Puncten der Aufſtand aus, welcher allgemeiner und ſchrecklicher 
wurde, als der General Marqnis de Chaſteler mit ſeinen Heer— 
ſchaaren, und der Intendant Freiherr von Hormayr mit feinen 
Aufregungskuͤnſten ankamen (11. April 1809). Fruͤher ſchon 
„flogen die Aufrufe des letzteren, zu Tauſenden in der ſtrauſſi— 
ſchen Officin zu Wien gedruckt, wie Flocken im ploͤtzlichen 
Schneegeſtoͤber, auf unzaͤhligen Wegen ins Land hinein ge— 
ſchwaͤrzt, damit ſie recht von Innen herauswirken ſollten, und 
die einruͤckenden Oeſterreicher ſchon alle Gemuͤther in Feuer und 
Flammen faͤnden, von Hand zu Hand, und ihr Inhalt von Munde 
zu Munde *).“ So gelang es, daß acht tauſend kampfgeuͤbte 
Franzoſen und Baiern mit den Generalen Briſſon und Kinkel, 
mit zehn Stabs- und uͤber hundert Oberofftzieren. mit Schwer 
geſchuͤtz und Gepaͤck auf Gnad und Ungnad an den k. k. oͤſter— 
reichiſchen Major Teimar von Innsbruck ſich ergaben (15. 
Apr. 1809). Um das Tyroler-Volk nach feiner Weiſe durch 
einen lenkbaren Mann aufzubieten und fortzufuͤhren, waͤhlte 
Hormayr den Wirth beim Sand in Paſſeyr, Andreas Hofer, 
welcher in Vaterlandstracht, mit langem Bart und ſicherm 
Geſchoß, ein Liebling der Seinigen einher trat. Da er viel 


*) Dieſe beißige Darſtellung des Aufſtandes der Tyroler kann ſo 
nicht ſtehen bleiben, ſondern muß abgeändert werden. 
D. C, 
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Herz, aber wenig Geiſt beſaß, ſo ließ er ſich dieſen einblaſen 
von feinem politiſchen Schöpfer, dem berühmten Geſchichts— 
ſchreiber, welchen die Feinde und Neider beſchuldigten „er habe 
bei feinen hiſtoriſchen Studien das ganze Arſenal demagogiſcher 
Kuͤnſte nur zu ſehr geplündert ).“ Aber der ungluͤckliche Gan 

des Krieges bei Regensburg geſtattete den Baiern ihren ee 
Wrede gegen Innsbruck zu ſenden; dieſer verſprengte den Ge— 
neral Chaſteler in der Ebene bei Woͤrgel (15. Mai 1809). 
Chaſteler ſammelte ſich einigermaßen, ließ den General Buol 
mit etwa drei Tauſenden in Tyrol, und ſchlug ſich durch das 
ſchon beſetzte Kaͤrnthen und Unterſteyer nach Ungarn zur Ver— 
theidigung von Stuhlweiſſenburg und Ofen, da ihn vor ſeinem 
Abzuge die Tyroler auf eine ſehr wilde Art behandelt hatten. 
Auf dem Brenner ſammelten ſich die Soldaten und Volks— 
haufen, welche Hormayr immer mehr zur Rache befeuerte, und 
mit Lukas⸗Zetteln gegen Schuß und Hieb ſicherte; allmaͤhlig 
drangen die Vorarlberger unter Major Teimar und Doctor 
Schneider immer weiter vorwaͤrts in Schwaben; ſie erfochten 
Vortheile bei Kempten und Lindau; die Tyroler drangen gegen 
Innsbruck, vertrieben die neuen acht tauſend Baiern unter 
Deroy aus ihrem Vaterlande, welches ſie zum zweitenmale 
befreiten (29. Mai 1809). Buol und Hofer **) ſpielten nun eine 
kraͤftige Rolle, ſtreiften gegen Salzburg, unterhielten Verbindung 
uͤber die Hohgebirge; als aber die Nachricht von der Niederlage 
bei Wagram in Tyrol ſich verbreitete, brach das Mißvergnuͤgen 
unter den Aufgeſtandenen an mehreren Orten aus; man ver— 
ſchrie Hormayrn wegen der gemachten Anlehen und einiger 
Wegfuͤhrungen nach Ungarn auf eine leidenſchaftliche und un— 


*) Die ganze letzte Stelle vom Cenſor geſtrichen. D. H. 
) Der Sandwirth Andreas Hofer, der Lenker der Seinigen sc 
D. C. 
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gerechte Weiſe; mit Mißtrauen und Erbitterung blickte man 
auf die Soldaten, welche wahrſcheinlich mit Buol fortziehen 
wuͤrden. Buol und Hormayr zogen wirklich nach erhaltenem 
Befehle kraft des Znaimer-Waffenſtillſtandes ab (29. Juli 
1809). Der Sandwirth verbarg ſich in eine Hoͤhle des Paſſeyrer— 
Thales; da erließ er noch immer an das Volk Aufrufe, welche 
die Ordensleute umhertrugen und verkuͤndigten; ſie hatten zur 
Unterſchrift: „Andere Hofer dermal unwiſſend wo.“ Weil man 
aber die argloſen Leute uͤberredete, daß Oeſterreich nicht Frieden 
ſchließen, ſondern wiederkommen wuͤrde; weil man mit berech— 
nender Klugheit den frommen Sinn des gutmuͤthigen Berg— 
volkes durch heimliche Sendlinge immer fort bearbeitete, ſo 
gelang es dreien Gaſtwirthen, dem wackern Bauer Speckbacher, 
und dem feuereifrigen Kapuziner Haſpinger die Zerſtreuten unter 
Hofer wieder zu ſammeln, und das Vaterland zum drittenmale 
gegen den Marſchall Lefébre zu befreien (15. Aug. 1809) ). 
Als der Wiener-Friede nach langem Zoͤgern zu Stande gekommen, 
ruͤckte der Prinz Eugen nach Tyrol; er beſiegte die Widerſtre— 
benden auf dem Iſelberge, wo ſie ſo oft ſich Lorbeern gebrochen; 
aber mild verſprach er den vier und zwanzig Haͤuptern Paͤſſe 
in das geliebte Oeſterreich, worauf auch Hofer Unterwerfung 
gelobte, und das Bolk zur Ruhe ermahnte (8. Nov. 1809). 
Da ihn aber der abenteuerliche Kolb durch Vorſpiegelungen 
auf's neue erhitzte, brach er ſein Wort, und rief das Volk zum 
vierten Aufſtande. Dieſen beendigte Baraguay d'Hilliers mit 
Milde, Brouſſier mit Strenge. Hofer verſchwand, verbarg ſich 
in eine Hoͤhle, ward hier ergriffen von den nachſpuͤrenden Fran— 
zoſen, welchen der verraͤtheriſche Prieſter und Vertraute Donay 
den Weg wies (20. Jan. 1840). Einen Monat nach der Ge— 


*) Verſchiedene Stellen dieſes Paragraphs vom Cenſor geſtrichen. 
f D. H. 
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fangennehmung wurde Hofer ſammt feinem Schreiber in 
Mantua durch Kriegsgericht verurtheilt nnd erſchoſſen. Tyrol 
wurde zur Haͤlfte an Baiern, zur Haͤlfte an Italien gegeben. 
Tauſende ſeiner Tapferſten Soͤhne waren erſchlagen: Tauſende 
ſeiner friedlichen Huͤtten abgebrannt. Sein Aufſtand zeigt die 
Kraft eines treuen Bergvolkes, und die Anhaͤnglichkeit an ein 
urvaͤterliches Herrſcherhaus. Das Fuͤrſtenhaus, fuͤr welches 
man ſtritt, und das Bauernvolk, welches ritterllch kaͤmpfte, 
ſtehen dadurch hochgeehrt in der Geſchichte, welche auch den 
Geiſt und Werth der Mittelsperſonen wuͤrdigt. 

318. Die noch zitternden und zagenden Voͤlker wurden 
uͤberraſcht durch ein auffallendes Ereigniß der Freude. Kaiſer 
Napoleon I., welcher ſich von ſeiner Gemahlin Joſephine wegen 
Nichthoffung einer Nachkommenſchaft trennte, begehrte zur 
zweiten Gattin, und feſterer Begruͤndung ſeines Herrſcherſtammes 
die erſtgeborene Tochter des dͤſterreichiſchen Kaiſers, welcher 
an dieſer Marie Louiſe mit ganzem Herzen hing. Nachdem 
Napoleon mit ihr am erſten April 1810 die buͤrgerliche Ver— 
maͤhlung zu Saint Cloud vollzogen, und am folgenden Tage 
die wirklichen Weihen in der Kapelle des Louvre empfangen, 
ſah ein großer Theil der Welt und des dſterreichiſchen Kaiſer— 
thums das verbundene Paar als einen Buͤrgen der verbundenen 
Reiche an. Die Feierlichkeiten zu Wien und Paris wetteiferten 
an Geſchmack und Reichthum; die Ausſoͤhnung beider Kaiſer— 
hoͤfe ſchien vollſtaͤndig; die Ausſichten anf einen langen Frieden 
befeſtigten ſich; der Austauſch der Begriffe ſchien ungemein er— 
leichtert; *) das Papiergeld ſtieg ploͤtzlich. Das damals be— 
ginnende Archiv des Freiherrn von Hormayr *) ſammelte die 


* 2 G. 
, Der Krieg gegen dieſen Schriftſteller ſpielt in dem Manuſcript 
eine größere Rolle, als der zwiſchen Oeſterreich und Frankreich. G. 
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Feierlichkeiten, und begleitete fie mit folgendem Eingang: „Im 
Jahre 1515 im Monate Juli, und ſeither nicht wieder bis in 
den Maͤrz 1810 ſah Wien, der uralte Sitz der Fuͤrſten von 
Oeſterreich, die Burg der erſten Fuͤrſten der Chriſtenheit ein 
freudiges Hochzeits-Schauſpiel, welches die Geſtalt der Welt 
weſentlich veraͤndert hat — damals ward Ludwig, zu Hun— 
garn und Boͤheim Kronprinz mit Maria Erzherzogin zu Oeſter— 
reich, und der Kaiſer Maximilian im Namen ſeines Enkels 
Ferdinand J. mit Anna der koͤniglichen Prinzeſſin von Ungarn 
und Boͤhmen vermaͤhlt. Eine aͤhnliche nach den vorhergegan— 
genen zwanzigjaͤhrigen unerhoͤrten Kaͤmpfen noch wunderbarere, 
noch erfreulichere, wahrſcheinlich in ihren Folgen noch groͤßere 
Verbindung hat Wien in dieſen Tagen geſehen, und mit jener 
Wonnetrunkenheit aufgenommen, welche der unerſchuͤtterlichen 
Ergebenheit und innigen Liebe dieſes guten Volkes gegen ſeinen 
angebetenen Fuͤrſten, und gegen ſein altes mildes Kaiſerhaus 
entſpricht. Das Eheverloͤbniß wurde am 7. Febr. 1810 durch 
den hierzu bevollmaͤchtigten Botſchafter Fuͤrſten von Schwar— 
zenberg und den Herzog von Cadorn kaiſerlich franzoͤſiſchem 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten unterzeichnet. Die 
Auswechslung der Ratificationen dieſes Vertrags geſchah am 
21. Februar in Wien zwiſchen Seiner Excellenz dem Staats— 
miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Grafen von Metter— 
nich Wynneburg und dem kaiſerlich franzoͤſiſchen Botſchafter, 
Grafen Otto von Moloy. Dieſem großen Bande huldigen 
Millionen! In ihm ſehen die Voͤlker Europens das Unterpfand 
des Friedens — nach nun verloſchenen Kaͤmpfen die Segnungen 
der Zukunft!“ — Aber dem ſchaͤrfer und tiefer Sehenden zeigten 
ſich bald neue Verwicklungen. Napoleon verband mit Frank— 
reich ganz Holland, und einen Theil von Nordteutſchland, und 
der kuͤnftige kaiſerliche Kronprinz ſollte den Namen eines Koͤnigs 
von Rom fuͤhren, welches zur zweiten Stadt des franzoͤſiſchen 
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Kaiſerthums beſtimmt ward. Napoleons Kämpfe in der pyre— 
naͤiſchen Halbinſel koſteten ihn das erleſenſte Volk trotz den 
gewonnenen Hauptſchlachten bei dem verlorenen Kleinkrieg. 
Seine Maßregeln gegen Großbritannien wegen Wegnahme und 
Verbrennung der Waaren aus den Colonieen und Fabriken 
erbitterten. Seine Verhaͤltniſſe mit Rußland ſchienen an 
Innigkeit merklich abzunehmen ſeit ſeiner Wiedervermaͤhlung. 


319. Die ihrer Natur nach eng verſchwiſterten Gefuͤhle 
der Friedensliebe und Gerechtigkeit, ſprachen ſich in dem Ge— 
muͤthe und Umgang des oͤſterreichiſchen Kaiſers Franz I. ſichtbar 
und vorherrſchend aus. Aber Verhaͤngniß und Vorſehung gaben 
ihm ſchwere Aufgaben des Krieges und Rechtes. Der Augen— 
blick ſchien gebieteriſch zu heiſchen, dem Gelde als dem Nerv 
des Friedens, des Handels und des Kriegs endlich eine neue 
Staͤrke zu geben. Am zwanzigſten Februar 1811 bewirkte der 
entſchloſſene Graf Wallis jene drei Hauptmaßregeln, welche die 
tauſend und ſechzig Millionen Bankzettel auf zwei hundert 
zwoͤlf Millionen Einloͤſungsſcheine herabſetzten, die Zinſen aller 
Staatsſchulden auf die Haͤlfte des neuen Papiergeldes be— 
ſtimmten, und die Schulden der Einzelnen auf eine vermin— 
dernde Scala zuruͤck fuͤhrten. Die innere Geſtaltung aller 
Haupttheile des Kaiſerthums wird uns die traurige Wirkung 
dieſer Herabſetzung des Vermögens auf ein Fuͤnftheil, auf die 
Haͤlfte oder auf eine willkuͤhrlich berechnete Summe im Ein— 
zelnen zeigen, aber im Allgemeinen ſchien der Staat zu ge— 
winnen), da er durch das neue Papier in äußeren Verhaͤlt— 
niſſen mit verſtaͤrkter Kriegskraft auftreten konnte“). Die neue 


*) Durch dieſe harte Maßregel ſchien der Staat im Allgemeinen ꝛc. 
D. C. 


an) Unterdrückte Bemerkung don Gentz. D. H. 
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Kriegskraft ſchien ſehr nöthig, da Frankreich die am Meere 
liegenden, von des Kaiſerthums Suͤdgraͤnzen abgeriſſenen Lands 
ſchaften unter dem Namen der illyriſchen Provinzen vereinte, 
verſchmolz, verſtaͤrkte, und zu weiteren Planen vorzubereiten 
Miene machte. Die neue Kriegskraft ſchien auch ſehr noͤthig, 
da Rußland an des Kaiſerthums Oſtgrenze im erneuerten 
Tuͤrkenkriege das linke Ufer der untern Donau ſchon in Beſitz 
nahm, auf das rechte ſeinen Fuß fortſchreitend ſetzte, und 
Servien durch Georg Czerni als unterthaͤnig behandelte. Na— 
poleon J. deſſen Gluͤck durch die Geburt des Königs von Rom 
den hoͤchſten Gipfel erreichte (20. März 1814) ſtieß an Ale 
xander I. in Polen und Illyrien“); alles drohte den Ausbruch 
eines Krieges; in dieſem Falle forderte er ein Huͤlfsheer vom 
Kaiſerthum Oeſterreich ſo wie vom Koͤnigreich Preußen. 


320. Als Napoleon I.“ *) von Paris nach Warſchau ging, 
um gegen die Ruſſen den zehnten Feldzug ſeines Kaiſerkrieges 
zu eroͤffnen, trafen der dfterreichifche Kaiſer und der preußiſche 
König mit ihm in Dresden zuſammen. Oeſterreich hatte fruͤher 
(14. März 1812) durch feinen Geſandten, den Fuͤrſten von 
Schwarzenberg, mit Frankreich durch ſeinen Staatsminiſter den 
Herzog v. Baſſano den Vertrag zu Paris geſchloſſen, wodurch beide 
Staaten ſich wechſelſeitig die Ganzheit“) ihrer gegenwärtigen 


*) Was ſoll das Stoßen an Gränzen bedeuten oder wie ſoll es 
politiſch zu verſtehen ſeyn? e 

zk) Napoleon 1. So wird er nur von den Wenigen genannt, die 
noch an Napoleon II. glauben. Kein verſtändiger Schriftſteller hat 
ihm je dieſen Titel gegeben. G. 


ken) Warum nicht das in der diplomatiſchen Sprache angenommene 
Wort: Integrität? D. C. 
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Beſitzungen verbuͤrgten, und Oeſterreich die Verpflichtung übers 
nahm, ein Huͤlfsheer von dreißig Tauſenden zu ſtellen (Integ— 
rität, Garantie, Auxiliarcorps). Beide Theile verbuͤrgten zu— 
gleich die Ganzheit der Beſitzungen der noch immer im Kriege 
gegen Rußland begriffenen Pforte, und die Grundſaͤtze der 
neutralen Schiffahrt nach dem hundertjährigen Friedensſchluſſe 
von Utrecht“). Der geheime Anhang des Vertrages beſtimmte, 
daß das vfterreichifche Huͤlfsheer nicht gegen England, und 
nicht in Spanien gebraucht, nie getrennt werden, und unter 
den Befehlen eines doͤſterreichiſchen Feldherrn ſtehen, doch auf 
der von Napoleon beſtimmten Linie wirken ſollte. Der geheime 
Anhang ſetzte uͤberdem feſt, daß Napoleon auf den Fall der 
Wiederherſtellung des Koͤnigreiches Polen fuͤr Oeſterreich den 
Beſitz Galiziens garantiren, oder bei Abtretung eines Theiles 
von Galizien an Polen in den Austauſch der illyriſchen Pro— 
vinzen für Oeſterreich einwillige, der geheime Anhang *) ſchloß 
damit ), daß Napoleon für den gluͤcklichen Ausgang des 
Krieges ſich verbindlich machte, dem Kaiſer von Oeſterreich 
Entſchaͤdungen und Vergroͤßerungen an Gebiet auszumitteln, 
welche nicht allein den Opfern und Koſten der Mitwirkung 
Oeſterreichs zum Kriege gleich kommen, ſondern zugleich ein 
Denkmahl der zwiſchen beiden Kaiſern beſtehenden innigen und 
dauerhaften Verbindung ſeyn ſollten. — Nun eroͤffnete Napo— 
leon durch die Proclamation aus Wilkowisky (22. Juni 1812) 


*) Ein hundertjähriger Friedensſchluß iſt der, welcher auf 100 
Jahre geſchloſſen worden iſt. Es muß alſo heißen: Nach dem vor 100 


Jahren geſchloſſenen Friedenstractat von Utrecht. D. C. 
**) Es wäre klüger dieſen geheimen Anhang wegzulaſſen. 
N g weg, 
D. C. 


Er) Durchaus unwahr! Wenn man fo wenig weiß, warum erkuühnt 


man ſich, die Geſchichte feiner Zeit zu ſchreiben e G. 
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den zweiten polniſchen Krieg”). Der verſammelte Reichstag 
der Polen in Warſchau, geleitet vom franzoͤſiſchen Geſandten, 
dem Erzbiſchof von Mecheln de Pradt, ſprach die Wiederher— 
ſtellung des Koͤnigreiches aus (28. Juni 1812). Napoleon be— 
ſtaͤtigte den ihm feierlichſt uͤberbrachten Entſchluß, doch mit der 
Beſchraͤnkung, daß er dem Kaiſer von Oeſterreich Galizien 
verbuͤrgt habe. Das franzoͤſiſche Heer drang durch die Schlacht 
bei Smolensk, und die Hauptſchlacht an der Moskwa in Ruß— 
lands alte Hauptſtadt und den Kreml (14. September 1812). 
Indeß hatte der Fuͤrſt Schwarzenberg die Beſtimmung die 
rechte Seite des Hauptheeres zu decken durch das dͤſterreichiſche 
Huͤlfsvolk, bei welchem die verbuͤndeten Sachſen unter dem 
franzoͤſiſchen Feldherrn Reynier ſtanden. Die Oeſterreicher loͤ— 
ſeten ihre Aufgaben in mehreren Gefechten, ſie gingen uͤber den 
Bug, wurden aber im weitern Vordringen gehindert durch 
Streifzuͤge der Ruſſen in das Herzogthum Warſchau. Die 
Auftritte wurden ernſthafter, als Tſchitſchagoff mit der ruſſiſchen 
Donauarmee nach ſchnell beendigtem Tuͤrkenkriege gegen Norden 
in den Ruͤcken Napoleons drang, und mit etwa ſiebzig Tau— 
ſenden gegen die fuͤnfzig Tauſende der Oeſterreicher und Sachſen 
losging (October 1812). Zwar beſiegte der Feldmarſchall 
Schwarzenberg den General Sacken (17. Nov. 1812), aber 
Tſchitſchagoff wußte ihn ſo ſehr am Bug zu beſchaͤftigen, daß 
die Oeſterreicher weder die Vorrathskammer der Franzoſen in 
Polen decken, noch den Ruͤcken des napoleonſchen Heeres beim 
Ruͤckzuge von Moskau beſchuͤtzen, noch den ſehr geſchwaͤchten 
Franzoſen beim Uebergange über die Berezyng zu Huͤlfe kom— 


*) Des polniſchen Kriegs? Napoleon beſchuldigte Rußland des 


Abſpru lags vom Continentalſyſtem. D. C. 
Napoleon I. nannte ihn fo. Das war dem Verfaſſer genug. 
G. 
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men konnten. Im Gegentheile zog ſich das doͤſterreichiſche 
Huͤlfsheer bei der Aufloͤſung der franzoͤſiſchen Hauptmacht auf 
die galiziſche Grenze zuruͤck, und erklaͤrte ſich neutral. 


321. Napoleon verlor auf dem Ruͤckwege von Moskau 
bis an die Berezyna das Heer, welches aus der ſchoͤnſten Ju— 
gendkraft des ſuͤdlichen Europa's zuſammengeſetzt an phyſiſcher 
und pſychiſcher Entwicklung feines Gleichen in der Weltge— 
ſchichte nicht hatte. Er verlor es, weil der Froſt zwiſchen dem 
7. und 14. November 1812 Tauſende von Pferden im Freien 
niederwarf, weil der Fall der Pferde den Verluſt des Geſchuͤtzes 
und Mundvorraths nach ſich zog, weil der Mundvorrath auf 
den Eisfeldern und in dem verheerten Lande nicht geſchafft 
werden konnte, weil die Zuruͤckziehenden auch im Rücken jede 
Erquickung zerſtoͤrt fanden, weil der Mangel an Erquickung 
die Koͤrper in der Kaͤlte theils aufrieb, theils zerſtoͤrte, weil die 
frierenden und an Gliedmaßen erfrorenen“) Schaaren von den 
nacheilenden Koſacken ununterbrochen litten, weil die ununter— 
brochen Leidenden endlich durch den Abfall der Preußen unter 
Vork und durch den Abzug der Oeſterreicher unter Schwarzen— 
berg zur Verzweiflung gebracht wurden. Die Ruſſen, welche 
mit erfrornen Leichnamen den Heerweg im Winter ausbeſſerten“ ?), 
und aus gewonnenem Schwergeſchuͤtz ein ungeheures Sieges— 
denkmal errichteten, drangen vereint mit den Preußen immer 
weiter uͤber die Weichſel, Oder, Spree, Elbe bis an die Saale. 
Der oͤſterreichiſche Kaiſer bot, nach Aufſtellung von Heereshaufen 
an ſeiner noͤrdlichen Graͤnzlinie die bewaffnete Friedensvermitt— 
lung an (März 1815). Doch die Gemuͤther waren zu erbittert, 
ſeine Weisheit und Guͤte zu hoͤren. Napoleon nahte mit den 


*) Die bereits Erfrornen litten nichts mehr. 
) Welche Hyperbel! 


98 
A 


a). 


neu geſchaffenen Schlachtreihen. Er ſiegte bei Luͤtzen, und er— 
oberte Sachſen (2. Mai 1815). Er ſiegte bei Bautzen, und 
eroberte Schleſien bis Breslau (21. Mai 1813). Er entwarf 
nun einen Waffenſtillſtand bei Poiſchwitz, und die Unterhand— 
lung zu Prag (A. Junius — 16. Auguſt 1813). Seine Lage 
verſchlimmerte ſich waͤhrend der Unterhandlung. Sein Bruder 
Joſeph mußte nach der Schlacht bei Vittoria ganz Spanien 
raͤumen. Die Preußen boten Landwehre und Landſturm mit 
ſeltener Begeiſterung auf. Die Ruſſen verſtaͤrkten ſich durch 
Anmarſch der fernſten Schaaren. Die Schweden landeten unter 
ihrem neuen Kronprinzen Bernadotte. Oeſterreichs Kaiſer ſchloß 
ſich immer enger an Frankreichs Feinde; er beſchloß den Krieg 
gegen Napoleon. 


322. Der Freiherr von Hormayr, der Hiſtoriograph Un— 
ſeres Reiches ſagt ?), über den wichtigen Augenblick, wo Oeſter— 
reich von Frankreich abfiel um an Rußland ſich anzuſchließen, 
wo Oeſterreich im Grunde das Stehn oder den Sturz Napo— 
leons in ſeiner Gewalt hatte, wo Oeſterreich wirklich das 
Schickſal von Europa zwiſchen Suͤd und Nord entſchied, fol— 
gende Worte, deren ganzen Sinn auch der geuͤbtere Denker erſt 
beim zweiten Leſen vollig faßt **): „es war kein aufrichtiger 
Friede denkbar zwiſchen dem alten Recht, und dem neuen 


*) Schon wieder? G. 

**) Hätte doch der Herr Verfaſſer anſtatt dieſer ſublim dunkeln 
Paſſage aus Hormayr lieber feine eigene Anſicht mitgetheilt. D. C. 

Er hatte wahrſcheinlich gute Gründe, dies nicht zu thun. Uebrigens 
iſt hier alles nur auf verſteckten Hohn und bittern Tadel abgeſehen. Es 
iſt wenig daran gelegen, was der Herr von Hormayr über dieſe großen 
hiſtoriſchen Thatſachen denkt oder ſagt. Wer nicht berufen iſt, darüber zu 
ſprechen, der ſchweige! G. 
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Reichthum, Glanz und Gewalt. Bonaparte endigte die Re— 
volution nicht, er war nur ihr Univerſalerbe. Der Raub iſt 
nicht geſuͤhnt, ſo lange der Raͤuber ihn behaͤlt. Er hatte kein 
Recht fuͤr ſich als das Recht des Staͤrkern. Das iſt gut fuͤr 
die Gegenwart, aber nur die Legitimitaͤt, die in die Vergangen— 
heit hinaufſteigt, thut ſichere Schritte hinab in die Zukunft. — 
Ein vermeintes Gebot der Ruhe Frankreichs erzeugte das le— 
benslaͤngliche Conſulat. Deſſen Steigerung zur Kaiſerwuͤrde be— 
lehrte gar bald, wie wenig das Revolutionieren noch am Ende 
ſey! Der Gott aller Emporkoͤmmlinge iſt der potenzirte Augen— 
blick. — Dynaſtien beruhen auf der Legitimitaͤt und ſind nur 
das Werk der Jahrhunderte. Beides laͤßt ſich aber ſo wenig 
zuſammen zwingen als in unſeren Tagen patriarchaliſche Le— 
bensdauer und die Kraftfuͤlle der Jugend. — Das verzaͤrtelte 
Schooßkind der Revolution wollte dennoch den Augenblick und 
die Ewigkeit, — Perſoͤnlichkeit und Dynaſtie, — Legitimitaͤt 
und Uſurpation vereinigen! — Des ephemeren Tyrannen 
Machtvollkommenheit war eine leuchtende, zuͤndende und kra— 
chende Sternſchnuppe. Er ging zu Grunde in dem eiteln Be— 
ſtreben, dieſe Sternſchnuppe zur ruhigen und wohlthaͤtigen 
Groͤße eines Sternbildes am ewigen Himmelsbogen zu erheben. 
— Die mit allem Glanze der Vorwelt ausgeſtattete zweite 
Vermaͤhlung Bonaparte's, war der Culminationspunct ſolchen 
Wahns. Der Verfolg dieſer Geſchichte wird zeigen, mit wel— 
chem Adleraug ein großer Staatsmann den eben genannten 
Augenblick herbeigefuͤhrt, und benuͤtzt habe, um jenen Culmi— 
nationspunct, vielmehr zum Wendepunct von Bonaparte's un— 
widerſtehlichem Gluͤck und zur erſten Morgendaͤmmerung der 
Weltbefreiung zu erheben?!“ 5 


525. Oeſterreich entſchied mit feinen 300,000 ausgerubten 
Streitern bei der Ermuͤdung der franzoͤſiſchen und ruſſiſchen 
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Kräfte. Es entſchied zweitens, *) indem es die ſtark befeſtigte 
Elblinie umgangen, und die Angriffspuncte vervielfältigt machte. 
Es entſchied drittens, indem ſein Beiſpiel viele andere Fuͤrſten 
Teutſchlands zu aͤhnlichem Abfall und Uebertritt beſtimmte. 
Napoleon verlor noch mehr in der oͤffentlichen Meinung, da 
ſein gemaͤßigter und rechtliebender Schwiegervater vor aller 
Welt ſich gegen den Mann erklaͤrte, neben welchem Tochter und 
Enkel auf dem Kaiſerthrone ſaßen. Der Fuͤrſt Schwarzenberg 
fuͤhrte das verbuͤndete Heer der Oeſterreicher und Preußen aus 
Boͤhmen nach Sachſen, aber bei Dresden wurden ſie mit großem 
Verluſte ſchnell zurück geſchlagen; Moreau erhielt hier die 
Todeswunde, an der er in Boͤhmen ſtarb (27. Auguſt (1815). 
Doch mißlangen die Verſuche Vendamme's bei Culm nach 
Böhmen zu dringen, und Napoleons Plane bei Nollendorf den. 
Krieg in das dfterreichifche Kaiſerthum zu ſpielen; jener wurde 
gefangen, dieſer wich zuruͤck; Oeſterreich ſchloß mit Rußland 
und Preußen zu Toͤplitz die feierliche Verpflichtung, keinen 
einſeitigen Frieden zu unterhandeln (9. Sept. 1815). Allmaͤhlig 
zogen ſich die Heerſchaaren der Verbuͤndeten in immer engerem 
Kreiſe zuſammen um Napoleon zur Voͤlkerſchlacht bei Leipzig; 
die Schweden aus Pommern unter Bernadotte, die Preußen 
aus Schleſien unter Bluͤcher, die Ruſſen aus Boͤhmen unter 
Barclay de Tolly, die Oeſterreicher unter dem Fuͤrſten von 
Schwarzenberg. Vor der Schlacht verließen die Baiern das 
franzoͤſiſche Heer. In der Schlacht ſelbſt gingen die Sachſen 
unter Ryſſel zu den Verbuͤndeten uͤber. Nach der Schlacht 
knieeten die drei Souveraine nieder auf das Schlachtfeld, Gott 
dankend für feine Huͤlfe (18. Oct. 4813). Als Napoleon nach 
der großen Niederlage bei Leipzig den Ruͤckzug an den Rhein 
antrat, hatten die Baiern unter Wrede, ausgeſoͤhnt mit den 


*) Das iſt ja eine Verkleinerung. 
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Oeſterreichern durch den Vertrag von Ried, und ſogar verbunden 
mit den Oeſterreichern unter Frimont ſich bei Hanau ſo aufgeſtellt, 
daß die ermuͤdeten Franzoſen durch dieſe friſchen Schlachtreihen 
ſich durchzuſchlagen genoͤthigt waren (30. Oct. 1815). Die 
letzten Monate des verhaͤngnißvollen Jahres wurden von den 
Verbuͤndeten benuͤtzt, um den Rhein uͤberall zu erreichen, und 
des befreiten Teutſchlands phyſiſche, moraliſche und finanzielle 
Kraͤfte fuͤr einen entſcheidenden Feldzug zu benuͤtzen. — Auf 
dem zweiten Kriegsſchauplatze gegen Suͤden hatten die Oeſter— 
reicher ein halb gewonnen Spiel, da ihnen die abgeriſſenen 
Landſchaften mit Sehnſucht entgegen ſahen. Aber ganz ent— 
ſchied ſich für fie der Sieg, da der Prinz Eugen beim veraͤn— 
derten Syſtem Baierns die illyriſchen Provinzen gegen Hiller 
nicht ernſthaft vertheidigen konnte, ſondern erſt Italien gegen 
Bellegarde mit all ſeinem Geiſt zu behaupten ſuchte. Die 
Oeſterreicher beſetzten Croatien 28. Auguſt; Trieſt 15. Oct.; 
Kärnthen 16. Oct; die Umgebung Venedigs 14. Nov.; Zara 
6. Dez.; Vicenza 15. Dez. 1815. 


324. Die verbuͤndeten Maͤchte Europa's erließen zuerſt in 
Frankfurt, dann bei dem Rheinuͤbergang, endlich beim Einzug 
uͤber die Schweiz auf franzoͤſiſchen Boden die Erklaͤrung, daß 
ſie nicht Frankreich, ſondern Napoleons Uebermacht bekaͤmpfen 
(1. Jaͤn. 1814). Napoleon wußte mit den letzten zuſammen 
gerafften Kraͤften ſeit der Schlacht bei Brienne (2. Feb. 1844) 
einen Monat lang durch ſeine Kriegskunſt, und durch die uͤber 
die Einzelnen errungenen Vortheile ein ſcheinbares Gleichgewicht 
gegen die im Ganzen weit uͤberlegenen Kraͤfte zu erhalten, und 
Unterhandlungen in Chatillon anzuknuͤpfen. Aber Oeſterreich 
ſchloß mit Rußland, Großbritannien, Preußen zu Chaumont 
den vierfachen Bund, daß jedes in den naͤchſten zwanzig Jahren 
hundert fuͤnfzig tauſend Mann zu wechſelſeitiger Unterſtuͤtzung 


„ 


ſtets bereit halten wolle (1. Maͤrz 1814). Nun ſiegten die 
Preußen unter Bluͤcher bei Laon (10. Maͤrz); die Oeſterreicher 
ſiegten unter Schwarzenberg bei Arcis (20. Marz); faſt gleich» 
zeitig beſetzten die Britten unter Wellington Bordeaux; die 
Oeſterreicher unter Bianchi nahmen Lyon; Napoleon verlor 
die Schlacht bei La Fere Champenoiſe (25. Maͤrz); und die 
Verbündeten gingen auf Paris los, welches ſich den 51. März 
41814 ergab. Der Erhaltungs-Senat entſetzte den Kaiſer; der 
König wurde zuruͤck gerufen auf den franzoͤſiſchen Thron; 
Napoleon I. entſagte zu Fontainebleau; Ludwig XVIII. zog 
nach Paris. Napoleon behielt den Kaiſertitel auf der kleinen 
Inſel Elba; ſeiner Gemahlin ſammt ſeinem Sohne bedingte er 
Parma, Piacenza, Guaſtalla. Das wieder koͤniglich gewordene 
Frankreich ſtellte ſich an allen Seiten auf die bourboniſchen 
Graͤnzen von 4792 durch den Frieden von Paris, und die ſie— 
genden Heere verließen alſogleich Frankreich (50. Mai 1814). 
Um aber die vielen abgeriſſenen Lande des großen Kaiſerthums 
nach Recht und Fug unter die verbuͤndeten Maͤchte zu verthei— 
len und die alte Ordnung Europa's nach Maaß und Ziel 
wieder herzuſtellen, ward ein Congreß nach Wien angeſetzt. — 
Waͤhrend der Hauptkampf in Frankreich ſelbſt ſich entſchied, 
hatte Oeſterreich fuͤr ſich allein in Italien den Krieg gefuͤhrt. 
Es ſchloß einen Bund mit Joachim Murat von Neapel, 
welcher von dem Schwager nicht nur abließ, ſondern ſogar 
mit dreißig Tauſenden zum Kampfe gegen ihn aufbrach 
(44. Jaͤnner 4814). Der Prinz Eugen hielt mit Treue 
und Ritterlichkeit im obern Italien an ſeinem Stiefvater; 
als dieſer aber nach Elba zu ſchiffen die Anſtalt machte, über: 
gab Eugen durch den Vertrag von Mantua (25. April 1814) 
an Bellegarde ganz Italien ſammt allen Feſtungen. Die 
Secundo⸗Genitur von Oeſterreich erhielt Toscana, die Tertio— 
Genitur von Oeſterreich erhielt Modena, die Quarto— 


Be. A 


Genitur *) von Oeſterreich erhielt Parma; der Papſt bekam den 
Kirchenſtaat, der Koͤnig von Sardinien Piemont zuruͤck, nicht 
lange nachdem Ferdinand VII. den Thron zu Madrid, und 
Ludwig XVIII. den Thron zu Paris beſtieg. Dieſe beiden 
Bourbonen“) verwarfen die Conſtitutionen, welche die Cortes 
für Spanien und der Senat für Frankreich entworfen. 


325. Man hat ſich gewundert, daß der große Bund aller 
europaͤiſchen Maͤchte zum Falle Napoleons gegen die Erfahrung 
der fruͤheren Jahrhunderte ſo feſt und ſo lang fortbeſtand. Man 
hat um die Urſachen gefragt und geforſcht. Eine Haupturſache 
lag in dem gemäßigten Gemuͤthe des vielentſcheidenden dͤſter— 
reichiſchen Kaiſers Franz I., welcher allen hochfahrenden Erobe— 
rungsentwuͤrfen fremd und feind, in ſeiner Gerechtigkeit nichts 
wollte, als den alten Zuſtand der Dinge und die Wiederein— 
ſetzung in ſeine verlorenen Rechte. Sein Beiſpiel wirkte an 
einigen Orten belehrend und belebend, doch hatten ſeine zwei 
oberſten Staatsmaͤnner, der Fuͤrſt Metternich als Hauptleiter 
bei den Geſchaͤften der Ausgleichung und der Fuͤrſt Schwarzenberg 
als Oberfeldherr bei den Unternehmungen des Krieges oft gegen die 
Leidenſchaften einen ſchweren Kampf, wo ſie nur durch eine 
mit Weisheit verbundene Staͤrke ſiegen konnten. Metternich 
bewirkte vor Allem, daß Oeſterreich die Lombardie und Venedig, 
Illyrien und Dalmatien, Tyrol und Vorarlberg, Salzburg 
und Berchtesgaden, Obderenns und Innviertel zuruͤck bekam. 
Der Congreß von Wien eroͤffnete ſich am 1. November 1814. 
Oeſterreich erhielt hier bei dem neugeſchaffenen teutſchen Bunde 
der ſouverainen Fuͤrſten und bei dem neu entworfenen Bundes— 

*) Sind dieſe Genituren nicht ein wenig ſpaßbaft, beſonders die 
vierte? D. C. 
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tage die Oberleitung und erſte Stimme. Als aber Rußland 
zur Entſchaͤdigung für feine Anſtrengung das Königreich Polen, 
und Preußen als Erſatz fuͤr ſeine Opfer das Koͤnigreich Sachſen 
verlangte, gewannen die ruhig behandelten Angelegenheiten ein 
ſo ernſtes Ausſehen, daß Oeſterreich zur Hintanhaltung der 
noͤrdlichen Nachbarn mit Großbritannien und Frankreich eine 
Trippel⸗ Allianz abſchloß?“) (6. Jaͤnner 1815). Doch der Zwiſt 
legte fih**), als die Nachricht einlief, daß Napoleon mit 
tauſend Mann an Frankreichs Suͤdkuͤſte gelandet, in zwanzig 
Tagen ohne Schwertſtreich bis Paris gekommen und die Bour— 
bonen zur Flucht bewogen habe (Maͤrz 4815). Nun erneuerte 
Oeſterreich mit den hauptſaͤchlichen und untergeordneten Maͤchten 
Europa's ſeine Buͤndniſſe; Napoleon wurde vom Congreß außer 
dem Geſetz erklaͤrt; in der dunkeln Nacht, welche uͤber Europa 
ſich verbreitete, hörte man die Fußtritte **) einer halben 
Million Krieger, welche gegen ihn aufbrachen. Franz J., Ale— 
rander I., Friedrich Wilhelm III. begaben ſich ſelbſt auf den 
Kriegsſchauplatz, und die Geſandten endigten die Geſchaͤfte des 
Wiener Congreſſes (12. Junius 1815). 


526. Das Gelingen der Napoleon'ſchen Unternehmung 
war ganz unmoͤglich, wenn die verbuͤndeten Maͤchte ſich nicht 
entzweiten, oder wenn die Kraͤfte Frankreichs nicht auf eine 
neue Art in Wirkſamkeit traten. Jenes verhinderte die Weisheit 
der Herrſcher; dieſes die Unbeugſamkeit des Uſurpators. Er 
ging mit einem ſchnell geſammelten Heere auf die Preußen 
zuerſt bei Ligny los und erfocht einen kurzen Sieg (16. Juni 


*) Wo doch dieſe wohl der Verf. geleſen haben mag! G. 

*#) Es war ſechs Wochen vorher ſchon jede Streitfrage über Polen 
und Sachſen entſchieden. G. 

ek) Eine gewaltige Hyperbel. D. C. 


1815). Aber die Schlacht, welche die Britten nach Waterloo, 
die Preußen nach Belle Alliance, die Franzoſen nach Mont 
Saint Jean benennen, machte ſeiner Hoffnung ein ſchnelles 
Ende (18. Juni 1815). Wellington und Bluͤcher vereinigt 
ſtuͤrmten in einer ununterbrochenen Reihe von Gefechten gegen 
Paris, welches ſich auf Gnad oder Ungnad ergeben und die 
verbuͤndeten Heere aufnehmen mußte (1. Juli 1815). Alexander, 
Friedrich, Franz kamen perſoͤnlich zum zweitenmale in die 
Hauptſtadt zu dem wieder eingefuͤhrten Ludwig XVIII. Na— 
poleon, welcher ſich in Rochefort bei der Unmoͤglichkeit durch— 
zuſegeln den Britten auf Gnad und Ungnad ergab, wurde als 
General Bonaparte nach der Inſel Helena zu lebenslaͤnglicher Haft 
verurtheilt (3. Aug. 1845). Endlich ſchloß Frankreich den 
zweiten Pariſer Frieden, wodurch es ſeine Grenzen von 1790 
erhielt, ſieben hundert Millionen Franken als Kriegskoſten zu 
zahlen verſprach und ein zuſammengeſetztes Heer von hundert 
fuͤnfzig tauſend Fremden unter dem Sieger Wellington in ſeinen 
Graͤnzfeſten und Graͤnzgegenden durch fuͤnf oder drei Jahre 
nach dem Fortſchritte der Ruhe erhalten mußte (20. Nov. 1815). 
— Vaͤhrend fo die Hauptſache zum zweitenmale in Paris 
ſelbſt ſich entſchied, fuͤhrte Oeſterreich den Krieg in Italien 
allein. König Joachim, früher ſchon den Verbuͤndeten ver— 
daͤchtig, erklaͤrte ſich fuͤr den zuruͤckgekehrten Napoleon und 
drang gegen das obere Italien, wo er Anhang zu finden hoffte 
(24. Maͤrz 1815). Aber bei Bologna und Tolentino von den 
Neapolitanern erbaͤrmlich unterſtuͤtzt“) mußte er nach Frank— 
reich entfliehen, und die Militaͤr-Convention von Caſa Lanza. 
machte die Oeſterreicher unter Bianchi zu Herren von Neapel 

(20. Mai 1815). Da aber Murat viel ſpaͤter auf dem Boden 


*) Von den Italienern nicht unterſtützt, überall zurück geſchlagen ꝛc. 
D. C 
— — 


Neapels, welchen der Bourbone Ferdinand IV. wieder erhalten 
hatte, noch einmal landete, wurde er ergriffen und in Pizzo 
erſchoſſen, fuͤnf Tage fruͤher, als Bonaparte in dem Felſen— 
gefaͤngniß von Sanct Helena ankam (18. Oct. 1815). Bona⸗ 
parte's Bruder Joſeph entkam nach Nordamerika. Seine 
Bruͤder Lucian und Ludwig mußten nach Rom. Sein Bruder 
Hieronymus bekam Oeſterreich zum Aufenthalt. Seine Gattin 
ging nach Parma. Sein Soͤhnlein Aieb in Wien unter dem 
Namen Franz Herzog von Reichſtadt!). 


327. Nach den auffallenden Thaten des Krieges folgte eine 
noch auffallendere Handlung des Friedens von den drei ver— 
buͤndeten Hauptmaͤchten des europaͤiſchen Feſtlandes. Franz, 
Alexander, Friedrich Wilhelm ſchloßen, als ſie noch zu Paris 
anweſend waren, den Was. September den heiligen Bund. 
Einige Stellen dieſer Urkunde verrathen ganz ihren Geiſt. Sie 
heißen: „Im Namen der hochheiligen und untheilbaren Drei— 
einigkeit! Die drei Majeſtaͤten wollen in Folge der großen 
Begebenheiten, welche die drei letzten Jahre in Europa aus— 
zeichnen, im Angeſichte der Welt ihren unerſchuͤtterlichen Schluß 
zu erkennen geben, ſowohl in der Verwaltung ihrer reſpectiven 
Staaten, als in den politiſchen Verhaͤltniſſen mit jeder anderen 
Regierung blos die Vorſchriften jener heiligen Religion zur 
Richtſchnur zu nehmen, naͤmlich die Vorſchriften der Gerech— 
tigkeit, der chriſtlichen Liebe und des Friedens, die, weitentfernt 
blos auf das Privatleben anwendbar zu ſeyn, vielmehr auf die 
Entſchluͤſſe der Fuͤrſten unmittelbaren Einfluß haben und alle 
ihre Schritte leiten muͤſſen. .. Den Worten der heiligen 
Schrift gemaͤß, welche verordnen, daß ſich alle Menſchen als 
Brüder anſehen ſollen, . .. wird der einzige Grundſatz, der 


*) NB. NB. G. 


ſowohl zwiſchen den drei Regierungen, als zwiſchen ihren Unters 
thanen in Kraft ſeyn muß, demnach der ſeyn, ſich alle nur als 
Mitglieder einer und derſelben chriſtlichen Nation anzuſehen, 
indem ſich die drei alliirten Monarchen ſelbſt nur als Bevoll— 
mächtigte der Vorſehung betrachten um drei Zweige einer und 
derſelben Familie zu beherrſchen, naͤmlich Oeſterreich, Preußen 
und Rußland, wodurch ſie mithin erklaͤren, daß die chriſtliche 
Nation, wozu Sie und ihre Voͤlker gehoͤren, in der That keinen 
anderen Sonverain als denjenigen hat, dem allein die Macht 
gebuͤhrt, da ſich in ihm allein alle Schaͤtze der Liebe, der 
Wiſſenſchaft und der unendlichen Weisheit befinden, naͤmlich in 
Gott, in unſerm goͤttlichen Erloͤſer Jeſus Chriſtus, dem Worte 
des Allerhoͤchſten, dem Worte des Lebens.“ Staatskluge, oder 
ſolche, welche es ſich zu ſeyn duͤnkten, ſuchten hinter dem 
heiligen Bunde tiefe und feine Verbuͤndniſſe. Menſchenfreunde 
freuten ſich, daß die drei maͤchtigſten Haͤupter der drei groͤßten 
chriſtlichen Bekenntniſſe, des katholiſchen, des griechiſchen, des 
proteſtantiſchen, hinweg ſahen uͤber die Verſchiedenheiten ihrer 
Kirchen, das Weſen des Chriſtenthums hoͤher auffaßten, ihm 
einen wirkſameren Einfluß bei den Hoͤfen verſprachen und jeden 
Gedanken einer Kirchenverfolgung ganz ausloͤſchten ). Erzherzog 
Joſeph, der Palatinus von Ungarn, welcher in erſter Ehe mit 
der Prinzeſſin Alexandrine von Rußland, und in zweiter Ehe 
mit der Prinzeſſin Hermine von Schaumburg vermaͤhlt war, 
lebte mit beiden Gattinnen, welche ihre Bekenntniſſe nicht 
abſchworen, wovon die fruͤhere Geſchichte Oeſterreichs noch kein 
Beiſpiel aufwies. 


„) Dieſe Anſicht iſt dem Herrn Verfaſſer eigen; das bat noch 
Niemand vor ihm in der Erklärung vom 26. September geſucht. 
G. 
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328. Der Kaifer von Rußland erklärte ſich zum Könige 
von Polen, doch gab er den abgeriſſenen Termopoler-Kreis mit 
jenen vierzig tauſend Seelen, welche ihm der Bund mit Bona— 
parte verſchafft hatte, wieder an Oeſterreich zuruͤck. Der Koͤnig 
von Preußen ergriff Beſitz von einem großen Theile Sachſens, 
deſſen tugendhafer Koͤnig etwas zu lange an Bonaparte gehalten 
hatte; doch blieb Preußen am Erzgebirg und in der Lauſitz 
von Oeſterreich durch einen Streif getrennt. Die drei verbuͤn— 
deten Maͤchte verbuͤrgten die Freiheit von Krakau. Das erſte 
Friedensjahr bezeichnete ſich im Kaiſerthum Oeſterreich durch eine 
Reihe innerer Anſtalten fuͤr Verfaſſung und Verwaltung. Die 
zum Königreich der Lombardie und Venedig erhobenen Gebiete, 
welche zwiſchen dem Teſſino, dem Po, und dem adriatiſchen 
Meere lagen, umfaßten Mailand, Mantua, das Reich der 
älteften Republik, Veltlin, Chiavenna, und Bormio, fie erhielten 
zwei getrennte Regierungen und Einen Vicekoͤnig, wozu man 
einen Bruder des Kaiſers beſtimmte (7. Maͤrz 1816). Tyrol, 
welchem das Zillerthal, das Brixenthal, und Windiſchmatrey 
einverleibt wurden, bekam ſeine alten Staͤnde wieder, Staͤnde 
nach den Muſtern der uͤbrigen oͤſterreichiſchen Gebiete, welche 
blos fuͤr ihre eigene Landſchaft, nicht fuͤr das ganze Kaiſerthum 
ſprechen, ihre Verhandlungen bei geſchloſſenen Thuͤren vornehmen, 
unter der Oberleitung eines Regierungshauptes, und nach den 
Formen des Mittelalters hauptſaͤchlich aus den großen Guts— 
beſitzern oder Adeligen, ſo wie aus den großen Geiſtesbeſitzern 
oder Prieſtern mit einem Beizuge aus den untern Volksſtaͤnden 
zuſammengeſetzt wurden (24. März 1816) ). Der zum doͤſter⸗ 
reichiſchen Finanzminiſter ernannte Graf Stadion zeigte bald 
den hohen Geiſt, der ihn belebte, und es erſchien das Patent 
wegen einer Realiſirung der Staatspapiere, dieſer wichtigſten 


*) Zu hämiſch. D. C. 
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Angelegenheit des Geſammtreiches (4. Juni 1816). Dalmatien 
bekam zur leichteren Behandlung durch die Beamten fünf 
verhaͤltnißmaͤßige Kreiſe, naͤmlich Zara, Spalatro, Macarska, 
Raguſa, Cattaro. Das neu gebildete Königreich Illyrien 
(10. Aug. 1816) ward zu einem beſondern Staate erhoben; es 
beſtand aus Krain, dem Villacher-Kreiſe von Kaͤrnthen, aus 
Goͤrz, dem vormaligen ungariſchen Litorale, einem Theile von 
Kroatien, den Bezirken von Cividale und Gradiska, und dem 
Klagenfurter-Kreiſe, welcher bisher zu Inneroͤſterreich gehörte. 
Die ehemaligen und neu erworbenen Provinzen Oeſterreichs in 
Teutſchland, ungefaͤhr 5,500 Geviertmeilen, etwa neun Millionen 
Menſchen, wurden als Theile des teutſchen Bundes erklaͤrt, 
und Oeſterreich eroͤffnete feierlich durch ſeinen Geſandten den 
Grafen Boul Schauenſtein die erſte Sitzung des teutſchen 
Bundestags in der wieder frei erklaͤrten Stadt Frankfurt am 
Main (5. Nov. 1816).) 


329. Das zweite Friedensjahr bezeichnete ſich im Kaiſer⸗ 
thum Oeſterreich durch die allgemeine Jubelfeier der vor drei 
Jahrhunderten begonnenen Reformation. Die Regierung erließ 
folgenden Schluß: „Seine Kaiſerliche Koͤnigliche Majeſtaͤt geneh— 
migen, daß von den Proteſtanten der augsburgiſchen und hel— 
vetiſchen Confeſſion das dritte Saͤcular-Feſt der Reformation, 
und zwar vereint mit dem Toleranz-Feſte, am zweiten No— 
vember 1817 als an einem Sonntage feierlich abgehalten, die 
zu dieſem Ende vorgeſchlagene Conſiſtorial-Verfuͤgung an die 
Superintendenten und Paſtoren erlaſſen, und die dabei oͤffentlich 
zu verrichtenden Gebete nach vorlaͤufig zu bewirkendem Impri— 
matur in Druck gelegt werden dürfen.“ Die zwei in der 


*) Eine Haupt s Begebenheit für die öſterreichiſche Monarchie! 
G. 


Hauptſtadt vorhandenen Conſiſtorien des augsburgiſchen und 
helvetiſchen Bekenntniſſes erließen für dieſe Feier vereinigt fol— 
genden Schluß: „Außerkirchliche, geraͤuſchvolle, und die Ruhe 
anderer Glaubensgenoſſen ftörende Feierlichkeiten werden nicht 
geſtattet. Dafuͤr bleibt es den Gemeinden augsburgiſchen Be— 
kenntniſſes unbenommen durch wuͤrdevolle Auszierung ihrer 
Bethaͤuſer, durch Muſik und Choralgeſaͤnge und aͤhnliche litur— 
giſche Veranſtaltungen die Feier des Feſtes zu beleben und zu 
erhöhen. Waͤhrend des ganzen Gottesdienſtes an demſelben 
haben bei ihnen die Altarkerzen zu brennen. Auch ſind die 
vasa sacra auf dem Altare aufzuſtellen, auf demſelben ein 
Exemplar der heiligen Schriften niederzulegen, und der Tauf— 
ſtein zweckmaͤßig auszuſchmuͤcken. Was die evangeliſchen Ge— 
meinden helvetiſcher Confeſſion betrifft, ſo werden auch ſie durch 
jede zweckdienliche Feierlichkeit, ſo weit ſie mit dem Geiſte 
ihrer Kirche beſtehen kann, das Feſtliche dieſes Tages zu erhoͤhen 
ſuchen.“ Die Sache war in den teutſchen Erblanden des Kai— 
ſerthums ganz neu; ſie erregten in der Hauptſtadt und in den 
Provinzen nicht geringes Aufſehen. Viele Katholiken waren 
Zeugen der Feſte, und ließen theils billigende, theils billig 
urtheilende Stimmen vernehmen. Das Andenken des unſterb— 
lichen Joſephs II. wurde tauſendfaͤltig erneuert. In Ungarn 
ertoͤnten die Kirchenglocken zur Bezeichnung und Verherrlichung 
des Feſtes, welches hier mit lauterem Jubeln ſich kundgab. 
In Galiziens Kreisſtadt Zaleszeyk toͤnte zum friedlichen 
Glockengelaͤute auch das Abfeuern der Poͤller. In der boͤhmi— 
ſchen reformirten Gemeinde zu Wtelno traten drei Katholiken 
zu der evangelichen Kirche uͤber an dem Jubelfeſte ſelbſt. Meh— 
rere der Jubelpredigten waren Meiſterſtuͤcke beſcheidenen Frei— 
muthes. Ungeheure Wirkung machte noch immer Luthers alter 
Sang: Ein feſte Burg iſt Unſer Gott! 
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330. Der Anbeginn einer neuen Steuerregulirung, welche 
der geiſtreiche Graf von Saurau als oberſter Kanzler im Kai— 
ſerthum Oeſterreich einleitete, bezeichnete das dritte Friedens 
jahr 1818. Die Kundmachung ſagte: „Die Grundſteuer wird 
nach dem reinen Ertrage bemeſſen und angelegt. Die Aus— 
mittlung des reinen Ertrages erfolgt im Wege der dͤconomi— 
ſchen Vermeſſung und Mappirung und der Schaͤtzung. Die 
Vermeſſung haben eigene, wiſſenſchaftlich gebildete, und practiſch 
geuͤbte Feldmeſſer aus dem Militaͤr- und Civil-Stande vorzu— 
nehmen. Die Schaͤtzung werden eigene mit den localen und 
oͤconomiſchen Verhaͤltniſſen des Diſtrictes, fuͤr welchen ſie auf— 
geſtellt ſind, genau bekannte, in der practiſchen Landwirthſchaft 
unterrichtete, durch Rechtlichkeit und Unbefangenheit erprobte 
Commiſſaͤre vornehmen. Die Reſultate der Vermeſſung und 
Schaͤtzung gelangen, bevor die Steuer nach ſolchen umgelegt 
wird zur Kenntniß der Intereſſenten, und es iſt dieſen unbe— 
nommen, ihre Einwendungen und Beſchwerden dagegen vorzu— 
bringen.“ — Waͤhrend im Kaiſerthum Oeſterreich die Anſtalten 
fuͤr Geld und Papier, fuͤr Kirche und Schule, fuͤr Steuer und 
Meſſung einige Fortſchritte machten, begab ſich der Kaiſer zur 
Schlichtung einer Hauptangelegenheit Europa's auf den Con— 
greß zu Aachen, wo auch der Autocrator von Rußland, und 
der König von Preußen perfönlih, der Prinz Regent von 
England aber durch den Geſandten Caſtlereagh, und der Koͤnig 
von Frankreich durch den Staatsminiſter Richelieu erſchien 
(30. Sept. 1818). Hier wurde in den erſten Sitzungen erkannt, 
daß Frankreich binnen den verfloſſenen drei Jahren Ruhe genug 
gewonnen, um ſich ſelbſt uͤberlaſſen im europaͤiſchen Staaten— 
bunde aufzutreten; es wurde erkannt, daß weder von den re— 
publikaniſchen Volksaufwieglungen, noch von den napoleoniſchen 
Kaiſergedanken hinfuͤhro etwas zu fuͤrchten ſey; darum beſchloßen 
die Verbuͤndeten beim voͤlligen Sturze der Revolution und der 
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Bonaparte's ihre Heerſchaaren in die eigenen Staaten zuruͤck— 
zuziehen ). Die ſchon auf zwanzig tauſend herabgeſetzten 
Oeſterreicher, welche unter Frimont im Elſaß verbreitet lagen, 
kehrten alſo in die lang entbehrte Heimath zuruͤck. Die An— 
kommenden wurden von den Mitbürgern mit Jubel begruͤßt 
und mit Feſten empfangen. 


331. Das Meſſen der Geviertmeilen, und das Zaͤhlen 
der Menſchenkoͤpfe macht wirklich nicht die eigentliche Kraft 
eines Staates ſchätzen; doch ohne beides wird man die Grund— 
form ſeines eigenen Seyns und das Verhaͤltniß zu den benach— 
barten Reichen nie mit Beſtimmtheit berechnen. Das oͤſterrei— 
chiſche Kaiſerthum bei den natuͤrlichen Schaͤtzen ſeines Bodens, 
und bei den natuͤrlichen Anlagen ſeiner Buͤrger gibt große 
Hoffnungen in einem weiſe benuͤtzten Frieden. Im Kriege 
zeigen feine Hauptvoͤlker alle Stimmungen, welche die groͤßten 
Erfolge verbuͤrgen; die Gewalt beim ſtuͤrmiſchen Anlauf des 
Magyaren, welcher auf dem flüchtigen Roſſen geboren gleich— 
ſam und erzogen die Schnelligkeit vorſtellt; die Kraft des 
Schwergeſchuͤtzes bei dem Boͤhmen, welcher in der entſcheidend— 
ſten aller Waffen die Unerſchrockenheit beweiſet; die Kraft beim 
Widerſtande des Teutſchen, welcher durch Koͤrper und Gemuͤth 
die Ausdauer beſitzt. Um die Groͤße des Kaiſerthums in ſeiner 
jetzigen Geſtalt zu wuͤrdigen, gebe ich ſeine Geviertmeilen und 
Menſchenmengen vom 1. Jan. 1819. — Im Erzherzogthum!“ ) 


*) Wo ſteht das geſchrieben? Wer hätte das jemals anerkannt? 
Es gehört eine nicht gemeine Verwegenheit dazu, den Souverain's 
ſolche Beweggründe auszudichten, wovon keine Spur in irgend einem 
öffentlichen Aktenſtücke zu finden iſt. G. 
) Die Stelle über Bevölkerung und Geviertmeilen des Kaiſerthums 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß II. 2. 7 


Oeſterreich unter der Enns auf364 Quadrat-Meilen 4,045,412 
Bewohner. Ob der Enns auf 336 QM. 765,385. Steyermark 
auf 412 QM. 765,000. Im Koͤnigreiche Illyrien haben die 
Seekuͤſten auf 216 QM. 525,297; Krain auf 196 OM. ſammt 
Kaͤrnthen auf 200 AM. 640,589 Menſchen. Tyrol ſammt 
Vorarlberg, ſammt Brixen, Trient und den ſalzburgiſchen Par— 
zellen hat auf 546 QM. 715,959. Böhmen hat auf 951 OM. 
3,236,142. Mähren ſammt Schlefien auf 551 QM. 1,733,319. 
Galizien ſammt der Bukowina auf 1525 QM. 3,746,692. 
Ungarn ſammt Civil-Croatien und Civil-Slawonien auf 4034 
OM. 8,063,680. Siebenhuͤrgen ſammt feiner Kriegergraͤnze auf 
1046 OM. 4,664,800. Die Militaͤr-Graͤnz-Provinzen in Un⸗ 
garn, Croatien, Slawonien und dem Banate auf 574 QM. 
804,773. Im lombardiſch-venetianiſchen Koͤnigreiche hat Mai— 
land auf 390 QM. 2,191,709. Venedig aber auf 440 OM. 
1,897,585 Menſchen. Dalmatien hat auf 304 QM. 305,671 
Bewohner. — Die Summe aller Geviertmeilen macht 12,056. 
Die Hauptzahl aller Staatsbewohner macht 28,209,706. Alle 
Staatseinkuͤnfte beliefen ſich auf 162 Millionen Gulden in 
Silber. Die Silbermuͤnze verhielt ſich zum Papiergelde wie 
250 zu 100. — Welche Eroberungen laſſen ſich noch an Gebiet 
und Menſchen und Wohlſtand in dem doͤſterreichiſchen Staate 


von: Im Erzherzogthum — bis Welche Eroberungen wünſcht 
der Herr Cenſor ausgeſtrichen. 

Sie ſteht wörtlich in Lichtenſterns Tabellen von 1819. Sie ſtebt 
wörtlich in den vaterländiſchen Blättern von 1820. Darum bitte ich für 
ſie um Gnade. 

Sollte fie keine Gnade erhalten, fo bitte ich fie obne Rückſicht durch— 
zuſtreichen. Schneller. 


Hierauf replizirt der Cenſor, Gnade gewährend: Sie ſteht auch in 
unſern ſtatiſtiſchen Vorleſebüchern; iſt alfo ganz unbedenklich. 
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friedlich machen! Möge der Wetteifer in Eintracht die ver: 
ſchiedenartigen Voͤlkerſtaͤmme durchgluͤhen! Möge das Schick— 
ſal die allſeitige Entwicklung des Geſammtreiches beguͤnſtigen! 
Moͤge die Thatkraft ihrer Vollendung in dem folgenden Men— 
ſchenalter naͤher ruͤcken um ein Großes! 


XVII. Ungarns innere Geſtaltung unter ſeinen Königen 
- Leopold II. und Franz I. ). 

352. Die außerordentlichen Ereigniſſe des wechſelvollen 
Menſchenalters von 1790 — 4819 führten eine Reihe hoͤchſt 
wichtiger ungariſcher Reichstage herbei. Zwei darunter ragen 
hervor vor allen uͤbrigen durch die Gegenſtaͤnde des Streites 
ſowohl als durch die Aeußerungen der Sinnesart! jener, welcher 
nach dem Tode Joſephs II. zur Wiederherſtellung der alten 
Neichsform gehalten wurde im Jahre 1790; und jener, welcher 
nach Herabſetzung des Papiergeldes auf ein Fuͤnftheil ſeines 
Nennwerthes im Jahre 1811 gegen die Einloͤſungſcheine (Pe— 
cunia chartacea sic dieta permutateria) zu Stande kam. — 
Der Erzherzog Joſeph, ſeit 1796 zum Palatinus der Ungarn 
erwählt, hielt mehr Reichstage als irgend ein Palatinus der 
Geſchichte, naͤmlich ſechs in den erſten achtzehn Jahren ſeiner 
Wuͤrde, was fuͤr jedes dritte Jahr nach der alten Form eine 
Zuſammenkunft der Großen und Magnateu, der Stände und 
Ordines abwirft. Seine Verdienſte ſetzte im Namen der hoch— 
loͤblichen Baronen und Grafen der Erzbiſchof von Erlau als 
Redner alſo auseinander: „Wohl bewußt iſt es Uns, wie Dich 


) Hierüber mögen künftige, und beſſer- unterrichtete Geſchichts— 
ſchreiber ſich äußern. Für jetzt laſſe man dieſe ſogenannte innere 
Geſtaltung lieber ruhen. Was hier davon geſagt wird, iſt blos ge— 
eignet, unangenehme Erinnerungen zu wecken, und kann Niemanden be— 
lehren, weil es viel zu oberflächlich und einſeitig iſt. - G. 
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in Deinem zarten Alter auf dem 1796er Reichstage die Stände 
einſtimmig zum Reichsverweſer verlangten. Noch iſt es im 
friſchen Gedaͤchtniß, mit welchem Eifer Du auf dem Landtage 
im Jahre 1802 die Stände zur Ergreifung der Mittel für die 
öffentliche Sicherheit aufgemuntert haft. Mit dankbarem, ſelbſt 
von dem Zahn der Zeit nie zu benagenden Gefuͤhle erinnern 
Wir Uns an Deinen liebevollen Heldenmuth, wo Du auf dem 
Reichstage 1805 als Arpads wuͤrdiger Nachkoͤmmling Deine 
Bruſt der offenen Gefahr des Krieges preis zu geben gelobteſt. 
Im immerwaͤhrenden Andenken wird Uns Dein Beſtreben auf 
dem Landtage im Jahre 1807 ſeyn, um die innerlichen, durch 
die vielen Kriege zerruͤtteten Staatskraͤfte herzuſtellen. Und 
wem iſt es unbekannt, daß in dem Landtage von 1808 durch 
Deine Leitung die Art und Weiſe, die Wuͤrde des koͤniglichen 
Thrones nach hergebrachter Sitte mittelſt der Inſurrection zu 
vertheidigen, beſſer als jemals beſtimmt wurde?“ Eine beſon— 
dere Geſchicklichkeit in ſchnellen und treffenden Antworten bewies 
auf dem wichtigen Reichstag von 4811 der Perſonal Georg 
von Majlath als Stellvertreter der koͤniglichen Perſon in Ge- 
richtsſachen, welcher Vorſtand war an der zweiten Tafel der 
Stände und Orden“). Da ſagte der Abgeordnete der Sza— 
bolther Geſpannſchaft: „Der Behauptung, daß die Minifter 
nicht verantwortlich waͤren, koͤnne er weder nach den vaterlaͤn— 
diſchen Geſetzen, noch in Ruͤckſicht der Meinung des uͤbrigen 
Europa's beitreten. Letztere waͤre daruͤber allgemein bekannt, 
und erſtere enthielten das Gegentheil ausdruͤcklich. Duͤrften die 
Miniſter, als die Urheber des Uebels und Ungluͤcks, nicht zur 
Rechenſchaft gezogen werden, ſo wuͤrde dieſes dem Fuͤrſten und 
Volke gleich ſchaͤdlich ſeyn. Er glaube daher, daß die Miniſter 


*) Klugheit erfordert es, dieſe Saiten nicht zu berühren. 
i D. C. 
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allerdings verantwortlich und dieſerhalb die Strafen gegen fie 
feſtgeſetzt waͤren.“ Darauf erwiederte der Perſonal in der acht— 
zehnten Sitzung: „Das Geſetzbuch enthalte kein Beiſpiel eines 
jemals beſtraften Miniſters oder Raths, wohl aber des wegen 
Schmaͤhungen gegen die Raͤthe in die Acht erklaͤrten, auf dem 
ſpaͤtern Landtage davon jedoch befreiten George Debretzeny. 
Allein davon abgeſehen, ſpraͤchen unſere Geſetze nur von den 
Ungarn und Eingeborenen, die ſich gegen ihre eigene Conſtitu— 
tion vergingen, nicht aber von Auswaͤrtigen.“ ) 

355. Der Reichstag, welchen Koͤnig Leopold II. in Ungarn 
abhielt, war nach einer mehr als fuͤnfzehnjaͤhrigen Unterbrechung 
vor dem Tode Maria Thereſia's, und nach einer zehnjaͤhrigen 
Unterbrechung waͤhrend dem Leben Joſephs II., alſo nach mehr 
als fünf und zwanzig Jahren der erſte. Die Ungarn beſuchten _ 
ihn ſehr zahlreich; Barones und Comites, ſtolz auf den eigenen 
Widerruf der joſephiniſchen Verfuͤgungen, ſprachen noch unge— 
ſtuͤmer als die Abgeordneten der Geſpannſchaften und Frei— 
ſtaͤdte; offenbar wollten ſie nicht nur die joſephiniſchen Neue— 
rungen, ſondern auch die fruͤheren Anſtalten Maria Thereſia's 
und Carls VI. bekaͤmpfen. Sie vermieden es, Joſephen „Seine 
apoſtoliſche Majeſtaͤt den geheiligten Koͤnig von Ungarn“ zu 
nennen; ſie bezeichneten ihn blos als erwaͤhlten Kaiſer der 
Teutſchen. Sie ſuchten in den Krönungseid große und 
neue Beſchraͤnkungen der oberſten Macht einzuſchieben. Sie 
wuͤnſchten die Garantie der Conſtitution von Preußen zu erhal— 
ten; ſie ſandten Abgeordnete nach Reichenbach und forderten 
ungariſche Raͤthe bei allen Unterhandlungen mit auswaͤrtigen 
Mächten. Sogar im Kriegsheere der Magyaren zeigten ſich einige 
Unruhen und Hauptleute ſollten an den Reichstag kommen. Aber 


) Das Meiſte von dieſen letzten Sätzen war vom Cenſor geſtrichen. 
D. H. 
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Koͤnig Leopold II. bewies ſeine Klugheit und Staͤrke. Er ver⸗ 
langte die Strafen gegen aufruͤhreriſche Reden zu wiſſen und ſicherte 
Joſephen feinen Rechtstitel kraft der pagmatiſchen Sanction. 
Er erklaͤrte, den Kroͤnungseid ohne Zuſatz, blos nach der Formel 
ſeiner Mutter und ſeines Großvaters ablegen zu wollen. Er 
candidirte den gleichnamigen Sohn zum Palatinus mit dem 
Befehl, ein Mittler zwiſchen König und Volk zulſehn. Er 
erlaubte ein Geſetz zu entwerfen, daß von allen Nachfolgern die 
Kroͤnung binnen ſechs Monden nach der Thronbeſteigung zu 
nehmen ſey. Er wich nicht von der Behauptung, daß die aus— 
uͤbende Gewalt, ſo wie die richterliche dem Koͤnige ausſchließend, 
die geſetzgebende aber mit dem Reichstage vereint gebuͤhre. Er 
zog in Giurgewo einige Ungarn als Raͤthe zu den Verhand— 
lungen, da dieß die Geſetze bei tuͤrkiſchen Geſchaͤften verordnen. 
Er loͤſete endlich in Perſon den Reichstag ſelbſt auf. Da aber 
die Diaͤta alle ihre Vorſaͤtze nicht hatte ausfuͤhren koͤnnen und 
ihr laͤngeres Beiſammenſeyn wegen der Diaͤten das arme con— 
tribuirende Volk ungemein belaͤſtigte, ſo ernannte man mehrere 
Deputationen, welche die noͤthige Vorarbeit fuͤr den kuͤnftigen 
Reichstag liefern ſollten. Noch waren die verſchiedenen Depu— 
tationen nicht am Ziele ihrer Arbeiten, noch konnten ſie keine 
Endreſultate vorlegen, als der unvermuthete Tod Leopolds II. 
und die Krönung des neuen Königs Franz I. im Jahr 1792 
einen Reichstag herbeifuͤhrte. Nach dieſem Reichstage ſetzten 
alſo die Deputationen ihre Arbeiten ununterbrochen fort und 
kamen damit im Jahre 1795 zu Ende. Der Gedanke an ſich 
war weiſe und ruͤhmlich; die Abſicht der Unternehmung war 
nicht bei allen Befoͤrderern die naͤmliche; der Geiſt der Aus— 
fuͤhrung wurde nicht hinlaͤnglich bekannt, da nur von drei De— 
putationen (und zwar im Auslande) ein foͤrmlicher Auszug 
erſchien; von den zweiten drei Deputationen erhielt man (eben— 
falls nur im Auslande) eine kurze Anzeige; von den drei 
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uͤbrigen ward nirgend etwas im Drucke kund gemacht. Alle 
dieſe Vorarbeiten kamen auch auf den vielen folgenden Reichs— 
tagen nicht zur Eroͤrterung, da dringende Angelegenheiten des 
Krieges oder Geldes die Zeit hinweg nahmen und hoͤchſtens in 
die Beſchwerden des Volkes etwas davon eingewebt wurde. 


554. Die Deputationen nach dem Reichstage von 179% 
waren neun. Die Mitglieder beſtanden bei der achten blos 
aus Katholiken, bei den andern aus Katholiken und Proteſtan— 
ten gemiſcht. Daß auch hier auf den Geiſt des Vorſtehers und 
und auf die Perſoͤnlichkeit der Raͤthe am meiſten ankam, verſteht 
ſich von ſelbſt. Sie folgten in dieſer Ordnung. I. Eine De— 
putatio publico-politica, die ſich beſchaͤftigen ſollte mit Vor— 
ſchlaͤgen zu einer beſſern Einrichtung der Reichstage, des 
Staathaltereiraths, der Comitats- und ſtaͤndiſchen Verfaſſung, 
ſo wie uͤberhaupt einer jeden Gerichtsbarkeit des Reiches, die 
ihren eigenen Contributions-Anſchlag (separatas portas) habe, 
jedoch unter der Beſchraͤnkung, daß dieſe Vorſchlaͤge in keiner 
Hinſicht weder den Reichstag, noch die Comitate, oder irgend 
eine andere Behoͤrde in den Rechten ihrer conſtitutionsmaͤßigen 
Activitaͤt verkuͤrzen, ſondern lediglich auf eine beſſere, ordent— 
lichere und dem Geiſte der Geſetze angemeſſenere Behandlung 
der Geſchaͤfte gerichtet werden ſolle. Auch wurde eben dieſer 
Deputation uͤbertragen ein Entwurf zur Einrichtung der medi— 
ciniſchen Polizei, zu Geſetzen der Cenſur (jedoch mittelſt 
genommener Ruͤckſprache mit der nachher zu nennenden Depu— 
tation im Studienweſen) und die Eroͤrterung gewiſſer anderer 
Gegenſtaͤnde, die inſonderheit unter den allgemeinen Reichs— 
beſchwerden mit aufgeführt worden waren. Den Vorſttz führte 
der Palatinus. Neben ihm befanden ſich der damalige Cardinal 
Primas Graf Batthyani, der damalige Judex Curiaͤ und 
Sprecher des Oberhauſes Graf Zichy, der damalige Perſonal und 
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Praͤſident der koͤniglichen Gerichtstafel und Sprecher des Unter— 
hauſes Joſeph von Urmenyi, der damalige Protonotarius oder 
Proceßreferent bei den hoͤchſten Reichsgerichten und Reichstags— 
ſecretaͤr Stephan von Aczel. Zu dieſen Vieren kamen zehn 
adelige Beiſitzer, dann zwei für die Bürger, naͤmlich Margarics 
als Buͤrgermeiſter von Ofen und Stechovitſch als Conſul von 
Kaſchau. II. Eine Deputatio contributionalis et commissa- 
riatica, deren Arbeit beſtehen ſollte in Berichtigung der Porten, 
in der Ausmittlung einer ſichern Norm der Dication und Ver— 
theilung der Contribution, in Entwuͤrfen ſowohl zu einer 
leichtern Einhebung derſelben, als zu einer ſicherern Verwal— 
tung der oͤffentlichen Caſſen. Ein anderer damit verwandter 
Gegenſtand war die Einrichtung der Domeſtical-Caſſen 
und aller dahin gehoͤrigen oͤffentlichen Laſten; auch wurde ihr 
aufgegeben die Fertigung eines militaͤriſchen Reglements, die 
Aus mittlung einer leichtern Verpflegungsweiſe der Truppen 
und ein Plan zu ihrer Verlegung. III. Eine Deputatio 
urbarialis hatte zum Zweck das Urbarialweſen, oder die Abga— 
ben und Dienſtverhaͤltniſſe der Bauern gegen ihre Grundherren 
zu eroͤrtern; beſonders aber auch ein Syſtem über die im Zöten 
Artikel des damaligen Reichsſchluſſes begruͤndete Freiheit der 
Bauern, den Boden ihrer Grund- und bisherigen Leibesherren 
zu verlaſſen, nebſt den daraus ſich ergebenden Reſultaten, ſo— 
wohl fuͤr die gegenſeitigen Grundherren, als auch in Betreff 
des Publikums ſelbſt auszuarbeiten. IV. Eine Deputatio com- 
mercialis, tricesimalis et objectis publicae oeeonomiae ſollte 
ſich beſchaͤftigen mit Unterſuchungen über die Grundſaͤtze 
des Dreißigſtgefaͤlls; mit einem Entwurfe zur Emporbringung 
des Handels, und Entfernung der mancherlei ihm entgegen— 
ſtehenden Hinderniſſe in Anſehung der Landſtraßen und Fluͤſſe, 
und des Mangels an Canaͤlen; ingleichen, wie Fabriken 
und Manufacturen einzufuͤhren, und uͤberhaupt die Zahl der 
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Künftler und Handwerker zu vermehren; in Betreff der oͤffent— 
lichen Oeconomie aber, wie die Cultur der Seide zu befoͤrdern, 
eine größere Race von Pferden zu ziehen, und ähnliche Ver— 
beſſerungen mehr zu bewerkſtelligen ſeyen. Weil aber dergleichen 
Wuͤnſche nicht wohl moͤchten erreicht werden koͤnnen, ohne dazu 
einen oͤffentlichen Fond zu haben, ſollte die Deputation auch 
Mittel und Wege vorſchlagen, wie ein ſolcher Fond aufzubrin— 
gen und dauerhaft zu machen ſey. V. Eine eigene Deputatio 
montana et monetaria bezog ſich auf Verbeſſerung des Berg— 
weſens, und auf Erledigung gewiſſer Beſchwerden, die von den 
Bergſtaͤdten eingegeben worden waren. VI. Eine Deputatio 
juridica, welcher aufgetragen war, die Gerichtsverfaſſung ſowohl 
der hohen Dikaſterien, als uͤberhaupt aller Juſtizbehoͤrden des 
Reichs zu verbeſſern; eine neue Proceßordnung zu entwerfen, 
die ohne Beeintraͤchtigung der Gerechtigkeit auf mehrere Be— 
ſchleunigung, und mindere Koſtbarkeit der Prozeſſe eingerichtet 
waͤre; ferner ein Entwurf zu gewiſſen nuͤtzlichen Civilgeſetzen, 
wodurch einerſeits die Quellen unnöthiger Prozeſſe verſtopft, 
andern Theils aber auch manche bisher dunkle Geſetze in 
mehreres Licht geſetzt wuͤrden; auch ſollten endlich von eben 
dieſer Deputation ein Criminalgeſetzbuch, Wechſel- und Schiff— 
fahrts⸗-Recht, und Vorſchriften zur Behandlung der Pupillen— 
Geſchaͤfte ausgearbeitet werden. VII. Eine Deputatio literaria 
hatte das Erziehungs- und Studienweſen zu ihrer Aufgabe 
bekommen und zugleich den damit verwandten Auftrag ekhal— 
ten, einen Plan zu entwerfen zu einer militaͤriſchen Akademie 
oder Pflanzſchule junger Offiziere; desgleichen einen andern zu 
einer nach und nach zu errichtenden Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, eine Akademie der vaterlaͤndiſchen und anderer zur 
Bildung der Nation noͤthigen Sprachen, zu einer Akademie 
der bildenden Kuͤnſte, und endlich zur Errichtung eines Erzie— 
hungsinſtitutes fuͤr junge Frauenzimmer. VIII. Eine Deputatio 
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ecclesiastica ſollte unterſuchen, in wiefern die verlangte Wieder— 
herſtellung der aufgehobenen Kloͤſter und anderer Stiftungen 
thunlich; insbeſondere aber, wie die fuͤr nuͤtzlich erkannte 
joſephiniſche Pfarr-Regulirung zu bewerkſtelligen, und aus 
welchem Fond die Anſetzung und Unterhaltung einer hinlaͤng— 
lichen Anzahl von Seelſorgern moͤglich zu machen waͤre. Hier 
fuͤhrte der Cardinal Primas den Vorſitz bei zwoͤlf blos katho— 
liſchen Mitgliedern. IX. Eine Deputatio elaborandorum 
postulatorum et gravaminum regni erhielt endlich die Bear— 
beitung aller derjenigen Gegenſtaͤnde zu ihrem Geſchaͤfte, die 
man in keine der bisherigen Klaſſen hatte bringen koͤnnen. — 
Alle dieſe Deputationen von 4791 verrathen, was Ungarn 
dringend bedurfte und doch nicht erhielt. 


355. Die wahren Anliegen des ungariſchen Königs ſtellen 
ſich dar in ſeinen Propoſitionen. Die wahren Anliegen des 
ungariſchen Volkes, wenigſtens der bevorrechteten Staͤnde, zeigen 
ſich in den Gravaminibus, doch muß man die Erörterungen 
hoͤren oder leſen, welche an der Tafel der Abgeordneten der 
Geſpannſchaften und Freiſtaͤdte uͤber jeden einzelnen Ausdruck 
gegen die Bemerkungen des Perſonals und gegen die Erinne— 
rungen der Magnatentafel gemacht werden. Der Reichstag 
von 18½2 ſtellte nach langem Durchfechten in folgender Ord— 
nung die Beſchwerden. 1. Von den durch den Wiener-Frieden 
verlorenen Landen (dieſe Lande wieder gewonnnen durch die 
Pariſer Frieden, ſind ein Gegenſtand großer Sehnſucht der 
Magyaren). 2. Von den Schmähfchriften gegen die letzte 
Inſurrection, gegen die ungariſche Nation, und ihre Conſti— 
tution (der grundgelehrte und leidenſchaftloſe Profeſſor am 
Thereſianum Guſtermann behaupte, die Ungarn blieben deß— 
wegen in der Geiſtescultur zuruͤck, weil ihre Conſtitution ſie 
am Fortſchritt hindere). 5. Von den Vorladungen zur Kund— 


— 17 — 


machung koͤniglicher Verfuͤgungen (Adelige wuͤrden außer dem 
Reiche zur Anhoͤrung des koͤniglichen Unwillens vorgefordert). 
4. Von den durch die ungariſche Hof-Canzlei verurſachten 
Nachtheilen (ſie greife in den althergebrachten Rechtsgang 
fidrend ein). 5. Von der Statthalterei (fie verwende ihre 
rechtliche Wirkſamkeit nicht nach der urſpruͤnglichen Beſtimmung 
zur Vermittlung zwiſchen den Jurisdictionen und den Koͤnigs— 
tribunalen). 6. Von der Correſpondenz (man verhindere die 
briefliche Verbindung der Comitate und Jurisdictionen, daß 
ſie nicht gemeinſchaftlich Vorſtellungen einreichen). 7. Von 
der ungariſchen Sprache (daß ſie in allen Diſtricten von 1815 
an, und in den ungariſchen Provinzen von 1822 an zu brauchen 
ſey). 8. Ueber die laͤſtigen Kronfuhren (unter dem Vorwande 
von Staatsbeduͤrfniſſen zoͤgen Einzelne den Vortheil). 9. Von 
der fuͤr die Zeit der feindlichen Anweſenheit eingetriebenen 
Contribution. 40. Von den Bergwerksanbauern. 44. Vom 
Kupfer, Blei und dem Mangel anderer Metallproducte (ſie 
würden mit Papiergeld aufgekauft und ausgeführt), 12. Von 
dem herunterzuſetzenden Preiſe des Eiſens (die Buͤrger koͤnnten 
es nicht von der Bergkammer, ſondern nur von Speculanten 
und Wucherern erhalten). 15. Von der Poſt (das Poſtgeld 
ſey ſchwankend, die beſchwerten Briefe liefen unrichtig, auch 
diene die Poſt bisweilen der geheimen Polizei). 14. Von dem 
durch Verpflegung des Militaͤrs verurſachten Schaden (man 
erhalte keine Entſchaͤdigungen). 15. Von der Erneuerung der 
Magiſtratswahlen (die freie Wahl ſey gehemmt). 46. Von der 
Inarticulation oder gerichtlichen Eintragung der ausgetauſchten 
Ortſchaften. 47. Von der adeligen Leibgarde (ſie ſey nach 
ihrer Dotation vollzaͤhlig bei der Perſon des Koͤnigs zu halten, 
nicht anderwaͤrts zu brauchen). 48. Von den offenbaren 
Schuldnern (man ſolle hieruͤber keine Proceſſe machen). 19. 
Von der gewoͤhnlichen Erbfolge. 20. Von der Verbeſſerung 
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des Guͤterverhaͤltniſſts. 21. Von den Zünften und der Be 
ſchraͤnkung der Handwerker (durch Taxen). 22. Von der Taxe 
des Fleiſches. 25. Von der Volksconſcription (abzuſchaffen). 
24. Von der Begnadigung (zu vermindern). 25. Von den 
Wohnungen der Glieder der koͤniglichen Gerichtsſtellen (keine 
Freiwohnungen, ſondern Zinsentſchaͤdigung). 26. Von einem 
dem Kaposvarer Gymnaſium zu ertheilenden Privilegium, und 
von Errichtung eines groͤßeren Gymnaſiums in der Stadt 
Segesd. 27. Von der Wiedereinſetzung. 28. Von der Erz 
ziehung der Jugend (national). 29. Neue Beiträge für die 
ludoviciſche Militaͤr-Akademie, welche zur gerichtlichen Eintra— 
gung vorgeſchlagen werden. 30. Von den in der Stadt Nagy 
Koͤroͤs lebenden unbeguͤterten Edelleuten (man muͤße fie ſteuer— 
frei wie alle Noble machen und laſſen). 54. Von der in die 
loͤwenburgiſche Stiftung aufzunehmenden ungariſchen Jugend (der 
Stifter habe die Haͤlfte der Plaͤtze fuͤr Magyaren beſtimmt). 
52. Von Ausführung der Entwürfe, welche die Grenz-Com— 
miſſionen gemacht. 35. Vom Salzgeſchaͤft (die Stände wollen 
den Preis vereint mit dem Koͤnig beſtimmen). — Außer dieſen 
allgemeinen Beſchwerden und Geſuchen reichten die Bergſtaͤdte 
und Freiſtaͤdte ihre beſondere ein (1812). 


356. Man erwartet in unſern Tagen das Heil der Staa— 
ten untruͤglich von Reichstagen, Volksverſammlungen, Staats— 
verfaſſungen. Man erwaͤgt nicht, daß auch dieſe graͤulich irren 
koͤnnen, und bei fehlerhafter Zuſammenſetzung graͤulich geirrt 
haben. Der ungariſche Landtag von 17 kam im Sturme 
gegen die joſephiniſchen Neuerungen ſo weit, auch die Kirchen— 
duldung der Proteſtanten foͤrmlich anzugreifen; nur die Weis— 
heit des Koͤnigs ſicherte dem Rechte den Sieg. Ein ſchwacher 
Fuͤrſt haͤtte nachgegeben, ein ſtarker wußte ſich zu behaupten. Der 
geſammte Clerus, mit Ausnahme des Biſchofs von Waitzen 
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Splenyi, und des unirten Biſchofs von Munkacs Baczinski, 
verlangte in Verbindung mit vier und achtzig weltlich-katholiſchen 
Stimmen die Aufhebung des Toleranz-Patentes. Der König 
Leopold II. und ſein Kronprinz Franz dachten heller uͤber die 
Sache; jener befahl das Religions-Edict in die Reichstags— 
ſchluͤſſe zu inarticuliren (8. Febr. 1791). Der Cardinal-Primas 
und Erzbifchof von Gran überreichte dagegen eine foͤrmliche 
Proteſtation, welche auch der geſammte Clerus ſchon fruͤher 
gemacht hatte. Am Tage der Verhandlung, als der wackere 
Abgeſandte des Zempliner Comitats, der beredte Szirmay 
dafür geſprochen, hielt der Abgeſandte des Suͤmegher Comitats 
eine drei Bogen lange Rede dagegen. „Solch eine Duldung 
widerſpreche den goͤttlichen und menſchlichen Geſetzen; den 
goͤttlichen, weil es nur eine Wahrheit gebe; den menſchlichen, 
weil dieſe die einzige Wahrheit in der katholiſchen Kirche er— 
kennen, und zwar ausſchließend. Ungarn ſey ein Marianiſches 
Reich, die Proteſtanten aber ſeyen Gegner der Verehrung der 
heiligen Jungfrau Maria und Gottesgebaͤhrerin. Die roͤmiſch— 
katholiſche Kirche, von allen echten Lehrern als die alleinſelig— 
machende bewieſen, habe die Conſtitution des Reiches mitbe— 
gruͤnden helfen, aber nicht der Proteſtantism, welcher alſo 
daran keinen Theil habe. Die Duldung des Falſchen fuͤhre 
zur Gleichguͤltigkeit gegen das Wahre, und oͤffne allen Laſtern 
Thor und Thuͤr.“ Lachen und Murren unterbrach oftmals den 
eifernden Redner. Der Palatinus, der Judex Curiaͤ, der 
Perſonal, alſo die drei Haͤupter der Wortfuͤhrung, ſprachen 
mit Wuͤrde fuͤr den koͤniglichen Befehl. Doch mit dem gluͤ— 
hendſten Eifer fuͤr Wahrheit, und mit der ihm eigenen Gewalt 
verfocht die Rechte des Menſchen und Buͤrgers und Chriſten 
im Proteſtanten der katholiſche Magnat, Aloiſius Graf von 
Batthyani. 
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337. Die Ungarn, von Natur durch Kraft, Eifer, und 
Stimme zu Rednern geboren, erhielten groͤßere Fertigkeit in 
den Verſammlungen der Geſpannſchaft und des Königreichs. 
Aloiſius von Batthyani ſprach ſo nachdruͤcklich und ergreifend 
für die Evangeliſchen, daß er ſehr vielen der Anweſenden Thraͤ— 
nen der Theilnahme entlockte, während Andere das Feuer der 
Bruderliebe aus den Augen ſtrahlte. Begeiſterung und Herz— 
innigkeit, womit er die Rede vortrug, machten ſolchen Eindruck, 
daß am Ende ein allgemeines Vivat erſcholl, ja ſogar ein lautes 
Haͤndekatſchen, unerhoͤrt auf einem ungariſchen Reichstag, den 
Beifall verrieth. Als hierbei ein Canonicus im Unwillen aus 
rief: Ich hätte nicht geglaubt, daß man aus der Diaͤta eine 
Komddia machen würde, begann Vivatruf und Haͤndeklatſchen 
noch lauter, und der Canonicus erhielt oͤffentlich einen Verweis 
vom Grafen Szapary. Dem Grafen Batthyani machte der 
Palatinus eine tiefe Verbeugung mit der Bitte um Abſchrift 
ſeiner Rede, welche nach Wien an den Koͤnig geſandt, und der 
Welt durch Druck uͤbergeben ward. Nun ſprachen noch mehrere 
katholiſche Magnaten fuͤr die Evangeliſchen, naͤmlich Graf 
Forgacs, Graf Haller, Baron Spleny, Herr von Luby. Die 
anweſenden Proteſtanten, die hochbegabten Männer, Balogh, 
Domokos, Pogany, Vay und Graf Joſeph Teleki ſprachen 
wenig; da ſo viele edle Katholiken ihre Sache durchfochten. 
Die Inarticulation ging durch mit 291 Stimmen, worunter 
181 katholiſche. Die Proteſtation des Clerus wurde zwar 
angenommen, aber im Anfange des Religionsedicts mit den 
Worten erwähnt, daß die Widerſpruͤche der Herren Geiſtlichen, 
und eines Theiles der weltlich-katholiſchen Glieder des Reichs— 
tags nun und nimmermehr einige Kraft erhalten ſollen. Die 
Sitzung, welche in der Mittagsſtunde begonnen, wurde Abends 
um fuͤnf geſchloſſen. Doch ſelbſt der Sieg ließ bemerken, daß 
die Evangeliſchen bis zur allgemeinern Verbreitung der Auf— 
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klaͤrung trotz dem Geſetz von einzelnen Eiferern manche Beein— 
trächtigung erleiden würden. Sie hatten unter den 24 Statt: 
haltereiraͤthen in Ofen zwei, und unter den eilf Hofraͤthen 
Einen Mann ihrer Bekenntniſſe. Die Superintendenten beider 
evangeliſchen Confeſſionen uͤberreichten durch den trefflichkt 
Freiherrn Emerich Zay dem Koͤnige Franz im Jahre 1799 eine 
genaue Aufzaͤhlung erlittener Beeintraͤchtigungen. Aber ſelbſt 
bei den Jubeln der Reformation (1817) zeigte ſich, daß die 
augsburgiſchen und helvetiſchen Bekenner bei der nuͤtzlichen 
Verſchiedenheit ihrer Anſicht noch nicht die noͤthige Eintracht 
des Willens erhalten. 


338. Der ungariſche Reichstag erſcheint noch bisweilen in 
gemiſchten Verſammlungen, wenn es ſich um Beſchleunigung 
einer Angelegenheit handelt oder um endliche Entſcheidung 
einer lang beſtrittenen Sache. Regelmaͤßig theilt er ſich in die 
Magnatentafel oder das Oberhaus, und in die Staͤndetafel oder 
das Unterhaus. — Das Jahr 1808 kann einen Maaßſtab fuͤr 
die Anzahl der Comitial-Perſonen geben. Fuͤr das Oberhaus 
ſcheinen nur die zwei hoͤchſten Staͤnde des Volkes, naͤmlich 
der Clerus der Katholiken und die Reihe der Magnaten beſtimmt. 
Jeder tritt hier in eigener Perſon auf. Im Jahre 1808 machte 
ihre Anzahl 273, nämlich zwei katholiſche Erzbiſchoͤfe, 16 Dids 
ceſanbiſchoͤfe, 10 Titularbiſchoͤfe, 2 Ordenspraͤlaten, 41 Barones 
und Comites, 200 Titulargrafen und Titularfreiherrn, 1 Gou— 
verneur von Fiume, 1 Ablegatus von Dalmatien, Croatien, 
Slawonien. — Das Unterhaus ſcheint beſtimmt fuͤr die zwei 
niederen Staͤnde des Volkes, naͤmlich die Abgeſandten der Ge— 
ſpannſchaften oder eigentlich des Adels der Geſpannſchaften, 
und fuͤr die Vertreter der koͤniglichen Freiſtaͤdte, welche dem 
Adel gleichgeſchaͤtzt werden. Jeder ſcheint hier im fremden 
Namen zu handeln. Im Jahre 1808 machte ihre Anzahl 425 


— 2 — 


aus. Sie beſtand aus zwei Deputirten des Koͤnigreichs Croa— 
tien, aus 2 Abgeordneten der Cumanen und Jazuygen, aus 2 
Deputirten der ſechs Haiduckenſtaͤdte, aus 7 Aebten und Proͤp— 

en, aus 15 Perſonen der koͤniglichen Gerichtstafel, aus 29 
Wee en, aus 80 Deputirten der koͤniglichen Freiſtaͤdte, 
aus 98 Ablegaten des Adels der Geſpannſchaften; aus 189 
Repraͤſentanten abweſender Magnaten und Wittwen, deren 
Vertreter nicht in das Oberhaus, ſondern in das Unterhaus 
kommen. Die Zahl in beiden Haufern betrug 698, und fie 
koͤnnte, wenn jeder abweſende Magnat ſich vertreten ließe, und 
jede Freiſtadt nach ihrem Recht zwei Maͤnner abordnete, gegen 
achthundert ſteigen. Die Thuͤren der Verſammlung ſind offen, 
und jedem huͤbſchen, auch fremden Mann iſt der Eingang un— 
verwehrt. Von den Verhandlungen erſcheint ein ausfuͤhrliches 
Tagebuch, auf deſſen einer Seite das jetzt ungariſche Original, 
auf der anderen aber die lateiniſche Ueberſetzung abgedruckt iſt. 
— Im Jahre 1792 erhielten auch die unirten griechiſchen 
Biſchoͤfe das Recht zu Sitz und Stimme. Im Jahre 1804 
wurde die Erlauer Dioͤceſe in drei getheilt, wodurch zwei neue 
Dioͤceſanbiſchoͤfe und zwei neue Domkapitel entſtanden. Bitten 
um Reichsſtandſchaft wurden mehreren abgeſchlagen. Die 
ſechzehn Zipſerſtaͤdte wies man im Jahre 1790 ab. Die Univer— 
ſitaͤt Peſth konnte im Jahre 1807 mit ihrem Geſuche nicht 
durchdringen. Eſſek, im Jahre 1809 als koͤnigliche Freiſtadt 
inſtallirt, ſteht noch nicht als ſolche im Geſetzbuch. Eben ſo 
wenig Fuͤnfkirchen, welches ſchon im Jahre 1708 von Biſchof 
und Kapitel mit 62,888 Gulden ſich losmachte. 


339. Alle wahren Ungarn (ich meine die treuen und großen 
Seelen dieſes maͤchtigen und kraͤftigen Volkes) zuͤrnen ſtets, 
wenn einfaͤltige oder bösartige Fremde den Gedanken aͤußern, 
daß ihre Conſtitution im Ganzen umgeworfen, oder vernichtet 
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werden follte. Doch börte ich bei Reifen und Geſpraͤchen unter 
den Magyaren manchen denkenden Kopf und manches fuͤhlende 
Herz von nothwendigen Abaͤnderungen und Verbeſſerungen 
ſprechen. In den letzten dreißig Jahren arbeitete eine Depu— 
tation des Koͤnigreichs an Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung des 
Reichstags, einer ſogenannten Coordinatio Comitiorum, wobei 
es ſich nicht um das Oberhaus, ſondern um die Kraft des 
Unterhauſes vorzuͤglich handelte. Die getadeltſten und alſo 
beſprochenſten Puncte waren folgende. 1. Ob die zahlreichen 
Ablegaten abweſender Magnaten wohl fuͤglich an die Staͤnde— 
tafel gehoͤren. 2. Ob das Geſetz und Herkommen die Rechnung 
nach Curiatſtimmen der vier Staͤnde oder die Zaͤhlung der 
Virilſtimmen der Anweſenden mehr beguͤnſtige, da dieſe Sache 
unentſchieden iſt, und doch auf die Beſchluͤſſe fo entfcheidend 
einwirkt. 3. Ob die Deputirten nur an die Inſtruction ihrer 
Geſpannſchaften oder Freiſtaͤdte ſich halten, oder zum Stand— 
puncte vom Wohle Ungarns und ſeines Volkes ſich erheben 
ſollen. 4. Ob und wie dem Uebelſtande, daß große Städte 
wie Peſth, Debretzin, Szegedin auf dem Reichstage nicht mehr 
Kraft haben als Zeben, Libeth-Banya, und Sanct Georgen, 
geſetzlich abzuhelfen. 5. Ob die Grafen und Freiherren mit 
bloßen Titeln, das iſt, der Briefadel, den wirklichen Grafen und 
Freiherrn, das iſt, dem Gutsadel an Sitz und Stimme ſo gleich 
zu halten, wie jetzt geſchieht. 6. Ob und wie die Ungleichheit 
auszugleichen, daß z. B. der Preßburger Comitat mit 10,506 Edel— 
leuten eben ſo viele Volkswortfuͤhrer habe als der Sirmier-Comitat 
mit 55 Noblen. 7. Ob der Hauptgrundſatz unerſchuͤtterlich ſey, 
daß die Millionen Buͤrgersleute ohne Adel und Bauersleute ohne 
Grundeigenthum nie und nimmermehr von eigenen Abgeordneten 
reichstäglich vertheidigt werden ſollen. Schwartner, der gruͤnd— 
lichſte Kenner und beſcheidenſte Urtheiler, ſagt uͤber Kraft und 
Macht, uͤber Gewicht und Gegenwicht der ungariſchen Reichs— 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß. II. 2. 8 
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tage: „Wenn der König ſchon vorher die Liebe und das 
Zutrauen der Nation fuͤr ſich hat, kann er das Uebergewicht 
ſo oft er will auf ſeine Seite lenken. Auf jeden Fall kann er 
des Herrenſtandes und des Clerus, ſo wie der Koͤnig von 
Großbritannien, der Conſtitution jedoch unbeſchadet, verſichert 
ſeyn. Die ſogenannten Nuncii absentium geben nie den 
Ausſchlag in der Ritterſtube. Vollends aber gehoͤrt es unter 
die ungariſchen Reichstags ſeltenheiten, ſtaͤdtiſche Deputirte laut 
und oͤffentlich peroriren zu hoͤren; ihre Wirkſamkeit iſt alſo 
auch nicht groͤßer, als die ihrer Mitbruͤder von 1806 zu Re— 
gensburg geweſen iſt, Gluͤck und Ungluͤck haben ſie uͤbers 
Vaterland durch ihre Diaͤtalverhandlungen nie gebracht, auch 
iſt fuͤr Manchen der Mangel an Fertigkeit ſich in der ungriſchen 
Sprachs fehlerfrei, deutlich, und mit Nachdruck auszudruͤcken, 
(denn ungriſch wird bei der Staͤndetafel nun Alles verhandelt) 
ein großes Hinderniß. Wie es die Geſchichte lehrt, kommt 
nach dem Koͤnig gar ſehr vieles auf den dritten Stand in 
Ungarn, die Ablegaten der Comitate an.“ Dieß wurde gedruckt 
im Jahre 1811, wo der Koͤnig das beſtrittenſte aller Patente 
uͤber die Einloͤſungsſcheine und die Scala von Wallis auf dem 
ungariſchen Reichstage durchzuſetzen ſuchte. 


340. Die ungariſche Geſchichte beſtaͤtigt, was die Welt— 
geſchichte dem Kenner vielfältig offenbart, daß in allen Feudal— 
Reichen der Koͤnig oft als Schoͤpfer, ſtets als Schuͤtzer der Buͤrger— 
ſchaft daſteht. Ein Actenſtuͤck der ungariſchen Staͤdte, an den 
Koͤnig geſandt, gibt einen neuen Beweis dafuͤr. Es iſt vom 
erſten Reichstage nach Joſephs Tode. Es war unterzeichnet 
von Peſth, Roſenau, Großwardein, Preßburg, Temeſchwar, 
Eperies, Karpfen, Fuͤnfkirchen, Zombor, Altarad, Neuſatz und 
anderen Staͤdten. Es enthält folgende beberzte Stellen: „Die 
ungariſchen Freiſtaͤdte beſitzen vermoͤge alter koͤniglichen Privi— 
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legien die Erlaubniß, Deputirte auf den Reichstag zu ſchicken. 
Aber ſelbſt dieſe Befugniß beruht auf einem Grunde, welcher 
fuͤr den Buͤrgerſtand als ſolcher betrachtet, nicht ſehr beruhigend 
ſeyn kann. Denn eben dieſe Befugniß wird dahin erklaͤrt, daß 
eine Freiſtadt nur darum Deputirte ſchicken duͤrfe, weil ſie im 
Zuſammenhange genommen Einen Edelmann ausmachen ſoll. 
Und ſchon darum, und ohne ſich auf Beiſpiele und Erfahrungen 
zu berufen, faͤllt in die Augen, daß Deputirte von einem ſo 
geringfügigen Anſehen auf dem Reichstage mehr zur Ausfuͤllung 
der Sitze dienen moͤgen und muͤſſen, als daß ſie den Muth 
und das hinlaͤngliche Gewicht haben ſollten, die Sache des 
Buͤrgerſtandes mit gleichem Nachdruck zu vertreten, wie etwa 
die Magnaten, Biſchoͤfe und Staͤnde die ihrige. Es iſt bereits 
ein hinlänglicher, aber zugleich auch ſehr trauriger Beweis von 
der geringen Wirkſamkeit der ſtaͤdtiſchen Deputirten auf dem 
gegenwärtigen (179%) Reichstage zu Ofen vorhanden. Waͤh— 
rend der Adel, die Geiſtlichkeit, und die Proteſtanten auf die 
volle Behauptung ihrer alten Freiheiten und Rechte dringen, 
waͤhrend allerlei wichtige Puncte und Forderungen über dieſe 
Rechte und Freiheiten verhandelt, und immer neue in Anregung 
gebracht werden; hat eine Verfügung, welche den Buͤrgerſtand 
betrifft, ſchon faſt ihre Geſetzmaͤßigkeit erhalten — die Verfuͤg— 
ung naͤmlich, daß von nun an, und noch waͤhrend gegenwaͤr— 
tigen Reichstages, alle diejenigen, die nur bürgerlichen Standes, 
und nicht von adeliger Geburt ſind, von den wirklich inneha— 
benden oͤffentlichen Civil- und Militaͤr-Aemtern entfernt, und 
fuͤr die Zukunft nie mehr dazu angeſtellt werden ſollen. Eine 
Verfuͤgung dieſer Art haͤtte doch mit Recht alle Deputirte der 
Freiftadte zu dem entſchloſſenſten Widerſpruch aufflammen 
ſollen! Selbſt nur bei einem ſolchen Vorſchlage waͤre es die 
Pflicht dieſer Deputirten geweſen, mit allem Nachdruck die 
Ungerechtigkrit und Ungeſetzmaͤßigkeit deſſelben darzuſtellen! 
8 = 
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Hiervon ift aber nichts in Erfahrung gebracht worden, und 
eben fo wenig hat der Buͤrgerſtand gehört, daß von den Depu— 
tirten der Freiſtaͤdte auch nur die geringſte Motion zu dem 
Ende gemacht worden ſey, daß auch der Buͤrgerſtand in ſeine 
alte und geſetzmaͤßige Rechte eingefuͤhrt, und ihm diejenigen 
gerechten Beguͤnſtigungen verſchafft werden, die er in jedem 
andern Lande, wo nicht blos der Adel die Geſetze zu geben ſich 
anmaßt, genießen darf. Dieſes demuͤthige Verſtummen der 
ſtaͤdtiſchen Deputirten bei allen dem Buͤrgerſtande nachtheiligen 
Vortraͤgen und Entſcheidungen, laßt ſich aber erklaͤren, wenn 
der Umſtand in Erwaͤgung gezogen wird, daß die Magiſtrate 
der Staͤdte meiſt aus Adeligen, und nicht aus Buͤrgern, wie es 
doch der Natur der Sache gemaͤß ſeyn ſollte, zuſammengeſetzt 
ſind; und daß nun auch dieſe Magiſtrate dafuͤr geſorgt haben, 
faſt nur lauter Adelige als Deputirte der Freiſtaͤdte auf den 
Reichstag zu ſchicken. Bei dieſer Bewandtniß der Sachen waͤre 
es ſchon ſehr wahrſcheinlich, wenn es auch nicht die Erfahrung 
beſtaͤtigte, daß die Deputirten der Freiſtaͤdte vielmehr oder 
eigentlich als Deputirte des Magiſtrats, und als Privatedelleute, 
bei weitem aber nicht als entſchloſſene und aufrichtige Vertreter 
des Buͤrgerſtandes beim Reichstag erſcheinen koͤnnen. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden haben die Freiſtaͤdte den Schluß gefaßt: 
Entweder ſie begeben ſich unbedingt und einzig in den vaͤterlichen 
Schutz Euer Majeſtaͤt, und erwarten von Euer Majeſtaͤt allein, 
als ihrem rechtmaͤßigen Koͤnig und Geſetzgeber, die Aufrecht— 
haltung und Einraͤumung derjenigen Rechte, welche in jedem 
geſitteten Lande dem Buͤrgerſtande geſichert ſind. Oder, wenn 
es die Zeitumſtaͤnde denn ſchon ſo mit ſich bringen, daß das 
Land ſelbſt und die Staͤnde des Landes eine neue Geſetzgebung 
beſtimmen wollen; ſo glauben ſie, die gerechteſte Befugniß zu 
haben, anch ihre Stimme laut und mit Entſchloſſenheit dabei 
zu fuͤhren, und zu dieſem Zweck bürgerliche, Männer als 
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Deputirte auf den Reichstag zu ſchicken, welche unbeſtochen 
und ungeblendet von irgend einer Partei blos fuͤr die gerechte 
und geſetzmaͤßige Sache des Buͤrgerſtandes, ſprechen, und in 
Beziehung auf die neu zu entwerfende Geſetzgebung ein ent— 
ſcheidendes Wort führen ſollen ... Wie ſehr wuͤnſchen die 
Euere Majeſtaͤt innigſt getreuen Buͤrger, welche hier unterzeichnet 
ſind, und eben ſo ſicher die Buͤrger aller uͤbrigen Staͤdte in 
Ungarn, ſich in dem erſten Falle zu befinden, wo ſie ohne 
irgend eine Ruͤckſicht bloß der allerhoͤchſten und buͤrgerfreund— 
lichen Gnade Eurer Majeſtaͤt ſich uͤberlaſſen, und einzig von 
dieſer Gnade und geſetzgebenden Gewalt Eurer Majeſtaͤt das— 
jenige hoffnungsvoll erwarten duͤrften, was ſie als Recht fuͤr ſich 
fordern zu koͤnnen glauben!“ Das Seitenſtuͤck dazu bildet 
Daͤnemarks Arve Enevolds Regierungs-Acte von 1660. 


341. Nemes ember bedeutet einen Ahnenſohn oder Edel— 
mann, fo wie Paraſzt ember einen Baftardfohn oder Bauers— 
mann bezeichnet. Die Bauerſchaft litt in Ungarn die Leibei— 
genſchaft ſeit drei Jahrhunderten als uugeheuere Strafe jenes 
ſchrecklichen Aufſtandes unter dem Ladislaus Jagello. Die 
Leibeigenſchaft war aber niemals ſo groß, daß der Bauer 
abgeſondert vom Boden als ein Stuͤck Menſch auf dem Markte 
feilgeboten wurde. Selbſt dieß, daß die Leibeigenſchaft den 
Verkauf des Bauers mit dem Grundſtuͤcke nach ſich zog, hat 
aufgehoͤrt, da der Landmann nach Abrechnung mit dem Grund— 
herrn und mit dem Zeugniß des Stuhlrichters von einem 
Adelsgute auf das andere uͤberſiedeln, aber niemals aus dem 
Koͤnigreiche auswandern kann. Die Rechte, ein Colonus liberae 
emigrationis zu ſeyn, hat auch Koͤnig Franz durch den zwoͤlften 
Artikel von 1792, und durch den ſiebenten Artikel von 1802 
zum Gluͤcke des Landmanns feſtgeſtellt und erweitert; in jedem 
Reichstage wurden ſie beſtaͤtigt mit dem Beiſatze „bis zu den 
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naͤchſten Comitien.“ Doch nicht vollſtaͤndig aufgehoben find 
folgende Grundſaͤtze: 1. Nur der Edelmann hat das Recht 
Grund und Boden zu beſitzen. 2. Der Grundherr iſt auch 
erſter Richter ſeiner Unterthanen mit dem Strafrecht bis 24 
Stockſtreiche fuͤr Maͤnner, und eben ſo viel Peitſchenhiebe fuͤr 
Frauen. 3. Der Grundherr kann den Bauer von einem gut 
gebauten Grundſtuͤck wegſchaffen, wenn er ihm an Größe und 
Guͤte ein gleiches verſchafft. 4. Der Grundherr kann ein 
vom Bauer urbar gemachtes Feld um 2, 3, 4, 5 Gulden das 
Joch nach Schaͤtzung des Stuhlrichters zuruͤcknehmen; auch 
hat er das Vorkaufsrecht bei allen Erzeugniſſen des Landmanns 
um den von einem Fremden bedungenen Preis. 5. Endlich 
bewilligt der ſteuerfreie Edelmann die nothwendigen Forderungen 
des Staates von ſeinem Arbeitsmann einzuheben. Der Land— 
mann hat durch die Geſetze oder Vertraͤge ein genaues Ver— 
zeichniß aller ſeiner Schuldigkeiten an Leibdienſt, Fuhrwerk, 
Naturabgabe, Geldzahlung, und Stuhlrichter ſowohl als 
Geſpannſchaft ſind angewieſen ihn zu ſchirmen gegen Willkuͤhr 
und Unrecht. Aber der Colonus kann gegen den Dominus 
wenig ausrichten, da die Richter ſelbſt vom Stande der Noblen 
find, oder durch Noble ihr Gluͤck machen wollen, folglich Ruͤck— 
ſicht nehmen auf Sippſchaft und Kaſte. Der Colonus oder 
Miethsmann will aber auch gegen den Dominus oder Grund— 
herren nichts gerichtliches verſuchen, da dieſer als erſter Richter 
und wahrer Beſitzer hundert Mittel in Haͤnden hat, ihm jeden 
Verſuch durch Neckerei zu entgelten oder zu verbittern. 
Schwartner ſagt mit ſeinem beſcheidenen Freimuthe: „Unter 
die Plagen des ungariſchen Bauers, die hier nicht verſchwiegen 
werden duͤrfen, gehoͤren die ſehr haͤufigen Guͤter-Arenden, wenn 
dieſe unbilligen Paͤchtern in die Haͤnde gerathen, und der Miß— 
brauch der Vorſpann. Denn wenn bei der Lage des Bauers, 
die Wahrheit zu geſtehen, auf die Loyalität und Menſchlichkeit 
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des Erbgrundherrn vieles, auf die Billigkeit ſeiner plusmachen— 
den Oeconomie- Verwalter noch mehr ankommt; um wie viel 
bedenklicher mag nicht manchmal der Zuſtand des Bauers ſeyn, 
der an manchem hartherzigen Arendator einen Herrn erhaͤlt, 
welcher Arenda, oft große Arenda zahlt, aber auch dieſe ſo 
geſchwind als moͤglich einzubringen, und obendrein, ſo geſchwind 
als es ſeyn kann, zugleich mit ſeinen Voͤgten ſich zu bereichern 
ſucht? — Der Mißbrauch mit der Vorſpann uͤberhanpt, beſon— 
ders das Fahren mit Vorſpann in Privatgeſchaͤften, iſt durch 
die oͤffentliche Verwaltung wiederholt und ſtreng unterſagt.“ 


542. Die unſeligen Grundſaͤtze einer ploͤtzlichen und ge 
waltſamen Umſtaltung der Verfaſſung und Verwaltung, verbunden 
mit einem Angriffe auf das Königthum, und mit Verſuchen 
zum Republikanism, fanden auch in Ungarn Anhang. Die 
Urtheilsſpruͤche, welche ſowohl die koͤnigliche Gerichtstafel als 
die Septemviraltafel gegen die Hochverraͤther und Najeſtaͤts— 
verbrecher erließ, find abgedruckt zu Peſth im Jahre der Hin— 
richtung von 1795 mit einem Baume, welcher die ganze 
Verzweigung der Verſchwoͤrung verſinnlicht. Das Haupt oder 
die Wurzel war der Biſchof und Abt Joſeph Ignatius Marti— 
nowits, welchen der guͤtige König mit einer Gnade nach der 
andern uͤberhaͤuft hatte. Sein Verbrechen beſtand als Actionalis 
conspiratio darin, daß er einen Angriff auf die geheiligte Perſon 
der Majeſtaͤt einleiten, die Gewalt der Staͤnde vernichten und 
einen Umſturz der ungariſchen Verfaſſung bewirken wollte. Die 
Mittel, deren er ſich bediente, waren zwei geheime Geſell— 
ſchaften mit eigenen Zeichen der Mitglieder, dann zwei 
Katechismen der ſogenannten Reformation, auch der 
„Rechte des Menſchen und Bürgers, endlich vier Directoren 
in den verſchiedenen Gegenden des Koͤnigreichs, welche 
mit zwei und vierzig andern Maͤnnern in Verbindung 
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ſtanden ). Die koͤnigliche Gerichtstafel ſprach fo guͤtig, daß 
die hoͤhere Septemviral-Tafel mehrere Urtheile vom Kerker zum 
Tode verſchaͤrfte. Mit den Hinrichtungen war der Verluſt des 
ganzen Vermoͤgens an den koͤniglichen Fiscus verbunden. Vor 
der Beſtrafung erfolgte bei mehreren die Degradation z. B. 
beim Pater Verſegy. Der Scharfrichter mußte die aufruͤhri— 
ſchen Schriften: Was iſt der Menſch? Was iſt der Bürger ? 
oͤffentlich verbrennen. Nach einander traf der Schwertſchlag 
die vier Directoren Hajnoczy, Laczkowits, den Grafen Sigray 
und Szentmariay. Nachdem Martinowits dieß mitangeſehen, 
traf auch ihn zuletzt der Todesſtreich. 


543. Die Frage über Steuer und Münze kam auf dem 
ungariſchen Reichstage zur lauteſten Sprache, als der Koͤnig 
folgende zwei Propoſitionen (181½¼½ 2) machte: „I. daß zur 
Creditgruͤndung der im Courſe verbleibenden 212 Millionen 
Einloͤſuugsſcheine das Koͤnigreich Ungarn die Garantie von 
hundert Millionen in der Art uͤbernehmen ſolle, daß es zur 
jahrlichen Auswechslung von zwei Millionen derſelben 942,686 
in Conventions-Muͤnze, oder in Einloͤſungsſcheinen einen zur 
Beſchaffung dieſer Summe erforderlichen Betrag; zur Vertil— 
gung von vier Millionen aber 1,885,571 Gulden 46 Kreuzer 
in Einloͤſungsſcheinen jaͤhrlich und zwar fo lange zuſchießen 
ſoll, bis letztere ſich zum Wechſel-Pari erhoben haͤtten. Alsdann 
würde die Operation, bis ſich im Courſe zwiſchen Einloͤſungs— 
ſcheinen und Conventionsgeld etwa wieder eine Verſchiedenheit 
zeigt, ausgeſetzt. II. Daß außerdem zur Deckung der Staats— 


4) Die Stelle von 1795 — in Verbindung ſtanden vom 
Cenſor geſtrichen. Der Verfaſſer wollte die Geſchichte dieſer merkwürdigen 
Verſchwörung, wozu er die überaus ſeltenen Akten geſammelt hatte, 
beſonders und ausführlich geſchildert herausgeben. D. H. 
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ausgaben des Reichs jahrlich zwölf Millionen in Einloͤſungs— 
ſcheinen beigetragen werden.“ Vor allem bekämpften die 
Staͤnde Ungarns den Hauptgrundſatz, daß ein Papiergeld als 
Anticipation einer Steuer zu betrachten ſey, weil eine Steuer 
erſt dadurch entſtehe, daß ſie langtaͤglich bewilligt worden. 
Darauf verlangten fie, daß Seine Majeſtaͤt, vermoͤge der den 
Geſetzen ſtets bewieſenen Achtung, Ihre ungariſche Hofkammer 
von dem Einfluß, Willen, Willkuͤhr und Leitung der kaiſerlichen 
Hofkammer befreien, ihr eine volle und wirkliche Unabhaͤngig— 
keit ertheilen, das Berg- und Muͤnzweſen derſelden und dem 
koͤniglichen Tavernicus unterordnen, und eine rechtliche Han— 
delsbeziehung mit Seiner Majeſtaͤt uͤbrigen Provinzen feſtſetzen 
möchten. Dann erklaͤrten fie, daß das Koͤnigreich Ungarn zum 
Gluͤck des Volks und ſelbſt zur Sicherheit des regierenden 
Hauſes wie bisher von allen Staatsſchulden frei erhalten 
werden muͤſſe. Endlich uͤbergaben die Staͤnde durch den Pala— 
tinus dem Koͤnige folgende Repraͤſentation: „Wir, die unter 
dem Volke leben und Zeugen deſſen Elends ſind, koͤnnen Euer 
Majeſtaͤt glaubhaft berichten, daß die öffentlichen Abgaben, die 
Unterhaltung des Militairs, die verderblichen Kronfuhren, 
und andere das Contributionsquantum weit uͤberſteigende Leis 
ſtungen bereits ſo angewachſen ſind, daß das zu ihrer und der 
Beſtreitung der oͤffentlichen Verwaltungskoſten unvermoͤgende 
Volk, außer dem Gewinn ſeiner Induſtrie, den Grund und 
Boden des Unterhalts ſelbſt angreifen, und zur Erfuͤllung der 
druͤckenden Verpflichtungen nicht blos die Erzeugniſſe hergeben, 
ſondern auch an vielen Orten das Ackervieh theils zur unge— 
legentlichſten Zeit verſchleudern, theils den Executoren uͤberliefern 
muß. Zu dem Ungluͤck der Eontribuenten geſellt ſich noch das 
Uebel, daß waͤhrend die Preiſe der Ackerbauproducte, worauf 
doch aller Reichthum der Einwohner beruht, fallen, die der 
Handwerker und Kuͤnſtler gleich hoch ſteigen, und allen Ueber— 
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ſchuß der Acker⸗Induſtrie verſchlingen.“ Nach 1812 folgten vier 
graͤuliche Mißjahre, wobei Mangel, Hunger, Krankheit, Sterben 
auch in dem ſonſt geſegneten Ungarn ſchrecklich ſich zeigten. 
Die Kornpreiſe erreichten eine ungeheure Hoͤhe. Die großen 
Landeigenthuͤmer gewannen. Die kleinen Miethleute erlagen 
dem Jammer. Die Jahre 1817 und 18818 ſtellten einiges 
Gleichgewicht her. 


344. Von 1797 — 1809 wurden dem ungariſchen Adel 
die Pflicht der Inſurrection viermale auferlegt. Ein Ungenannter 
urtheilte alſo uͤber dieß Ereigniß: „Die ungariſche Inſurrection 
befand ſich anfangs Juni 1809 noch nicht in jener Verfaſſung, 
in welcher man heut zu Tage die Truppen in Europa zu 
organiſiren pflegt. Sie war noch nicht fo montirt — noch 
nicht fo exercirt. — Was dieſe kriegeriſche Nation hätte leiſten 
koͤnnen, in ihrem eigenthuͤmlichen Geiſte, gerade in ihrer 
eigenen Kleidung, nach dem Beiſpielc der Vorzeit, wo fie am 
furchtbarſten war, wenn ſie Streifzuͤge machte, wollen wir hier 
nicht unterſuchen. Man überläßt es einem kuͤhneren Urtheile, 
einer tiefern Einſicht. Dem ſchmerzlichen Gefuͤhle, dieß treue 
willige Volk, im Ruͤcken des Herzogs von Auerftädt, und im 
Angeſichte der koͤniglichen Kroͤnungsſtadt, nicht nach Art ſeiner 
heldenmuͤthigen Vorfahren von 1742 ſtreiten geſehen zu haben, 
iſt nun jede Zergliederung vielfaͤltiger Urſachen kein Troſt mehr.“ 
Dieſe Aeußerungen ſetzte der ungariſche Reichstag in die Reihe 
der Schmaͤhſchriften, und ſagte: „Theils auf dem jetzigen 
Landtage 181½2, theils früher haben die verſammelten Orden 
und Staͤnde erfahren, daß man aus Neid und Mißgunſt, 
ungeachtet die Reichsbewohner in den neueſten Zeitereigniſſen 
mit der hoͤchſten Treue, Eifer und Standhaftigkeit fuͤr den 
Koͤnig und das Vaterland Leben und Vermoͤgen gewagt, ihnen 
dennoch alles Verdienſt zu nehmen, die bei den glaͤnzendſten 


Anreizungen, felbft zur Bewunderung des Feindes, unerſchuͤtterlich 
gebliebene Ergebenbeit und Tapferkeit des Volks, mit Ver: 
ſpottung der Nationalehre, nicht allein anzutaſten, ſondern auch 
in oͤffentlich herausgegebenen Druckſchriften ſchaͤndlich zu beſchul— 
digen ſucht, und ſelbſt in dem letzten Kriege die ungariſche 
Nation der Traͤgheit beſchuldigt, weil das Inſurrections-Militaͤr 
nicht gedankenſchnell an die oͤſterreichiſchen Graͤnzen fliegen 
konnte. Jetzt nach dem Kriege wird muͤndlich und ſchriftlich, 
namentlich vom Verfaſſer der Broſchuͤre: Vertheidigung des 
Bruͤckenkopfs von Preßburg im Jahre 4809, von der Untaug— 
lichkeit der Inſurrection und der Untauglichkeit der Inſur— 
genten geſprochen. Allein es iſt ausgemacht, daß die im Jahre 
1807 zum Landtage verſammelten Staͤnde und Orden den 
Jurisdictionen jaͤhrliche Truppenuͤbungen zu verſtatten, vergebens 
gebeten haben, daß ihre ſpaͤtere Geſuche zur Bildung der 
Inſurrections⸗Miliz die noͤthigen Offiziere aus den ungariſchen 
Legionen zu bewilligen, abgeſchlagen, endlich die ſchon fruͤher 
erbetenen und verſprochenen Waffen und Montirungen ent— 
weder nicht zur gehoͤrigen Zeit oder in ſchlechter Beſchaffenheit 
einigen Comitaten verabfolgt, auch wohl ſchlechthin verweigert 
worden ſind.“ Die Treue der Ungarn zeigte ſich wirklich allge— 
mein, als Napoleons Heerſchaaren gegen Peſth ſtreiften, und 
ſein Aufruf verfuͤhreriſch von einer Verſammlung auf dem 
Felde Rakos ſprach.“) 


545. Im Kampfe gegen Frankreich, welches die Ummod— 
lung Europa's verſuchte, ſprach ſich der Hang zu volksthuͤm— 
licher Bildung an mehreren Orten lebhaft und innig aus. Der 
Ungar vertheidigte ſeine Nationalität ſtets, aber lebhafter und 


*) In dieſem $. waren von der Cenſur verſchiedene Notabene's 
angebracht. D. H. 
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inniger ſeit dem Tode Joſephs II., des Reformators, durch 
welchen er ſeine Tracht, ſeinen Sinn, ſein Wort bedroht glaubte. 
Der erſte in der Reihe der wiederbegonnenen Reichstage, welcher 
vorzuͤglich auf die Palingeneſie oder Erweckung des Abgeſtor— 
benen losarbeitete, ernannte auch eine Deputation fuͤrs Erzie— 
hungsweſen; dieſe richtete ein Hauptaugenmerk auf Nationalitaͤt, 
entzweite ſich aber in der Hauptanſicht der Huͤlfsmittel. Auf 
der Seite der Katholiken ſtand drr hochverdiente Urmenyi, der 
Exjeſuit Mako, der Exjeſuit Szerdahalzi; dieſe drei gelehrten 
Maͤnner liebten und empfahlen das mechaniſche und monaſtiſche 
der Lehrart, waͤhrend die drei vortrefflichen und geiſtreichen 
Proteſtanten, Bronay, Podmanitzki, Vay mehr humaniſtiſches 
und liberales, mehr Selbſtdenken empfahlen. Jene wollten die 
alten jeſuitiſchen Formen des aufgehobenen Ordens in vielem 
wieder herſtellen; dieſe dachten die proteſtantiſchen Anſtalten 
des teutſchen Reiches im meiſten nachzuahmen. Andere Haupt— 
puncte des Streites waren das Nuͤtzliche der Preßfreiheit, die 
Einfoͤrmigkeit der Lehrart im ganzen Koͤnigreich, die Unent— 
geldlichkeit des niedern und hoͤheren Unterrichts, die genaue 
Vorzeichnung der Lehrbuͤcher und Lehrjahre, die Ausbildung 
des ungariſchen Redens, die Einfuͤhrung gymnaſtiſcher Uebungen, 
das Lehramt als Monopol eines Standes. Allmaͤhlig gewannen 
die Mechaniker über die Humaniſten das Uebergewicht. Als 
Praͤferentialien überreichte man folgende Puncte: 1. Eigene 
Studiencommiſſion in Ofen. 2. Mehrere Schuldiſtricte mit 
aufſehenden Praͤfecten, Directoren, Commiſſären, Aſſeſſoren. 
5. Verlegung der Univerſitaͤt Peſth an einen kleineren Ort. 
4. Beſetzung der Lehrſtellen durch Concursfragen. 5. Erhöhung 
der allzukleinen Beſoldungen. 6. Belohnung der verdienteſten 
Lehrer. 7. Fuͤr die Piariſten ein groͤßerer Fond. 8. Einerlei 
Tracht der Studenten. 9. Wiederherſtellung der Convicte. 
10. Das Ungariſche als Grundſprache. 11. Zweijaͤhriger Curs 
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der Philoſophie. 12. Geographiſche Aufnahme jedes Comitats. 
13. Correspondenz aller Aerzte Ungarns mit dem Profeſſor der 
Naturgeſchichte. 14. Reglung der Notre Dame's, Urſulinerinnen 
und engliſchen Fraͤuleins. 15. Verpachtung kleinerer Schul— 
fondsguͤter. 16. Reiſen der Gelehrten, jetzt Kitaibels und 
Mulczers in phyſikaliſcher Hinſicht. Nach und nach bekam 
das katholiſche Ungarn alle Schulformen, wie ſie in Oeſterreich 
erſonnen, eingeführt, umgeaͤndert wurden mit kleinen Anpaſſungen 
auf das Oertliche; Ordensmaͤnner aller Art bekamen immer 
mehrere Lehrſtuͤhle an den Gymnaſien und an den biſchoͤflichen 
Lyceen. Die proteſtantiſchen Schulen gingen einen abgeſonderten 
vollkommeneren Weg, obwohl ſie an vielen Orten arm blieben; 
die Anſtalten der Reformirten zu Saros Patak und Depretzin 
zeichneten ſich aus durch die groͤßte Wirkſamkeit; die Anſtalten 
der Evangeliſchen zu Leutſchau und Kesmark lieferten die 
trefflichſten Maͤnner fuͤr die Hauptgeſchaͤfte des Staates. Die 
Bergakademie zu Schemnitz erfreute ſich beſonderer Unterſtuͤtzung. 
Die Militaͤrakademie zu Waizen erhob ſich mit koͤniglicher 
Pracht. Das Nationalmuſeum Ungarns ſoll den Naturreich— 
thum der Rohſtoffe und die Kunſtvollendung durch Menſchenfleiß 
wuͤrdig des großeu Volks und reichen Landes darſtellen. Sze— 
cheny veranſtaltete die Sammlung der ungariſchen Reichsbiblio— 
thek nach großem Entwurf, mit mehr als graͤflichem Aufwand. 

346. Der Gerechte muß die Gelehrten Ungarns mehr mit 
den Gelehrten Oeſterreichs als mit jenen Europa's vergleichen. 
Sie nahmen meiſtens ihr Vaterland zur Aufgabe, die allge— 
meinen Angelegenheiten der Menſchheit den Fremden uͤberlaſſend. 
Die Zahl der Schriftſteller vom Zeitungsblatt bis zum Folio— 
band erreichte kaum zweihundert; kein Mann lebte ausſchließend 
und einzig von und fuͤr Schriftſtellerei. Auch die Zahl der 
gebildeten, kunſtliebenden und wiſſenſchaftlichen Menſchen, blieb 
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verhaͤltnißmaͤßig kleiner in Ungarn, als man bei den Anlagen 
des Volkes erwarten ſollte. Einige erreichten in allen Zweigen 
des Wiſſens einen hohen Grad. Die Schriften der Katholiken 
zeichnen ſich durch kloͤſterlich-ſyſtematiſchen Fleiß aus, wie die 
Urkundenſammlungen Katona's, die Geſchichtswerke Pray's, die 
naturgeſchichtlichen Arbeiten Mitterpachers beweiſen. Die 
Werke der Proteſtanten zeigen Selbſtdenken und Aufſchwung. 
Die Geſchichtſchreiber Feßler und Schroͤck kamen durch ihr 
Schickſal weit von dem vaterlaͤndiſchen Boden; ebenſo Chladay 
der Akuſtiker, und Uri der Orientaliſt. Der gruͤndliche Schwert— 
ner lieferte eine Statiſtik, welche er Verſuch nennt, aber Muſter 
haͤtte nennen koͤnnen. Der geſchmackvolle Schedius gab eine 
Zeitſchrift von und fuͤr Ungarn, welche zur Ehre des Landes 
niemals haͤtte aufhoͤren ſollen, da keine der folgenden ſie erreichte. 
Der wohlwollende Glatz gehoͤrt zu den beſten Schriftſtellern 
fuͤr die Jugend. Manche kleinere Arbeit zeigte einen hohen 
Sinn; die Art, wie Bredetzki ſeine Vaterlandsgegenden, Bat— 
thyani das ungariſche Kuͤſtenland, Berzewitzi die Lage des 
magyariſchen Bauers beſchrieb, verraͤth Geiſt und Kraft. Der 
hochverdiente Pasquich ging einen neuen Weg in die Tiefen der 
eigentlichen Wiſſenſchaft. Marton bearbeitete ein Woͤrterbuch 
fuͤr das noͤthige Werkzeug des Denkens. Szalkai, Ungarns 
Blumauer, verfertigte das erſte Singſtuͤck in der Vaterlands— 
ſprache. Lipski gab in Stich die vortreffliche Hauptcharte des 
Reiches. Specht zeigte die tiefe Kenntniß des Tonſatzes. 
Horvath glaͤnzte in dem neugeſchaffenen Schauſpiel in ungriſcher 
Sprache. Falka zeichnete ſich aus im Schriftguß; die Buch— 
druckerei der Hochſchule arbeitete in allen Sprachen Ungarns, 
welches vierzig Buchdruckereien hatte, während Böhmen 114 
aufwies. 


547. Der proteſtantiſche Engel, welcher mit ausgebreiteter 
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Kenntniß einen hellen Forſcherblick und warme Vaterlandsliebe 
verband, ſchloß ſeine verdienſtvolle Geſchichte des ungariſchen 
Reiches im Vorgefuͤhle des nahenden Todes, mit einem ruͤh— 
renden, gewiß nicht ſpurlos verhallenden Scheidebrief an ſein 
großherziges Volk. Er ſagte 15. Juni 1815: „Indem ich hier 
ſchließen will, draͤngt ſich mir der Gedanken auf, ich koͤnnte 
wohl hier zum letztenmale an das Publicum, vorzuͤglich an das 
vaterlaͤndiſche Publicum zu ſprechen Gelegenheit haben. Und 
ſo lege ich denn hier feierlich und ernſtlich eine Aufforderung 
nieder, in der ſich zugleich das Hauptreſultat meiner Bearbei— 
tung der ungariſchen Geſchichte concentrirt. Dieſe Aufforderung 
ſey an den ſaͤmmtlichen Adel des Vaterlandes gerichtet, und 
lege ihnen folgende Wahrheiten an's Herz. Wunderbarlich hat 
ſich auch in den drei letzten Jahrhunderten die ungariſche Ver— 
faſſung erhalten, aber zugleich auch von den ehemaligen Schlacken 
der polniſchen Wahlreichstage und Oligarchen-Anarchie unter 
den Jagelloniden großentheils, wie es auch billig war, (durch 
die Habsburger) gefaubert. In dieſer Saͤuberung fahret, o 
geliebte adelige Mitbuͤrger! fort, wenn ihr dieſe Verfaſſung 
erhalten wollet; denn noch iſt gedachte Saͤuberung nicht voll— 
endet. Sorget für mehr perfonliche Freiheit des Bauern durch 
beſſere Regulirung der adelichen Patrimonial-Gerichtsbarkeit 
uͤber denſelben in den ſogenannten Herrenſtuͤhlen. Erſchwert 
die beſſere Bildung des Bauern in den National-Schulen nicht, 
helft vielmehr zur Errichtung und Dotirung ſolcher Schulen. 
Die Bezahlung aller adelichen Beamten, die ja meiſt Euch 
Recht ſprechen, Euch bei Euern Rechten beſchuͤtzen, die Cassa 
domestica beſtreitet ſelbſt aus Eigenem, und werft dieſe Laſt 
nicht ferner auf die Bauern, damit dieſe deſto faͤhiger werden 
und bleiben, die koͤnigliche Steuer, gemaͤß dem Bedarf der 
Euch ſchuͤtzenden ſtehenden ungariſchen Armee zu bezahlen. Setzt 
den Adel nie in Rohheit, in Gewaltthaͤtigkeiten, in Bedruͤckung 
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der Armen und Unmaͤchtigen, die in der Repraͤſentation zur 
Zeit noch keine Stimme haben. Verbeſſert deßwegen ernſtlich 
Euern Civil-Codex, Euern noch ſehr langſamen verwickelten 
Prozeßgang, und naͤhert Euch mehr dem Grundſatze der 
Gleichhaltung Aller vor dem Geſetze. Schuͤtzet die Freiheit des 
Bürgers, ſchonet und vermehrt den verarbeitenden Buͤrgerſtand, 
erlöst ihn von der doppelten Regierung durch Kammer und 
Statthalterei. Wenn auf dieſe Art nicht der Fluch, ſondern 
der Segen des gemeinen Volkes, und des Buͤrgers uͤber Euch 
zum Himmel ruft, und wenn Ihr zugleich am alten Kriegs— 
muthe feſthaltend, auf den Ruf Eueres Koͤniges den Thron 
und das Vaterland wider jeden Einbruch zu vertheidigen, Euer 
Blut für das Vaterland zu vergießen bereit ſeyd, und hierin 
nichts ermangeln laſſet, wenn Ihr allen andern Staͤnden an 
Bildung, an Humanitaͤt, an Kriegsmuthe vorleuchtet, dann 
habt ihr den aͤchten Geiſt der ungariſchen Verfaſſung begriffen, 
dann ſeyd Ihr der aus derſelben auf Euch fließenden beſondern 
Wohlthaten wuͤrdig, und dann bringt Ihr unter ſteter, ſtill und 
ohne Erſchuͤtterung fortſchreitender Verbeſſerung der Conſtitution, 
jenes große weſentliche Recht derſelben auf die ſpaͤteſten Nach— 
kommen, das Recht, über National-Angelegenheiten vorläufig 
in Comitats- Verhandlungen der exekutiven Macht zu berath— 
ſchlagen, und die weiſen Maßregeln des Koͤnigs auf den 
Reichstagen, mit Zuziehung des Buͤrgerſtandes, vielleicht nach 
Jahrhunderten mehrerer Bildung, auch des Bauernſtandes, 
patriotiſch zu unterſtuͤtzen. Domine, salyum fac regem 
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XVIII. Böhmens innere Geſtaltung unter den Königen 
Leopold II. und Franz J. 

548. König Leopold II. ließ ſich in Böhmen kroͤnen. 
Voran ging der Landtag mit den Verſicherungen, dann kam 
die Huldigung der Stände, endlich die Feierlichkeit ſelbſt 
(6. Sept. 1791). Die Großen zeigten einen auffallenden 
Reichthum verbunden mit einem edlen Geſchmack. Der oberſte 
Burggraf von Rottenhan veranſtaltete vor des neuen Koͤnigs 
pruͤfendem Auge eine Ausſtellung boͤhmiſcher Erzeugniſſe in 
Gewerben und Kuͤnſten; ſie machte ſolchen Eindruck, daß 
Leopold beſchloß die vorzuͤglichſten Fabrikſtaͤdte des Reiches zu 
beſuchen. Der naͤmliche oberſte Burggraf, einer der gebildetſten 
und denkendſten Maͤnner des Kaiſerſtaates, vermochte auch den 
Koͤnig beizuwohnen einer Sitzung der boͤhmiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, wo Graf Lazanzky als Oberhaupt erſchien, und 
Graf Chotek ein neues Verdienſt um Beguͤnſtigung ſich erwarb. 
Das Koͤnigsgeſchenk, welches Leopold erhalten, beſtimmte er zu 
einer Stiftung fuͤr adeliche und buͤrgerliche Maͤdchen in gleichen 
Theilen. — Eine aͤhnliche Kroͤnungsfeier ließ auch Franz I. in 
Prag vornehmen; ihr folgte zu Bubenetſch ein anziehendes 
Volksfeſt, wo Juͤnglinge und Braͤute aus ganz Boͤhmen im 
Angeſichte der Neugekroͤnten die Ehe ſchloßen (nach 31. Juli 
1792). Unter den beiden Koͤnigen kamen die Landtage wieder 
in ihren foͤrmlichen, faſt jaͤhrlichen Gang, nicht mit einem 
Einfluſſe auf die geſetzgebende oder richterliche oder ausuͤbende 
Gewalt, ſondern zur Vertheilung der ausgeſchriebenen Steuer, 
und zum Vortrage der ſtaͤndiſchen Wuͤnſche. Außer dem Land— 
tage ward auch der ſtaͤndiſche Ausſchuß (deſſen Geſchaͤfte unter 
Joſeph nur zwei Abgeordnete bei der Regierung verrichteten) 
mit ſeinen zahlreichen Gliedern wieder hergeſtellt. Von den 
vielen Landtagen, wo theils neue Theilnehmer aufgenommen, 
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theils Geſchenke an den allerhoͤchſten Hof beſtimmt, theils 
Beamtenſtellen vergeben, theils beſondere Truppenſtellungen 
beſchloſſen, theils außerordentliche Kriegsdarlehen bewilligt wurden, 
zeichnete ſich nur der erſte nach Joſephs II. Tode durch einen 
lebhafteren und beſonderen Gang aus. 


349. Der erſte Landtag in Prag nach dem Tode Joſephs II. 
zeigte im milderen Grade Etwas von den Stimmungen der 
ungariſchen Magnaten, aber die Gewohnheit des Gehorſams, 
und die Allgemeinheit des Pflichtgefuͤhls hinderten jeden heftigen 
Ausbruch der Leidenſchaft bei den gebildeteren Boͤhmen. Die 
bevorrechteten Staͤnde bewirkten die Aufhebung der Steuerre— 
gulirung und Landesausmeſſung, doch ließ man dem daruͤber 
betruͤbten und unwilligen Landmann die Hoffnung auf Ver— 
wandlung der Leibdienſte in Geldgaben, und auf gleiche Ver— 
theilung der Staatslaſt uͤber den Baugruͤnden der Herrſchaften 
wie der Unterthanen; dieſe zwei Stuͤcke bewirkte der Koͤnig. 
Auf dieſem erſten Landtage regten Einige auch die Vorſtellung 
gewiſſer Veraͤnderungen der Conſtitution an, doch die Mehrzahl 
ſtimmte nach dem Winke des Koͤnigs fuͤr unbedingte Beibe— 
haltung derſelben, wie ſie Ferdinand II. eingefuͤhrt hatte. Auf 
dem erſten Landtage zu Prag aͤußerten auch Mehrere den 
Wunſch zur Abſchaffung der Duldungsgeſetze der Akatholiſchen, 
doch viel Mehrere hielten mit dem Hofe an der Weisheit 
und Gerechtigkeit feſt. — Wichtiger als die Landtage war die 
Polizei, welche ſeit Leopold II. immer groͤßere Ausdehnung und 
bedeutenderen Einfluß erhielt. Unter ihm erſchien, (man ſagt 
aus ſeiner eigenen Feder) folgende Verordnung: „Soll die 
Polizei ihren Zweck wahrhaft erreichen, ſo muß ſie nicht ſowohl 
Uebelthaͤter zur Strafe bringen, als Uebelthaten zuvorzukommen 
ſuchen. Da nun das Verbrechen meiſtens im Finſtern handelt, 
ſo iſt es Pflicht der Polizei, ſolches auch in die geheimſten Schlupf— 
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hoͤhlen zu verfolgen, wo es ſich zu verbergen ſucht. Den 
Bezirksdirectoren muͤſſen alſo zur Auffindung der Uebelthaten 
und Uebelthaͤter alle Vorkehrungen unbenommen ſeyn, welche 
der buͤrgerlichen Freiheit nicht zu nahe treten. Aber es ſind 
ihnen ausdruͤcklich ſolche Mittel unterſagt, deren Anwendung 
der allgemeinen Sicherheit oft gefaͤhrlicher wird als ſelbſt die 
Unordnungen ſind, welchen dadurch Einhalt geſchehen ſollte; 
und überhaupt iſt es den Bezirksbeamten zur ſtrengſten Pflicht 
gemacht, nicht mit neugierigen Blicken in das Innere ehrbarer 
Haushaltungen zu dringen, noch durch unbeſcheidene Nachfor— 
ſchungen die Ruhe unbeſcholtener Familien zu ſtoͤren.“ Ver— 
wandt mit dieſer Anſtalt waren Leopolds II. Monatsberichte 
uͤber Klagen des Volks und der Gemeinden gegen das Allge— 
meine und Einzelne; Anzeigen des Aufenthalts merkwuͤrdiger 
Fremden; Andeutungen jener Herrſchaften und Beamten, welche 
durch Fleißesermunterung und Unterthansbehandlung ſich aus— 
zeichnen. Die hoͤhere Polizei, um kuͤnftigen Verbrechen vorzu— 
beugen, bekam in jedem der folgenden Jahre eine ſchwerere 
Aufgabe, da zwei Verbrechen eine geheimere Behandlung for— 
derten, nämlich die Verbreitung arger Grundfäße über Staats— 
umwaͤlzung, und uͤber Nachmachen der haͤufigen oͤffentlichen 
Papiere. Das treue Boͤhmen blieb davon ziemlich frei. 


350. Der neue Erzbiſchof und Primas, welchen das 
Koͤnigreich Boͤhmen in Unſerem Menſchenalter erhielt, war aus 
dem Fuͤrſtenhauſe von Salm-Salm; er machte keinen feierlichen 
Einzug, ſondern beſtimmte den dafuͤr noͤthigen Aufwand den 
Armen. Zu Koͤnigingraͤtz folgte auf den wiſſenſchaftlichen Hay 
der Graf von Trautmannsdorf; zu Leutmeritz kam nach dem 
Schulſtifter Kindermann der Ritter von Chlumczansky. Die 
Biſchoͤfe erhielten die Aufhebung der Generalſeminarien, und 
die Wiederherſtellung der uur von ihnen abhaͤngigen Pflanzſchulen 
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der Klerifei, worin die Perſoͤnlichkeit des Oberhauptes am meiften 
entſchied. Doch mußten die Biſchoͤfe und Aebte nach den vorgefchries 
benen Lehrbuͤchern und von geprüften Lehrern den Unterricht ertheilen, 
und ihre Zoͤglinge von den oͤffentlichen Profeſſoren pruͤfen laſſen. 
Man verweigerte ihnen ernſthaft den verlangten Widerruf des 
Ehepatents, die Aufhebung des Toleranzedicts, und das Sam— 
meln der Bettelmoͤnche. Die aufgehobenen Kloͤſter konnten 
nicht wieder hergeſtellt werden, da ihre Guͤter zur Bezahlung 
der viel noͤthigeren Pfarrer dienten. Auch ſtellte man die 
zeitweis wiederkehrenden Concurspruͤfungen nicht ab, da ſie eine 
Geiſtesthaͤtigkeit der Geiſtlichen bewirken ſollten, und nur 
dumme oder faule Leute vom Prieſterſtande abſchrecken konnten. 
Doch zeigte die Regierung auch in Boͤhmen eine immer 
ſteigende Sorgfalt fuͤr das Aeußere der Heilsordnung. Aeuße⸗ 
rungen gegen die Formen oder Diener der Kirche wurden in 
Reden ſtreng geruͤgt, in Schriften ganz ausgeſtrichen. Die 
oͤffentlichen Andachten und Umgaͤnge, außer den Kirchen wurden 
haͤufiger geſtattet. Manche eingegangenen Kapellen und Feſte 
wurden wieder hergeſtellt. Wallfahrten in groͤßeren Schaaren 
und an fernen Orten wurden nicht gehindert. Junge Leute, 
welche dem Prieſterſtande ſich weihten, genoſſen manche Gunſt 
bei Freitiſch und Studienabkuͤrzung. Wirkliche Prieſter erhielten 
zur Verlaſſenſchaftsabhandlung das Adelgericht, und bei Poli— 
zeivergehen die Conſiſtorialhehoͤrde. Allmaͤhlig bekamen die 
Hohenprieſter die Aufſicht über die höheren Schulen, fo wie 
Dechante uͤber die Dorfſchulen, wodurch der Unterricht in 
weltlichen Dingen den Formen der geiſtlichen Anſicht ſich wieder 
mehr anpaßte. Alles dieß ging leicht und natuͤrlich, da bei 
jeder Regierung und auch im Staatsrathe ein ausgezeichneter 
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551. Der volksthuͤmlichſte Heilige der Böhmen“), felbft 
mehr als der uralte Landespatron Wenceſlaw, iſt Joannes 
Nepomuk. Man erbat und erhielt die Aufhebung des joſe— 
phiniſchen Verbots, am Feſttage deſſelben ſein Standbild auf 
der Bruͤcke und in den Straßen auszuſchmuͤcken, zu beleuchten, 
und mit Andacht, Geſang und Gebet bis tief in die Nacht 
zu umgeben (1794). Das weitere Verlangen ſeine Gebeine 
der oͤffentlichen Verehrung wieder acht Tage auszuſtellen, und 
drei Tage zum Kuͤſſen zu reichen, wurde ebenfalls gewaͤhrt 
(1804). Die wegen Feindesgefahr gefluͤchteten Gebeine kamen 
nach pomphafter Zuruͤckkunft in die neupolierte Silbergruft, 
welche ſieben und dreißig Zentner wog (1806). Zur zweiten 
Flucht bereit, ſtand der Heilige auf dem Hochaltar zur Vereh— 
rung, endlich kam er wieder in ſein Silbergrab, welches von 
der Ablieferung alles edlen Kirchengeraͤths in das koͤnigliche 
Muͤnzeinloͤsamt ausgenommen blieb (1810). Bei der Anwe— 
ſenheit am Johannisfeſte zu Prag verrichtete der Kaiſer und 
Koͤnig perſoͤnlich im Angeſichte von Tauſenden ſeine andaͤchti— 
gen Gebete auf der Bruͤcke knieend bei dem Standbilde des 
Heiligen“), dann begab er ſich mit feiner dritten Gemahlin in 
die Schloßkirche, wo das allerhoͤchſte Paar den Gebeinen des 
Heiligen ſeine demuͤthige Verehrung bezeugte und die Ausſtel— 
lung derſelben für fünf Tage erlaubte. Soch' ein Beiſpiel 
wirkte hinreißend“). 


*) Der volksthümlichſte Heilige der Böhmen! wie ſpaßhaft! 
D. C. 
*) Von dem nun fo eben mit dem giftigſten Spotte geſprochen 
wurde! der alſo unmittelbar auf den Monarchen zurück fällt. 
G. 
ze) Faſt der ganze Paragraph war geſtrichen. G. fügte noch eine 
zweite Note bei, die er jedoch wieder caſſirte. D. . 
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352. Boͤhmens oberſte Burggrafen wirkten nach ihrer 
Abberufung an den entſcheidendſten Stellen im Staatsrathe 
des Kaiſerthums, Rothenhan fuͤr das Erziehungsweſen, Lazanzki 
für die Rechtspflege, Chotek für die Kammer. Eines befonderen 
Vertrauens wuͤrdigte der Kaiſer und Koͤnig Franz J. die boͤhmiſchen 
Großen, den Fuͤrſten Colloredo als oberſten“) Staatsminiſter und 
den Grafen Wrbna als oberſten Kaͤmmerer. Aber mehr als alle 
dieſe Maͤnner wirkte im Ganzen und Einzelnen, in Boͤhmen 
und im Kaiſerthum, vom Pallaſt bis zur Huͤtte der Graf von 
Wallis, als er vom Oberſtburggrafenamte in Prag zum Oberſt— 
finanzminiſter nach Wien berufen wurde. Er bemerkte, wie die 
fruͤheren Geldanſtalten des Grafen Zichy, des Grafen Saurau, 
des Grafen Odonell bis 1841 den augenblicklichen Verlegen— 
heiten abhalfen, aber keine dauerhafte Beſſerung bewirkten. Er 
beſchloß einen Hauptſchlag, welcher ausfuͤhrbar ſchien, da die 
Vermaͤhlung Marie Louiſens mit Kaiſer Napoleon einen Frieden 
mit Frankreich vermuthen ließ. Man hatte bisher auf frei⸗ 
willige Kriegsbeitraͤge und Kriegsdarlehen gerechnet. Man hatte 
die Ablieferung des Kirchenſilbers befohlen. Man hatte ver— 
ſilberte Muͤnzen von 12 und 24 Kreuzern mit halbem Werthe 
gepraͤgt. Man hatte die Metallausfuhr verboten. Man hatte 
zur Verminderung der Bankzettel ein gezwungenes Anlehen von 
75 Millionen verordnet. Man hatte auf alle Colonialwaaren 
fuͤnfzig oder dreißig Procent aufgeſchlagen. Man hatte die 
Repunzirung alles Goldes und Sibers befohlen. Man hatte 
das Poſtgeld zwei- und dreimal erhoͤhet. Man hatte Kupfer— 
muͤnzen von 15 und 30 Kreuzern in Umlauf geſetzt. Man 
hatte den Kaffee ganz verboten. Man hatte eine Vermdoͤgens— 
ſteuer von einem halben Procent jaͤhrlich auf unbeſtimmte Zeit 


*) Es wird der Cabinetsminiſter Graf Colloredo gemeint ſepn. 
D. C. 
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zur Tilgung des Papiergeldes angeſetzt. Der Kaiſer hatte ſich 
der weiteren Verfertigung der Bankzettel oͤffentlich begeben. Der 
Kaiſer und Koͤnig hatte den zehnten Theil des beweglichen und 
unbeweglichen Vermoͤgens in fuͤnfzehn Jahren zahlbar in An— 
ſpruch genommen. Aber die Summe der nicht fundirten Bank— 
zettel war unmerklich auf tauſend und ſechzig Millionen geſtiegen. 
Die Groͤße der verzinslichen Schuld fraß jaͤhrlich ungeheure 
Summen. Die Beſoldungen der Beamten und die Ankaͤufe 
des Staates mußten bei der Herabwuͤrdigung der Geldzeichen 
ſich rieſenhaft erhoͤhen. Allen dieſen unlaͤugbaren Uebeln ſollte 
nun auf Einmal, ſicher, entſcheidend, bleibend abgeholfen werden 
durch den kuͤhnen Entwurf und feſten Sinn des Grafen von 
Wallis (1811) ). 


555. Der Hauptſchlag, welchen Graf Wallis durchfuͤhrte, 
war fchon am 20. Febr. 1811 von Seiner Majeſtaͤt genehmigt. 
Die Abdrücke der wichtigen Verordnung wurden mit groͤßtem Ge— 
heimniß in der kaiſerlichen Staatsdruckerei beſorgt. Die Abdruͤcke 
des Patents kamen an alle Gouverneure des Kaiſerthums verſiegelt. 
Alle Gouverneure mußten in der naͤmlichen Stunde des 15. Maͤrz 
4811 fie eröffnen, Die eröffneten Befehle traten alſogleich ohne 
Widerſpruch, ohne Vorſtellung der Staͤnde in volle Wirkſamkeit. 
Sie enthielten folgende Saͤtze: „Durch eine Verkettung von 
Umſtaͤnden, woran Wir keinen Theil tragen, verſchlimmerten 


ſich die Courſe, ſtatt ſich zu beſſern, ſchwankte die Valuta des 


Papiergeldes immer mehr, aͤnderte ſich beinahe von einem Tage 
zum andern in eben ſo großen als ungeregelten Spruͤngen und 
ſank durch einige Tage gegen das Metallgeld ſchon zu mehr 
als zwoͤlfhundert. Dieſem uͤber Alles verderblichen, das Privat— 


*) Auch hier fehlte es nicht an Notabene's und Einklammerungen. 
D. H. 
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eigenthum erfchütternden, die Induſtrie hemmenden, alle geſell— 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſtoͤrenden, Mißtrauen und Unmuth 
erregenden Schwanken Einhalt zu thun, Unſeren Unterthanen, 
ungehindert des ſo tief erfolgten Sinkens der Bancozettel, einen 
im Vergleiche dieſes Sinkens hoͤheren Werth derſelben zu ſichern, 
hierdurch den Wohlſtand Unſerer Unterthanen aufrecht zu erhal— 
ten, und dem Sturze ihres Vermoͤgens wirkſam zu begegnen: 
iſt der Gegenſtand und das theuerſte Augenmerk Unſerer landes— 
vaͤterlichen Sorgfalt. Das wirkſamſte Mittel haben Wir in 
ſogleicher Beſchraͤnkung der dermaligen in 1,060,798,755 Gulden 
beſtehenden Maſſe des Papiergeldes auf eine dem Beduͤrfniſſe 
des inneren Umlaufs und Verkehrs angemeſſene Summe und 
in gehoͤriger Fundirung derſelben aufgefunden. Wir vermoͤgen 
zwar ſelbſt dieſe verminderte Maſſe nicht ſogleich zu realiſiren. 
Wir beſchließen demnach, daß die Bancozettel nach dem fuͤnften 
Theil ihres Nennwerthes mit Einloͤſungsſcheinen eingewechſelt 
werden, da dieſe der Conventionsmuͤnze ganz gleich ſind. Der 
Bancozettel von 1 Gulden wird alſo auf 12 Kreuzer, der 
Bancozettel von 2 Gulden auf 24 Kreuzer, der Bancozettel von 
5 Gulden auf 1 Gulden, von 10 auf 2, von 25 auf 5, von 
50 auf 10, von 100 auf 20, von 500 auf 100 beſtimmt, und 
ſind ſie in dieſem Betrage bei allen oͤffentlichen Caſſen und von 
Privaten bis Ende Jaͤnner 1812 unverweigerlich anzunehmen. 
Einloͤſungsſcheine werden nicht mehr in Umlauf geſetzt werden, 
als zur Einwechslung der Bankzettel nach dem fünften Theil 
ihres Nennwerthes erforderlich ſind. Hiernach wird ſich die 
Summe der Einloͤſungsſcheine auf keinen Fall hoͤher als auf 
212,159,750 Gulden belaufen.“ 


354. Es iſt ein Beweis der vaͤterlichen Regierung Leopolds II. 
und Franz I., daß Boͤhmen im ganzen Lande ſowohl als in 
einzelnen Staͤdten an Zahl der Menſchen und Gebaͤude weſentlich 
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zunahm, obwohl die ununterbrochenen Kriege und das gefunfene 
Papiergeld manchen Wohlſtand zerſtoͤrte. Doch wirkten dieſe 
beiden zerſtoͤrenden Dinge nicht immer nur verderblich; der 
Krieg verſchaffte bei Durchmaͤrſchen und Beduͤrfniſſen einen 
reichen und ſchnellen Abſatz vieler Producte und Fabrikate; 
das angehaͤufte Papiergeld fuͤhrte bei vermindertem Vertrauen, 
da man es weder aufbewahren noch anlegen wollte, augen— 
blicklich zur Verſchoͤnerung der Wohngebaͤude, zur Vermehrung 
der Werkſtaͤtten, zur Erweiterung der Gewerbe. Im Jahre 
1791 hatte Boͤhmen 249 Staͤdte, 507 Maͤrkte, 14,511 Doͤrfer. 
Im Jahre 1801 hatte es 251 Staͤdte, 310 Maͤrkte, 11,605 
Doͤrfer. Im Jahre 1817 hatte es 277 Staͤdte, 284 Maͤrkte, 
11917 Dörfer. Die Betrachtung der Wohngebäude giebt einen 
noch erfreulicheren Anblick; die 458,755 vom Jahre 1791 ſtiegen 
auf 521,175 im Jahre 18105 aber auf 529,608 im Jahre 
1817. Die 2,916,408 Bewohner des Koͤnigreichs unter Leopold 
waren unter Franz bis auf 3,218,760 vermehrt. Prag leuchtete 
den uͤbrigen Staͤdten und Staͤdtchen mit Wuͤrde voran. Die 
Anlegung der Canaͤle durch Stollen und Abzugsgraͤben bis in 
die Moldau begann (1797). Der Freiherr von Wimmer ver— 
anlaßte ſteinerne Waſſerkaſten, und Baumanlagen vor dem 
Kornthor (1797). Graf Chotek arbeitete für Straßenreinigung, 
fuͤr Beleuchtung, fuͤr Dachrinnen, fuͤr Wegraͤumung der Holz— 
buden (1805). Graf Spork brachte Fonds für Wittwen und 
Waiſen und andere Vereine der Buͤrger zu wohlthaͤtigen Zwecken 
fuͤr Arme und Kranke in Gang (1804). Hausnummern, nach 
der natuͤrlichen Lage geordnet, erleichterten das Auffinden (1805). 
Die ungeheuern und vielfaͤltigen Braͤnde richteten in vielen 
Staͤdten großen Jammer an, und die Aſſecuranz-Compagnie 
kam dennoch nicht zu Stande. Man fand kein Mittel, ſie ohne 
Fond zu begruͤnden, und die oͤffentlichen Fonds kamen bei den 
großen Staatsgefahren in voͤllige Unſicherheit. 
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355. ) Das ungeheuer vermehrte Papiergeld hatte auch 
auf den Landbau und ſeine Erzeugniſſe in Boͤhmen den entſchie— 
denſten Einfluß. Erſtens kauften Auslaͤnder mit ihrer hoch— 
geſchaͤtzten Silbermuͤnze große Maſſen erſter Stoffe auf und 
fuͤhrten ſie fort. Zweitens wandten Inlaͤnder wegen Mißtrauens 
in die Geldzeichen ihre Speculation auf allerlei Stoffe, und 
auf die nothwendigſten am liebſten. Brod, Bier, Hopfen, 
Lebensmittel bekamen eine Theuerung, welche die Menge in 
Mangel und ſogar in Hunger verſetzte. Der perſoͤnlich anwe— 
ſende Koͤnig unterſagte die fuͤr ihn veranſtalteten Feſte, weil 
ſie ungebuͤhrlich beim allgemeinen Jammer ſeyen (1804). Um 
dem Getraidewucher zu ſteuern, welcher tauſendfaͤltig ſich zeigte, 
wurden alle Kaufvertraͤge des Korns auf dem Halm für 
unguͤltig erklaͤrt; man verbot die Ausfuhr, welche der erfin— 
dungsreiche Eigennutz auf Nebenwegen zu bewirken verſtand; 
man vertheilte durch die Pfarrer an die Gemeinden Brod aus 
den oͤffentlichen Niederlagen um herabgeſetzten Preis; man 
führte die Rumforder Suppe ein (1805). Die häufigen Bitt— 
gaͤnge um das Ende der Noth trafen zuſammen mit den 
ſtrengen Unterſuchungen vorhandener Vorraͤthe, welche Graf 
Wallis noch als Oberſtburggraf in den Speichern der Großen 
und Reichen einleitete. Die Theurung des Brods zog jene des 
Biers und des Fleiſches durch eine Wechſelwirkung nach ſich 
(1806). Alle Commiſſionen hoben das Uebel nicht mehr vom 
Grunde; es wuchs in den Mißjahren von 1815 bis 1816; 
große Beſitzer konnten zuruͤckhalten mit dem Verkaufe; kleine 
Bauern mußten losſchlagen in der Noth; jene gewannen, indem 
ſie auch dieſe an ſich zogen. Das Verbot der Tabakpflanzung 
erfloß in Boͤhmen; ſeit dem Jahre 1807 mußten alle Blaͤtter 
abgeliefert, alle Stauden ausgerottet, aller Saame vernichtet ſeyn. 


*) Beginnt mit einem NB. D. H. 
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356. ) Das Finanz-Patent von 1811 veränderte erſtens 
die Steuer und zweitens die Staatsſchuld weſentlich. Ueber 
jene ſagte es: „Vom 15. Maͤrz an werden Wir bei allen Unſern 
Caſſen alle Steuern, Abgaben, Mauth und ſonſtigen Gebuͤhren 
nur in Einloͤſungsſcheinen oder im fuͤnffachen Werthe in Banco— 
zetteln annehmen. Derjenige, welcher daher einhundert Gulden 
zu zahlen hat, darf zwar dieſe Schuldigkeit in Bancozetteln 
berichtigen, muß jedoch in ſolchen fuͤnfhundert Gulden erlegen, 
weil Wir, vom 15. März 1811 an, die Bancozettel blos nach 
dem Fuͤnftel ihres Nennwerthes annehmen werden. Nur in An— 
ſehung jener Beträge, welche mit dem 14. Marz 4841 ſchon fällig 
waren, und bis dahin haͤtten entrichtet werden ſollen, geſtatten 
Wir, daß ſie in Bancozetteln nach ihrem vollen Nennwerthe 
berichtiget werden, weil die neue Beſtimmung des Werths der 
Bancozettel erſt mit 15. Maͤrz 1841 ihren Anfang zu nehmen 
hat.“ Ueber die Staatsſchuld ſagte das Finanz-Patent: „Unge— 
hindert Wir bei den durch die Zeitverhaͤltniſſe eingetretenen 
Finanzverlegenheiten und den in dieſer Hinſicht bereits darge— 
brachten vielen Opfern das Kapital der Staatsſchuld ſelbſt 
nunmehr bedeutend herabſetzen koͤnnten, wollen Wir Uns dieſes 
Mittels dennoch nicht bedienen, und erklaͤren vielmehr, daß 
die Staatsſchuld in Beziehung auf das Kapital ungeſchmaͤlert 
bleiben, hiermit gar keine Kapitalsreducirung erfolgen ſoll. 
Dagegen finden Wir Uns bei Unſerem unausgeſetzten Augen— 
merk zwiſchen der Staatseinnahme und den Staatsausgaben 
das Gleichgewicht herzuſtellen, und bei Unſerer ſtets regen 
Sorgfalt Unſere Unterthanen mit neuen Steuern moͤglichſt zu 
ſchonen, veranlaßt, die Intereſſen von allen oͤffentlichen Obli— 
gationen, hiermit auch von den ſtaͤndiſchen, ſowohl Aerarial— 
als Domeftica- Schulden, dann den Aerarial- und Domeſtical— 


*) Ebenfalls ein NB. D. H. 
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Obligationen des Oberkammeramtes der Stadt Wien vom 
15. Maͤrz 1811 an auf die Haͤlfte herabzuſetzen. Von dieſem 
Zeitpunkte an werden Wir die auf die Haͤlfte reducirten Intereſſen 
in Einloͤſungsſcheinen auszahlen laſſen.“ Wenn nun die Ein— 
loͤſungsſcheine (wie bald geſchah) gegen Metallmuͤnze das 
zweifache und dreifache verloren, ſo fielen alle Zinſen (folglich 
auch der Werth des Kapitals) von der Haͤlfte noch einmal auf 
die Haͤlfte oder das Drittheil. 

357. ) Das Finanzpatent von 1811 mußte auch das 
Muͤnzweſen und den Geldvertrag verändern. Aber jenes ſagte 
es: „Die Folge ergibt ſich von ſelbſt, daß der Nennwerth der 
Kupfermuͤnze gegen Einloͤſungsſcheine vom 15. Maͤrz an bis 
auf weitere Anordnung nachſtehende Beſtimmung enthaͤlt; 30 
Kreuzerſtuͤck zu 6 Kreuzern; 45 Kreuzerſtuͤck zu 5 Kreuzern; 
3 Kreuzerſtuͤck zu 35 Kreuzern, und 1 Kreuzerſtuͤck zu 5 
Kreuzern. Wenn z. B. Jemand fuͤnf Gulden ſechs Kreuzer in 
Einloͤſungsſcheinen zu berichtigen hat, muß er fünf Gulden in 
Einloͤſungsſcheinen oder fuͤnf und zwanzig Gulden in Banco— 
zetteln, und dann in Kupfergeld entweder ein dreißig Kreuzer— 
ſtuͤck, oder zwei fünfzehn Kreuzerſtuͤcke, oder zehn drei Kreuzer— 
ſtuͤcke, oder endlich dreißig Kreuzerſtuͤcke zahlen.“ Es ließ ſich 
aber vermuthen, daß in Kauf und Verkauf viele Menſchen 
auch gegen die neuen Einloͤſungsſcheine mißtrauiſch werden, 
und ſie gegen den Befehl geringer als Metallgeld halten 
würden, obwohl man ihnen die künftige Realiſirung, die 
rechtliche Fundirung, und die genaue Fixirung auf eine unab— 
aͤnderliche Zahl feierlich verhieß. Darum ſagte das Finanz— 
patent: „Vom 15. Maͤrz 1811 an muͤſſen alle Contracte 
zwiſchen Unſern Unterthanen in Wiener Waͤhrung, das iſt, 
Einloͤſungsſcheinen als der einzigen Valuta für das Innland 


.*) Ein NB. D. 
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abgeſchloſſen werden. Jeden ſeit dieſem Zeitpuncte auf eine 
andere Art eingeganenen Contract erflären wir für ungiltig. Nur 
wollen Wir geftatten, daß, inſofern Darleihen in einer befondern 
Muͤnzſorte gemacht werden, die Ruͤckzahlung in eben dieſer 
Muͤnzſorte ſich ausbedungen werden duͤrfe.“ Dadurch wurde 
das Metallgeld völlig zur Waare. 


558. ) Das Finanz-Patent von 1811 enthielt auch eine 
Rechts⸗Veraͤnderung für alle Privat-Contracte. Wenn in einem 
derſelben von Conventions-Muͤnze, oder klingendem Gelde, oder 
Ducaten uͤberhaupt die Rede war, ſo mußten Einloͤſungsſcheine 
verſtanden werden. Nur dann, wenn Zwanziger, oder kaiſerliche 
Ducaten, oder eine beſtimmte Muͤnzſorte z. B. Pfund Sterling, 
Livres Tournois, Niederlaͤnderthaler ausgedruͤckt waren, mußten 
dieſe gezahlt werden. Alle ſeit dem Jahre 1799 gemachten 
Privatanleihen, auch alle aus Contracten oder ſonſtigen Verpflich— 
tungen entſprungenen Zahlungen unterlagen einer vom Staate 
entworfenen Scala, welche fuͤr jeden Monat anderſt beſtimmt, 
am niedrigſten zu 105 berechnet, am hoͤchſten zu 500 ange— 
nommen war. Das Geſetz ſagte: Ein im Monat Julius 
1802 zur Zeit, als der Cours der Bancozettel zu 120 ſtand, 
ausgeſtellter Privatſchuldſchein von ſechzigtauſend Gulden nebſt 
fuͤnfprozentigen Interreſſen, war damals an Conventionsmuͤnze 
fünfzig tauſend Gulden werth, und würde an Intereſſen zwei— 
tauſend fuͤnfhundert Gulden abgeworfen haben. Dieſer Schuld— 
ſchein muͤßte daher vom 15. Maͤrz 1811 an mit fuͤnfzig 
tauſend Gulden in Einloͤſungsſcheinen (al pari der Conventions— 
muͤnze) oder in ſo lang noch Bancozettel im Umlauf ſein 
werden, mit zweimalhundert und fuͤnfzigtauſend Gulden in 
Bancozetteln zuruͤckbezahlt werden, und die laufenden Interreſſen 


) Ein NB. D. J. 


— 12 — 


wuͤrden mit zweitauſend fuͤnfhundert Gulden in Einloͤſungs— 
ſcheinen, oder mit zwoͤlftauſend fuͤnfhundert Gulden in Banco— 
zetteln zu entrichten ſeyn. Eben ſo wuͤrde ein im Monat 
Julius A810 zur Zeit, als der Cours zu 405 ſtand, feſtgeſetzter 
jaͤhrlicher Pachtſchilling von vier tauſend fünfzig Gulden mit 
eintauſend Gulden in Einloͤſungsſcheinen, oder mit fünftaufend 
Gulden in Bancozetteln zu entrichten ſeyn. Ceſſionen ſind 
nach dem Zeitpuncte der urſpruͤnglichen Schuldverſchreibung zu 
behandeln.“ 


359. ) Das Finanzpatent von 1811 unterbrach die 
gewoͤhnlichen Rechtsbegriffe, und das berechnete Eigenthum 
vollig. Die Unmuͤndigen, die frommen Stiftungen, die oͤffent— 
lichen Anſtalten, welche Staatsobligationen beſitzen mußten, 
kamen um die Haͤlfte ihrer jaͤhrlichen Einkuͤnfte, und verloren 
beim gleichen Namen des Kapitals auch an ſeinem innern 
Werthe, da der Staat nicht auszahlte, und Private im Courſe 
weniger gaben. Der ganze Unterſchied von alten und neuen 
Schulden, welcher die Zahlung in Einloͤſungsſcheinen ſo weſentlich 
veraͤnderte, hing von bloßen Zufaͤllen ab, und brachte bald den 
Kaͤufer, bald den Verkaͤufer durch Ceſſionen an den Rand des 
Verderbens. Tauſende von Menſchen waren durch den Wechſel 
der Dinge bei den Vertraͤgen weit uͤber die Haͤlfte verletzt, 
konnten aber keine Klagen der Laesio ultra dimidium anſtellen. 
Der Werth aller Guͤter ſank oder wankte ſo ſehr, daß alle 
Schaͤtzungen in's Willkuͤhrliche ausarteten, und das ganze 
Hypothekarweſen verwirrten. Doch hofften die treuen Buͤrger 
das Beſte, wenn die neuen Einloͤſungsſcheine nach der Ver— 
ſicherung unter die Garantie aller Erbſtaaten geſetzt, durch eine 
Mitverbindlichkeit Ungarns voͤllig fundirt, durch einen neuge— 


) Ein NB. D. 
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ſchaffenen Amortiſationsfond vermindert, und niemals über 212 
Millionen vermehrt wuͤrden. Aber das Uebel wurde aͤrger, als 
der Drang der Umſtaͤnde ſchon nach zwei Jahren im April 
1815 die Creirung eines andern, den Einloͤſungsſcheinen im 
Weſen voͤllig gleichen, aber Anticipationsſcheine genannten 
Papiergeldes von 45 Millionen hervorbrachte. Waͤhrend der 
zwei Kriege, welche den Sturz Napoleous nach ſich zogen, und 
dem Kaiſerthum Oeſterreich ſeine verlorenen Lande wiedergaben, 
vermehrten ſich die Anticipationsfcheine fo ſehr, daß fie und 
die Einloͤſungsſcheine gegen klingende Silbermuͤnze zwiſchen 
300 und 400 zu 100 herab ſanken. Als endlich nach herge— 
ſtelltem glorreichen Frieden Graf Stadion das Finanzminiſterium 
uͤbernahm, erhellten ſich fuͤr die guten Buͤrger die Ausſichten 
(1. Junius 1816). Jetzt war es, wo man die Abſchließung 
aller Contracte nach beliebiger Valuta frei gab, eine dſterrei— 
chiſche Nationalbank von Privaten zur Einziehung des Papier— 
geldes ermaͤchtigte, einen fuͤnfjaͤhrigen Plan zur Verſilberung 
der Zinſen der Staatsſchuld entwarf, alle Beamten in klingendem 
Gelde auszahlte, einen Theil der Steuern in Silber einhob, 
und die Einloͤſungsſcheine (gleich den Anticipationsſcheinen) 
gegen die Metallmuͤnze auf einen Cours von 250 zu 100 ſtellte. 
Damals ward Graf Wallis oberſter Juſtizminiſter; als dieſer 
ſah er die tauſendfaͤltigen, noch immer fortdauerden Verzwei— 
gungen ſeines kuͤhnen Entwurfs, welcher fuͤr das Einzelne 
zur Haͤlfte fortbeſtand, aber im Grundweſen zur Haͤlfte 
unterging ). 


360. Boͤhmen griff eigenthuͤmlich in alle Hauptverhaͤlt— 
niſſe der Kriege des Geſammtreichs. Laudon ſtarb im Haupt— 
quartier zu Neutitſchnein, als er die Vertheidigung gegen 
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Preußen anordnete (1790). Im erſten franzoͤſiſchen Kriege, 
als Jourdan der boͤhmiſchen Grenze nahte, erging der erſte 
Aufruf zur allgemeinen Bewaffnung an die Landes bewohner; 
Erzherzog Carl rettete damals das Koͤnigreich (1796). Im 
zweiten franzoͤſiſchen Kriege begannen die Buͤrger in Prag und 
anderen Staͤdten die Wachen zu beziehen, damit alle geuͤbten 
Soldaten gegen den Feind ruͤcken konnten (1799). Bald darauf 
lieferten viele Bewohner ihre Gewehre zur Bewaffnung der 
Landesvertheidiger; die boͤhmiſche Legion mit zwanzig Bataillons 
bildete ſich auf Koſten der Staͤnde; Erzherzog Carl, Gouverneur 
und Generalcapitaͤn von Boͤhmen, gab ihr ſeinen ruhmvollen 
Namen; ſechshundert Studirende ſammelten ſich in eine Reihe 
von Freiwilligen (1800). Im dritten franzoͤſiſchen Kriege 
kamen Haufen von Feinden in die Kreiſe von Klattau, Bud— 
weis und Tabor; die ihnen entgegengeſtellten, raſch zuſammen— 
gerafften Krieger fielen in Seuchen, worin ſie ſelbſt und viele 
Einwohner umkamen (1805). Vor dem vierten franzoͤſiſchen 
Kriege bildete ſich die boͤhmiſche Landwehr zu einer bedeutenden 
Macht; Freiſchuͤtzen und Studirende ſtanden in abgeſonderten 
Reihen (1808). Beim Kriegsausbruche lagerte Bellegarde bei 
Satz, Kolowrat bei Pilſen, Hohenzollern bei Prag, Roſenberg 
bei Piſek, Erzherzog Ludwig bei Budweis (1809). Nach dem 
Ungluͤcke bei Regensburg begann die Befeſtigung Prags mit 
Pfaͤhlen, Graben, Waͤllen. Fuͤr die Schlachten von Aſpern 
und Wagram lieferte Boͤhmen den bedeutendſten Zuzug an 
Mannſchaft und Geſchuͤtz. Ueberhaupt waren es meiſtens 
Boͤhmen, welche die Corps der Artilleriſten und Bombardeurs 
ausmachten; zwei Heeresabtheilungen, welche bei keinem Anlaſſe 
ihren Ruhm befleckten, und an mehreren Hauptpuncten ſelbſt 
dem ſtolzeſten und geſchickteſten Feinde laute Hochachtung 
abnoͤthigten. 
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361. In die Siegesperiode des Kaiſerthums Oeſterreich 
griff Boͤhmen auf die mannigfaltigſte Weiſe an. Seine 
Hauptſtadt bewirthete die Gemahlin Napoleons im kaiſerlichen 
Pompe vor dem Zuge nach Rußland (1812). Prag wurde 
nach den Schlachten bei Luͤtzen und Bautzen der Sitz der 
Unterhandlungen, dann der Platz der Zuſammenkuͤnfte der 
drei verbündeten Herrſcher, endlich der Ort des dſterreichiſchen 
Manifeſts gegen Napoleon (15. Auguſt 1843). Es ſagte: 
„Nicht ohne tiefe Betruͤbniß, und allein durch das Bewußtſeyn 
getroͤſtet, daß alle Mittel, die Erneuerung des Kampfes zu 
vermeiden, erſchoͤpft worden ſind, ſieht der Kaiſer von Oeſterreich 
ſich zu dieſem Schritte gezwungen. Seine Majeſtaͤt haben 
drei Jahre lang mit unermuͤdeter Beharrlichkeit darnach geſtrebt, 
die Grundlage der Moͤglichkeit eines wahren und dauerhaften 
Friedens fuͤr Oeſterreich und fuͤr Europa auf milden und 
verſoͤhnenden Wegen zu gewinnen. Dieſe Bemuͤhungen ſind 
vereitelt; kein Huͤlfsmittel, keine Zuflucht mehr, als bei den 
Waffen. Der Kaiſer ergreift ſie ohne perſoͤnliche Erbitterung, 
aus ſchmerzhafter Nothwendigkett, aus unwiderſtehlich-gebietender 
Pflicht, aus Gruͤnden, welche jeder treue Buͤrger ſeines Staats, 
welche die Welt, welche der Kaiſer Napoleon ſelbſt in einer 
Stunde der Ruhe und Gerechtigkeit erkennen und billigen wird. 
Die Rechtfertigung dieſes Krieges iſt in dem Herzen jedes 
Oeſterreichers, jedes Europaͤers, unter weſſen Herrſchaft er auch 
lebe, mit ſo großen und leſerlichen Zuͤgen geſchrieben, daß keine 
Kunſt zu Huͤlfe genommen werden darf, um ſie geltend zu 
machen. Die Nation und die Armee werden das Ihrige thun. 
Ein durch gemeinſchaftliche Noth und gemeinſchaftliches Inte— 
reſſe geſtifteter Bund mit allen fuͤr ihre Unabhaͤngigkeit bewaff— 
neten Maͤchten wird Unſern Anſtrengungen ihr volles Gewicht 
geben. Der Ausgang wird unter dem Beiſtande des Himmels 
die gerechten Erwartungen aller Freunde der Ordnung und des 
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Friedens erfüllen.“ Von nun an zogen Preußen und Ruſſen 
auf boͤhmiſchem wie auf eigenem Boden umher.?) Nach dem 
Kampfe bei Dresden drohte dem Koͤnigreiche ſelbſt große 
Gefahr durch den Einfall Vandamme's aber ſeine Niederlage 
und Gefangenſchaft bei Kulm gab Hoffuungen der Rettung; die 
Hoffnungen ſtiegen, da Napoleon ſeine perſoͤnlichen Verſuche 
bei Nollendorf über die Gebirge zu dringen aufgab; in Toͤhlitz 
ſchloßen die Verbuͤndeten ihren Hauptvertrag. Die Sieges— 
entſcheidung kam durch die ſogenannte Voͤlkerſchlacht bei Leipzig, 
nach welcher Böhmen mit fo vielen Kranken nnd Verwundeten 
bedeckt ward, daß ein graͤßliches Nervenfieber ringsherum 
ausbrach. Der vertriebene Churfuͤrſt von Heſſen-Kaſſel und 
der vertriebene Herzog von Braunſchweig-Oels ſammelten 
durch Werbung in und aus Boͤhmen groͤßtentheils jene zwei 
Legionen, welche die Bewunderung der Welt durch ihre kuͤhnen 
Zuͤge erregten. 


362. Der Kunſtſinn der Boͤhmen ging in ſeiner Entwick— 
lung ſichtbar fort. Die großen Anlagen des Volkes fuͤr Ton— 
kunſt fanden auch große Goͤnner; Fuͤrſt Lobkowitz gab auf 
dem Schloſſe zu Raudnitz Haydn's Schoͤpfung von Kruſchina 
in's Boͤhmiſche uͤberſetzt mit ſeltener Kraft und Begeiſterung; 
Gyrowetz, Wranitzki, Duſſek zeichneten ſich aus im Tonſatz. 
Die Malerſchule in Prag erhielt von dem großen Fuͤger 
wuͤrdige Muſterſtuͤcke. Meißner weckte viele Juͤnglinge fuͤr die 
Empfindungen der Dichtkunſt, und Prags gebildetere Sprache 
(beſſer als in irgend einem Theile des Kaiſerthums) zeigte 
die Naͤhe Sachſens. Maͤnner und Frauen der hoͤchſten Adels— 
geſchlechter bewieſen ihre hohe aͤſthetiſche und moraliſche Bildung 
in Kunſtdarſtellungen fuͤr Wohlthaͤtigkeitszwecke. Auch die 
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Sprache der Czechen fand eifrige Befoͤrderer; das oͤffentliche 
Theater gab boͤhmiſche Singſpiele; Cramerius ſchrieb zwanzig 
Jahre ſeine boͤhmiſche Zeitung ſo buͤndig und zierlich, daß man 
ihn den zweiten Weleſlawina nannte; der Geſchichtſchreiber 
Pelzel ward der erſte Öffentliche Profeſſor boͤhmiſcher Linguiſtik 
und Literatur an Prags Hochſchule (1792); ihm folgte Negedly. 
Die zwei boͤhmiſchen Gelehrten Dobrowsky, und Graf von 
Sternberg reiſeten nach Stockholm, um Kenntniß einzuziehen 
von den dort verwahrten Buͤchern und Handſchriften, welche 
die Schweden im dreißigjaͤhrigen Kriege aus Böhmen weggefuͤhrt. 
Sie konnten ihre Abſicht, die Wichtigſten durch Ankauf oder 
Abſchrift zuruͤck zu erhalten, nicht erreichen, und reiſeten alſo 
von Stockholm uͤber Rußland heimwaͤrts, um auf dieſem Wege 
flawiſche Denkmale und Urkunden dem Vaterlande zu ſuchen 
(1792). Das polytechnifche Inſtitut ward in Prag gegründet, 
und wandte nach dem Geiſte der Neuzeit die wiſſenſchaftlichen 
und kuͤnſtleriſchen Kenntniſſe auf Geſchaͤfte der Manufactur 
und Fabrik an (1806). Die koͤniglichgewordene boͤhmiſche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften befoͤrderte durch Preisvertheilungen 
die vaterlaͤndiſche Geſchichte und Erdkunde. 


363. Die Studierenden Prags gaben mehrere auffallende 
Beweiſe ihrer Begeiſterung fuͤr Vaterland und Sittlichkeit. 
Unter dem Grafen Wratiſlaw ruͤckten fie unerſchrocken dem 
Feinde entgegen. Unter ihm als Stadthauptmann und Poli— 
zeivorſteher ſtuͤrmten ſie mehrere Haͤuſer, wo Luſtdirnen die 
Verführung der Jugend übten (1794).“)) Die Studien nahmen 
auch in Böhmen die oͤſterreichiſchen Formen gleichmaͤßig an, 
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die lateiniſche Sprache in philoſophiſchen Gegenſtaͤnden, die 
geiſtlichen Directoren, die aufſichtigen Commiſſaͤre der Prüfungen, 
den genau von Jahr zu Jahr entworfenen Lehrgang, den allein— 
ſtehenden Zwanglehrer fuͤr jedes Fach, die Convicte, den langi— 
ſchen Plan mit Faͤcherprofeſſoren, den ſchoͤnberger'ſchen Plan mit 
Claſſenprofeſſoren. Doch zeigte Prag wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit 
und Theilnahme in hoͤherem Grade durch Leſen und Sprechen. 
Profeſſor Zarda eroͤffnete die Vorträge über Rettung der 
Scheintodten, Erſtickten, Erhaͤngten, Ertrunkenen. Profeſſor 
Mikan ging als Botaniker mit der Erzherzogin nach Braſilien, 
und kam bereichert zuruͤck. Profeſſor Biſchof zeigte als 
ſchriftſtelleriſcher Arzt in mehreren Hauptlehren einen neuen 
Weg. Die Profeſſoren Gerſtner und Hallaſchka zeichneten ſich 
aus in Matheſis und Pyhſik. Profeſſor Kropaczek veranſtaltete 
ſchaͤtzbare Sammlungen der Geſetze. Woltmann arbeitete zu 
Prag in den letzten Tagen ſeines Lebens mit ſicherer Hand an 
den groͤßten Aufgaben der Geſchichte. In Prag erſchienen 
durch den unermuͤdeten Rath Andere zwei gehaltreiche Zeit— 
ſchriften, welche den meiſten Schweſtern vorgezogen, und den 
beſten Werken gleichgeſtellt zu werden verdienten; der Heſperus 
mit feiner allumfaſſenden, encyklopaͤdiſchen Richtung; die 
oͤkonomiſchen Neuigkeiten mit ihrer thaͤtigkeitweckenden, details 
lirten Beſtimmung. 


XIX. Oeſterreichs innere Geſtaltung unter den Erzber⸗ 


zogen Leopold VIII. und Franz J. 


364. Leopold erwarb ſich das große Verdienſt, die zwie— 
ſpaltigen Theile des Kaiſerthums Oeſterreich, auch das Erz— 
herzogthum Oeſterreich fo völlig zu beruhigen, daß fein Sohn 
Franz die Kraft gegen das Ausland ganz aufbieten konnte, 


* 


und von fremder Aufwieglung nichts befuͤrchten durfte. Erz— 
berzog Leopold VIII. brachte die gewöhnlichen Landtage auch 
bei den Staͤnden unter und ober der Enns wieder in Gang. 
Er gab den niederoͤſterreichiſchen Staͤnden auf ihre gemaͤßigte 
Vorſtellung gegen die joſephiniſche Steuerregulirung die Antwort: 
ſie moͤchten ihm ſelbſt die Mittel an die Hand geben, wie ihren 
Klagen abgeholfen, und die Steuerregulirung aufgehoben werden 
koͤnnte; nur ſollen ſie dabei das Beſte des Landmanns nicht 
aus den Augen ſetzen, weil von deſſen Wohlſtand das Wohl 
des Staates und ſelbſt das der Guͤterbeſitzer abhaͤnge.“ Der 
Erzherzog nahm mit vieler Pracht zu Wien die Huldigung 
(6. April 1790), und ſandte den erzherzoglichen Hut nach altem 
Herkommen wieder in das Stift zu Klofterneuburg. Auf dem 
Landtage geſchah weder eine Verminderung der bevorrechteten ?), 
noch eine Vermehrung der unteren Staͤnde, doch erhielt der 
jedesmalige Rector Magnificus an der Hochſchule zu Wien 
Sitz und Stimme auf dem Landtage in Niederoͤſterreich. Trotz 
dem Landtage, welcher als Einleitungsanſtalt im Steuerweſen 
und Geldgeſchaͤft einen vermittelnden Einfluß aufwaͤrts und 
abwärts zeigte, blieben die drei oberſten Gewalten der Geſetz— 
gebung, des Richteramts und der Vollziehungsmacht ausſchlie— 
ßend und unbefchranft in den Haͤnden des Erzherzogs, deſſen 
gleichſam patriarchaliſches Anſehen durch die allſeitigen Polizei— 
behoͤrden, und durch die uͤberall einzugreifenden Beamten in 
jedem Geſchaͤfte des Staͤdteweſens, des Buͤrgerlebens und der 
Landwirthſchaft ſich einmiſchte. Der Hof, welcher durch die 
Familie Leopolds in zahlreicher Mannsbluͤthe daſtand, und 
durch die Familie Franzens ſich noch weſentlich verſtaͤrkte, 
wirkte maͤchtiger ſelbſt als durch die Gewalt des Geſetzes durch 


*) Gehört in das Wörterbuch der Volksaufwiegler. In Oeſterreich 
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die Kraft des Beiſpiels; erſtens naͤmlich, durch ein einfaches, 
von pomphafter Hochfahrt weit entferntes Weſen; zweitens 
durch eine muſtervolle, eheliche, vaͤterliche, muͤtterliche, kindliche 
Haͤuslichkeit, welche bei den vier Ehen des Kaiſers, Koͤnigs 
und Erzherzogs nur in veraͤnderten Formen der Liebe und Guͤte 
ſich darſtellte; drittens endlich durch eine wuͤrdevolle, gemuͤthliche, 
reinausgeſprochene Religioſitaͤt, wodurch der Hoͤchſte ſammt 
ſeiner ganzen Familie und Umgebung dem allerhoͤchſten Herrn 
der Heerſchaaren die demuͤthigſte Hingebung im Ungluͤck, und 
den gehorſamſten Dank im Gluͤck vor den Augen der Millionen, 
beſonders aber in der Hauptſtadt bewies. N 


365. Den erzbiſchoͤflichen Stuhl zu Wien erhielt nach 
dem Tode des Cardinals Migazzi der ehrwuͤrdige Greis und 
Graf von Hohenwarth, welcher bei der Erziehung des Kaiſers 
Franz ſich große Verdienſte erwarb, und zu den ſeltenen Prieſtern 
gehoͤrte, welche vom Orden der Geſellſchaft Jeſu noch uͤbrig 
geblieben waren. Die oberſte Leitung der kirchlichen und 
wiſſenſchaftlichen Geſchaͤfte fuͤhrte als Staatsrath der vielerfahrene 
und helldenkende Prieſter Lorenz, bis endlich die gelehrten 
Anſtalten abgetrennt, und dem Leibarzte Seiner Majeſtaͤt, dem 
Staatsrathe Freiherrn von Stift uͤberantwortet wurden. Bei 
der entſcheidenen Stimmung des Hofes fuͤr Religion, Altar 
und Klerus wurde das Kirchliche auf zwei gleich eingreifende, 
doch in der Form ganz verſchiedene Weiſen behandelt. Der 
Burgpfarrer an der Hofkapelle, der gelehrte und eifrige Friat, 
verfaßte ein dogmatiſches und moraliſches Handbuch der Reli— 
gionswiſſenſchaft in ſechs Baͤnden, welches in allen Lehranſtalten 
der Philoſophen-Facultaͤt durch einen neuaufgeſtellten Profeſſor 
drei Jahre lang vorgetragen werden mußte; in dieſem Werke 
voll ſeltener Syſtematik war ein gruͤndlicher, kalter Verſtand 
vorherrſchend; die Zweifel aͤlterer und neuerer Weltweiſen wurden 
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zu Schanden gemacht, und der Sieg göttlichen Glaubens und 
goͤttlicher Offenbarung uͤber menſchliches Wiſſen und menſch— 
liche Gelahrtheit dargethan. Auf eine verſchiedene Weiſe wirkten 
andere Prieſter, mehr durch Gemuͤth als Verſtand, mehr myſtiſch 
durch dunkeles Gefuͤhl und Ahnung, mehr pietiſtiſch durch innere 
Anſchauung, mehr aſcetiſch durch aͤußere Demuthszeichen; in 
dieſer Weiſe erſchien zu Wien auf mehreren Kanzeln der 
beruͤhmte Zacharias Werner, Verfaſſer der Soͤhne des Thales 
und der Weihe der Kraft, welcher vom proteſtantiſchen zum 
katholiſchen Glauben ſich feierlich gewandt, und die Sinnes— 
Anderung mit dem Feuer feiner Begeiſterung ausſprach ). 
Abteien (unter welchen Lilienfeld wieder hergeſtellt wurde) er— 
hielten das Recht teutſche, lateiniſche, philoſophiſche und theo— 
logiſche Studien in ihrem eigenen Umkreiſe zu halten, um von 
Jugend auf die zarten Gemuͤther (unbeirrt vom Weltleben) 
zum kloͤſterlichen Berufe vorzubereiten. Die Uebertreibung 
kirchlicher Gefuͤhle und Verirrung religioͤſer Schwaͤrmerei bis 
zu einem Menſchenopfer, welche der Prieſter Poͤſchl im Lande 
ob der Enns veranlaßte, griff bei der Wachſamkeit der Regie— 
rung nicht weit um ſich und konnte bei ka Weisheit der 
Dbern nicht lange dauern, 


366. Eine hoͤchſt folgenreiche Begebenheit nicht nur für 
das Erzherzogthum, ſondern fuͤr das Kaiſerthum Oeſterreich 
war die Stiftung einer hoͤheren Bildungsanſtalt fuͤr Weltprieſter 
zum heiligen Auguſtinus in Wien. Kaiſer Franz ernannte fuͤr 
ſeine Schoͤpfung zum Obervorſteher ſeinen Hof- und Burg— 
pfarrer, ſo wie zum Director Studiorum und zum Director 
Spiritualis zwei ſeiner Hofkaplaͤne (1816). Die Biſchoͤfe des 
Reichs ſollten einige ihrer talentvollſten und ſittlichſten unter 
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den ausgeweihten Prieſtern in das Inſtitut ſenden, damit ſie 
mehrere Jahre in ſtrenger Zucht und heiliger Tugenduͤbung 
unter den Augen Seiner Majeſtaͤt beim Dienſte der Hofkapelle 
ſich vorbereiteten, um ſpaͤter in allen Theilen des Kaiſerthums 
als Profeſſoren der Religionswiſſenſchaft, als Directoren und 
Spiritualen der Prieſterhaͤuſer, als geiſiliche Oberaufſeher aller 
irdiſchen Lehranſtalten, als Generalvicarien Und endlich als Ober— 
haͤupter an den hoͤheren Plaͤtzen der Kirche, beſonders als Seelſorger, 
auch als Raͤthe der Regierung des Hofes und des Staates zu wirken. 
Die Dringlichkeit eines ſolchen Inſtituts erwies der erſte Ober— 
vorſteher Frint mit ſeiner logiſchen und oratoriſchen Kraft. Er 
ſagt: „Die Irreligion zerreißt alle Bande, welche Menſchen an 
Menſchen zu ihrem eigenen Gluͤcke knuͤpfen; ſie zerreißt die 
Bande, welche die einzelnen Menſchen ſanft, heilig und feſt in 
Familien, und dieſe in Staaten vereinigen. Und in unſern 
Tagen ſind wirklich alle dieſe heilſamen Bande durch Irreligion 
und Sittenloſigkeit theils gelockert, theils gaͤnzlich zerriſſen. 
Nicht mehr das Band der heiligen Pflicht bindet die dienenden 
Claſſen an ihre Herrſchaften, ſondern nur noch der bloße Egois— 
mus, welcher jeden Betrug, jede Pflichtverletzung, jede Treu— 
loſigkeit erlaubt, fo lange es vortheilhaft iſt oder ſcheint. Die 
Mehrzahl des weiblichen Geſchlechts hat ſeine Wuͤrde vergeben, 
rein ſinnlich iſt die Erziehung der Kinder, der Eheſtand ver— 
fallen, der Egoismus allgemein, und eben ſo allgemein der 
Durſt nach uneingeſchraͤnktem Sinnengenuſſe, und nach einer 
ganz unabhaͤngigen Freiheit. So kann, ſo darf es nicht blei— 
ben! Der chriſtliche Lehr- und Prieſterſtand bekam aus den 
verfallenen Familien, aus dem Schooße einer ſchlechten Erzie— 
hung großen Theils nur ausgeartete und verdorbene Candidaten, 
welche, nachdem ſie in den vorhergehenden Studien-Jahren in 
Sittenloſigkeit und Unglauben fortgelebt hatten, in den wenigen 
Jahren der theologiſchen Studien unmoͤglich mehr fo umge— 
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bildet werden konnten, daß fie brauchbare, weiſe, glaͤubige und 
fromme Prieſter haͤtten werden koͤnnen. Aus Mangel beſſerer 
Subjecte ließen ſich doch manche Oberhirten verleiten, gegen 
die Warnung des Apoſtels I. Timotheus, 5, 22, auch ſolchen 
Menſchen die Haͤnde aufzulegen, deren Beruf zum Prieſter— 
thume nichts weniger als entſchieden war. Oft moͤgen wohl 
auch eifrige und gewiſſenhafte Biſchoͤfe von Heuchlern hinter— 
gangen worden ſeyn, welche, ſobald ſie die heiligen Weihen 
empfangen hatten, den geborgten Schafpelz abwarfen und ohne 
Scheu als das erſchienen, was ſie wirklich waren, reißende 
Woͤlfe! Dadurch iſt die Zahl wahrhaft apoſtoliſcher Maͤnner 
in den neueren Zeiten im geiſtlichen Stande ſo ſehr zuſammen 
geſchmolzen, daß die noch Vorhandenen durchaus nicht mehr 
im Stande ſind, dem ungeheuern Strome des Zeitverderbens 
Einhalt zu thun. Ihre Zahl duͤrfte kaum groͤßer ſeyn, als 
gerade noch erforderlich iſt, um eine beſſere Zukunft vorzube— 
reiten. Dieſe Erſcheinung iſt allerdings ſehr traurig, und ſehr 
bitter dieſe Wahrheit!“ 


367. In einem ruhigen, wohlthaͤtigen Zuſtande blieben die 
proteſtantiſchen Schulen und Kirchen, welche im Grunde als 
eine beſondere Anſtalt daſtanden, und keine oͤffentliche Unter— 
ſtuͤtzung genoßen. Sie hatten keinen Mangel an Magiſtern 
und Paſtoren, obwohl die Gehalte derſelben meiſtens klein aus— 
fielen, und fuͤr Frau und Kind mit großer Schwierigkeit 
ausreichten. Sie klagten ſeltener uͤber graͤulichen Verfall der 
Sitten ihrer frommen Gemeinden”), und ſahen reichliche 


*) Natürlich! Die katholiſche Religion und die Hohenpriefter ſind ja 
an dem allen Schuld. Die Kirche muß abgeſchafft werdenz der 
Verf. hat es in wenigſtens 150 Nummern dargethan. Das „Jahrhundert 
der Aufklärung“ iſt gekommen. G. 
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Fruͤchte ihrer guten Aus ſaat. Die evangeliſchen Kirchen zu 
Wien zaͤhlten in dieſem Menſchenalter unter ihren ſechs bis 
ſieben Paſtoren mehrere unermuͤdete Schriftſteller und einige 
außerordentliche Redner, welche die Bewunderung der gebil— 
detſten Welt in der Hauptſtadt errangen. Bredezki's topogra— 
phiſche und Glatzens paͤdagogiſche Verdienſte und Werke wurden 
ſchon erwaͤhnt; Waͤchter gehoͤrte zu den wuͤrdevollſten und 
gediegenſten, Kleynmann zu den feurigſten und hinreißendſten, 
Hausknecht zu den anmuthigſten und uͤberzeugendſten Kanzel— 
rednern, deren Werth nicht hlos durch Vergleichung, ſondern 
durch einen innern Maßſtah ſich entſchied. Einen beſondern 
Glanz erhielt die reformirte Kirche zu Wien dadurch, daß die 
Gemahlin des Erzherzogs Carl, eine Prinzeſſin von Naſſau, 
in ihrem angeborenen Bekenntniſſe verblieb, den Gottesdienſt 
ihrer Glaubensgenoſſen mit hohem Beiſpiel oftmals verherr— 
lichte und die reinen Gefuͤhle der Haͤuslichkeit und der Muͤtter— 
lichkeit durch religibſe Richtung adelte. Etwas gar gottgefaͤlliges 
und menſchenfreundliches war es, daß der katholiſche Prediger 
in der kaiſerlichen koͤniglichen Hofkapelle vor feinen Zuhörern 
des vereinten Feſtes der Reformation und Toleranz mit chrifts 
licher Liebe und Güte erwähnte (1817) ). 
[2 

568. Die große Sinnesaͤnderung in der franzoͤſiſchen 
Nation machte, daß der Hochadel auch in Oeſterreich immer 
wenigere Franzoſen und mehrere Teutſche zu Erziehern bekam; 
auch wollten die ausgewanderten Abbé's nicht mehr genuͤgen. 
Für den Adel ſtellte Kaiſer Franz das von Joſeph II. aufge— 
hobe ne Thereſianum als Erziehungsanſtalt wieder her; die 
Ed elleute ſollten hier mit der wiſſenſchaftlichen auch die kuͤnſt— 
le riſche und koͤrperliche Ausbildung erhalten, damit die jungen 


*] Mehrfache Durchſtreichungen des Cenſors. D. H. 
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Herren bald nach dem Austritte an ſolche Poſten gelangten, 
wo ihren Kenntniſſen und Anlagen der Weg zu den hohen und 
hochſten Stellen geöffnet ſey. Bei der Wiedereinfuͤhrung dieſer 
Anſtalt erhielt die Oberleitung der bekannte Abt Hofftätter 
ſammt mehreren uͤbriggebliebenen Mitgliedern des aufgehobenen 
Ordens der Jeſuiten. Das Thereſianum, welches ſeinen alten 
Platz bezog, und die alte Form annahm, wurde aber bald zur 
ſittlichen Leitung dem Orden der frommen Schulen uͤbergeben; 
auch beſorgten Prieſter der Piariſten den Unterricht in Gym— 
naſium und Philoſophie, nur die Rechtswiſſenſchaften wurden von 
weltlichen Gelehrten der Hauptſtadt vorgetragen. Sehr viele 
der Plaͤtze verlieh der Kaiſer Unbemittelten von Adel fuͤr die 
Verdienſte der Vaͤter; Viele bezahlten mit eigenem Vermoͤgen 
die noͤthigen Auslagen. — Für Nichtadelige bildete ſich in Wien 
ebenfalls unter Leitung der Vaͤter der frommen Schulen das Convict, 
welches der Monarch einer großen Aufmerkſamkeit wuͤrdigte, um 
die ſcientifiſchen und religidſen Zoͤglinge für Staatsdiener an 
untern Plaͤtzen zu beſtimmen. — Fuͤr die ganz buͤrgerlichen Juͤng— 
linge gründete Kaiſer Franz nach dem Muſter des pariſiſchen 
polytechniſchen Inſtituts das wieneriſche mit einem anſehnlichen 
Aufwand. Der unermuͤdet thätige und vielſeitig gebildete 
Prechtl fuͤhrte die Oberleitung ſowohl in der techniſchen als 
commerziellen Abtheilung, welchen beiden die ſogenannte Real— 
Schule voraus ging. Dieß Inſtitut, ganz neu geſchaffen, 
athmete einen neuen Geiſt, indeß die ſchon althergebrachten 
oder altwiederhergeſtellten Anſtalten ihre Richtung aus früheren 
Menſchenaltern beibehielten. 


39. Keine Stadt und kein Städtchen im Erzherzogthum 
Oeſterreich blieb ohne Verſchoͤnerung der Gebaͤude, und ohne 
Erweiterung der Gewerbe in dieſem ſtuͤrmevollen Menſchenalter, 
wo die Gewalt raͤuberiſcher Feinde, der Durchzug vielfordernder 
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Krieger, der Schauplatz wuͤthender Kaͤmpfe, die Laſt immer 
wechſelnder Steuern ſehr viel von Ruhe und Wohlſtand hin— 
wegnahm. Die Mittel und Zeichen der Bereicherung wuchſen 
ungemein mit dem Papiergelde, welches von den klug Berech— 
nenden ſchnell auf Anlage und Vermehrung ſtaͤdtiſchen Gewerbes 
angewandt wurde. Wien gewann als Verſammlungspunct der 
Reichſten und des Reichthums des Kaiſerthums am meiſten, 
ſo daß ſeine Anlagen fuͤr Erzeugniſſe kuͤnſtlicherer Art um das 
doppelte und dreifache ſtiegen; mehrere derſelben ruͤckten in 
Seide, Floret, Baumwolle und Schafwolle den beſten Arbeiten 
Englands, Frankreichs, Italiens und Teutſchlands an Grund— 
ſtoff und Anblick naͤher. Gewiſſe hoͤchſte Fabrikarbeiten in 
Silbertrieb, Stahlbrilliant, Farbenſchmelz, Glasſchliff z. B. und 
Porcellain, wo Gemaͤlde von zehn und zwanzig Perſonen wie 
Fuͤgers Brutus und Virginius ausgefuͤhrt wurden, erſtanden 
zur Bewunderung aller Kenner. Die Hauptſtadt behauptete 
ihren hundertjaͤhrigen Ruhm der Treue und Herzinnigkeit am 
ſchoͤnſten bei der Gegenwart ſiegender Feinde, und beim Abzuge 
derſelben, als ſie ihren ruͤckkehrenden Erzherzog mit Jubeln 
einziger Art begruͤßte. Um ſo viel Rechtlichkeit mit Ehre zu 
zu lohnen, erhielten mehrere Buͤrger als jemals die goldene 
Verdienſt-Denkmuͤnze mit Oehr, Band oder Kette. Tauſende 
von Silber-Denkmuͤnzen kamen an die Mannſchaft des Wiener— 
aufgebotes. Fuͤr die hoͤheren Staͤnde wurde das ſilberne und 
goldene Siegeskreuz ) und der Orden des heiligen Leopold 
erſchaffen. Wien, in welchem ſich zur Zeit des Congreſſes die 
größten Herrſcher, Staatsmaͤnner und Feldherren Europa's 
verſammelten, machte einen großen Eindruck auf die gekroͤnten 
Haͤupter, und ihre entſcheidendſten Diener; denn hier zeigte ſich 
*) Es heißt Verdienſtkreuz Man kann dem Verfaſſer auch im 
kleinſten Artikel nicht trauen. G. 
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die bürgerliche Geſchicklichkeit ohne Vermeſſenheit, der Gehorſam 
ohne Zwingherrſchaft, die Ehrerbietung ohne Kriecherei, Kunſt— 
ſinn ohne Wolluſtgier, Lebensgenuß ohne Frevel, Weltton ohne 
Gottesvergeſſenheit. Wien bot guten Stoff zur Vergleichung 
den Kennern der Babels und Ninivehs der modernen Zeit. 


570. Die Kriegsleute, welche als Feinde an ſchon ausge— 
plünderten Dörfern für getaͤuſchte Hoffnung ſich rächen, oder 
als Freunde dem verarmten Landmann den nothwendigen 
Unterhalt noch abfordern, bewirkten in Oeſterreich großen 
Schaden laͤngs den Heeresſtraßen, und in einer gewiſſen Breite 
von denſelben, wo ſich der groͤßte Wohlſtand im langen Frieden 
angeſiedelt hatte. Das Erzherzogthum, welches ſeit einem 
halben Jahrhundert keinen Feind geſehen, bekam ihn jetzt 
mehreremale in grauſenhaft gemiſchter Menge aus allen Enden 
Europa's zu Hunderttauſenden zu ſchauen, und Lambach und 
Ebelsberg und Aſpern und Eßlingen ſtanden lang als ſtumme und 
doch beredte Denkmale. Doch an den meiſten Orten Oeſterreichs 
bewies der Landmann ſeine Kraͤfte dadurch, daß er nach fran— 
zoͤſiſchen Anmaͤrſchen, und ruſſiſchen Ruͤckzuͤgen ſchoͤner feine 
Huͤtten wiederherſtellte, und die Spuren der Drangſal ſchnell 
vertilgte. — Einem Haupthinderniß laͤndlichen Wohlſtands, der 
Unwiſſenheit, ward maͤchtig geſteuert durch redliche Pfarrer, 
eifrige Schulmeiſter, und gegenwaͤrtige Grundherren, welche auf 
ihren Gehoͤften und Weinbergen Muſter des Fortſchreitens 
zeigten, wodurch beſonders das Land ob der Enns an manchen 
Stellen immer mehr einem ununterbrochenen Garten mit Laub— 
gaͤngen von Fruchtbaͤumen glich, die Landſchaft um Moͤlk das 
mannigfaltigſte Bild wirthſchaftlicher Thaͤtigkeit gab, und die 
Doͤrfer im Umkreiſe der Hauptſtadt niedlichen Landſtaͤndchen 
ahnlicher wurden. Die niederdfterreichifche Landwirthſchafts— 
Geſellſchaft mit hochanſehnlichen Hauptern erneut und verſtaͤrkt, 
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wies durch ihre Wirkſamkeit den fonft gewöhnlichen Vorwurf 
von ſich, daß große Herren mit Fernroͤhren aus Schlöffern dem 
Arbeiter zuſehen, und gelehrte Schreiber ſtatt Furchen nur 
Linien ziehen. Die druͤckenden grundherrlichen Leiſtungen, und 
die außerordentlichen oͤffentlichen Steuern hemmten Viele und 
Vieles, beſonders die Arbeitsluſt; doch die beſchloſſene und be— 
gonnene Steuerregulirung gab gegruͤndete Hoffnung auf Min— 
derung des Uebermaͤßigen und Ausgleichung des Unverhaͤltniß— 
maͤßigen (1818). 


371. Die Kraft des Kaiſers Franz, den Punct des Rechts 
in den ſchwierigſten Faͤllen augenblicklich zu finden, und ſeine 
Vorliebe fuͤr Gerechtigkeit war ſo entſchieden, daß er mitten 
im Kriegesgeſchaͤft als Geſetzgeber auftrat. Die politiſchen 
Geſetze wurden von Privaten geſammelt, auf Befehl der 
Regierung durch eine eigene Stelle zur ſyſtematiſchen Kund— 
machung vorbereitet, doch nicht als ein geordnetes Ganzes der 
Welt uͤbergeben. Das neue peinliche Geſetz trat in Wirkſamkeit 
am 1. Jaͤnner 1804. Die Todesſtrafe mit Erdroſſeln am 
Galgen wurde auch bei Buͤrgerlichen wieder beſtimmt erſtens 
für Hochverrath, zweitens für Verfaͤlſchung der geldvorftellenden 
Credits⸗Papiere, drittens für Mord, vieptens für raͤuberiſchen 
Todſchlag, fuͤnftens für Brandlegung unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
ſechstens fuͤr Aufruhr im Falle des Standrechtes. Die hier 
und da ſich zeigenden abſcheulichen Grundſaͤtze einer ploͤtzlichen 
und gewaltſamen Veraͤnderung der Verfaſſung und Verwaltung 
hatten ſchon früher im Jahre 1794 die Verſchaͤrfung der 
Strafen beim Verbrechen beleidigter Majeſtaͤt noͤthig gemacht. 
Wirklich entdeckte ſich zu Wien eine Verſchwoͤrung, worin der 
Dichter und Magiſtratsrath Prandftätter, Riedel, Haͤckel, ſpaͤter 
Schedel und Doctor Miller verwickelt waren, aber niemand 
wurde mit dem Tode beſtraft. Nur das Haupt des Ganzen, 
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der Platzlieutenant Hebenſtreit, ward durch Kriegsgericht zur 
Strafe am Galgen verdammt.“) Solche Vorgaͤnge machten 
es noͤthig, daß die Regierung alle geheimen Geſellſchaften, 
Freimaurer-Zuſammenkuͤnfte ſtreng verbot, und den Beamten 
im Dienſteid auferlegte, von jeder nicht oͤffentlichen Innung ſich 
förmlich loszuſagen. Das neue Geſetzbuch unterſchied' ſich von 
dem joſephiniſchen durch eine ſchaͤrfere und veraͤnderte Grenze 
der Verbrechen, und der ſchweren Polizei-Uebertretungen. In 
der Beweisfuͤhrung herrſchte groͤßere Strenge, da Mitſchuldige 
fortan gegen einander als Zeugen auftreten konnten. Eine 
größere Milde zeigte ſich durch Wiederherſtellung der Verjährung 
bei allen Verbrechen außer den mit dem Tode zu beſtrafenden. 
Das inquifitorifche Verfahren blieb im Ganzen als Grundnorm 
ohne rechtſprechende Jury, ohne oͤffentlichen Anklaͤger, ohne 
geſetzlichen Vertheidiger. Doch zeigten ſich einige leichte Spuren 
des Zeitgeiſts.““) Bei ſchweren Polizei-Uebertretungen fanden ſich 
als Beiſitzer zwei unſtudirte Maͤnner, welche uͤber die Schuld 
ihr Ja oder Nein auszuſagen hatten. Und im Wege des 
Recurſes ward dem Angeklagten ein Defenſor zur Berathung 
und zur Einſicht der Vorgänge geſtattet. 


372. Das neue bürgerliche Geſetz über Mein und Dein 
trat in Rechtskraft am 1. Jaͤnner 1812. Es zeichnete ſich aus 
durch die Hauptanſicht, Anordnung und Sprache. Das Per— 
ſonenrecht blieb im Weſentlichen unveraͤndert, doch wurde das 
weibliche Geſchlecht der geſetzlichen Unmuͤndigkeit des Senatus— 
conſultums Vellejanum enthoben, und in allen Vertrags— 
verhältniffen dem männlichen gleichgemacht. Das Sachenrecht 


) Gehört in die Zeitung. D. C. 
e) „Durch die tiefe Nacht der Barbarei!“ — Ironiſcher Beiſatz 
des hohen Cenſors. D. H. 
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unſtreitig der vollendetſte Theil, enthielt genaue Beſtimmungen 
fuͤr die ſtreitigen Fragen bei Teſtament und Eigenthum. Dem 
Hypothekarweſen wurde das Siegel der Vollkommenheit aufge— 
druͤckt, und es blieb nichts als die genaue Ausfuͤhrung zu 
wuͤnſchen uͤbrig. Die Fidei-Commiſſe der Adeligen, welche 
durch die joſephiniſchen Geſetze unterzugehen drohten, waren durch 
ein Geſetz von 1798 ſchon gerettet und wurden nun völlig 
wieder befeſtigt. Die wichtige Gerichtsordnung der Civil-Juſtiz, 
welche ſehr viele weſentliche Veraͤnderungen zu erheiſchen ſchien, 
wurde erlaͤutert durch viele Beiſaͤtze, doch nicht im Ganzen 
umgeſtaltet. Die beſprochenſten Puncte waren: Die Langſam— 
keit der Gerichte, die Schwierigkeit und Koſtſpieligkeit des 
muͤndlichen Verfahrens, die ſchlechte Verfaſſung der Patri— 
monial⸗ Gerichtsbarkeit, der Mangel eines Friedensgerichts bei 
der Unzulaͤnglichkeit der ſogenannten Wirthſchaftsaͤmter, die 
vielen unberechenbaren Mittel zur Verzoͤgerung, der Werth der 
Oeffentlichkeit, die Nichtentſchiedenheit mancher wichtigen Frage 
z. B. über die Reviſion zweier gleichlautenden Urtheile, welche 
im Ganzen verboten, im Einzelnen erlaubt ſchien. Die Feſt— 
haltung aller Perſonen im Staatsverein auch gegen ihren 
Willen ſuchte man durch Verſchaͤrfung der Strafen gegen 
Selbſtmoͤrder, und durch die Maßregeln gegen Auswanderer 
zu bewirken. Die Beſchraͤnkung der Advocaten, welche gegen 
alle Stellen mit Beſchwerdeſchriften auftraten, geſchah durch 
Erſchwernng ihrer Aufnahme auf unbeſtimmte Zeit. Obwohl 
in der Rechtspflege auch manche Mängel ich zeigten, ſo blieb 
doch dem Armen und Schwachen noch immer die geſicherte 
Hoffnung zum Siege des Rechts gegen Große und Reiche, 
denn Franz behauptete und verſtaͤrkte die Verfuͤgungen Joſephs 
uͤber Bewilligung eines Advocaten der Unterthanen, uͤber Auf— 
ſtellung der Vertreter ex officio, endlich uͤber Erleichterung der 
Klage durch Feiheit von Stempel und Tare. 
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373. Das Mein und Dein erlitt in dem Jahre vor der 
Wirkſamkeit des neuen und buͤrgerlichen Geſetzbuchs durch das 
Finanz⸗Patent von 1811 eine ploͤtzliche und allgemeine Veraͤn— 
derung. Von allen Geſetzen “), welche jemals erſchienen, iſt 
dieſes am meiſten mit Ernſt und Scherz angegriffen worden. 
Viele, welche ein Eigenthum verkauft hatten, haͤtten fuͤr Ruͤck— 
erhaltung deſſelben gern eben ſo viel Einloͤſungsſcheine gegeben, 
als ſie an herabgewuͤrdigten Bancozetteln empfangen hatten. 
Viele, welche ein Grundſtuͤck gekauft hatten, haͤtten gern daſſelbe 
zuruͤckgegeben und alle ausbezahlten Bancozettel verloren, wenn 
ſie nur vom Ueberreſt uͤbernommener alten Schulden freige— 
worden waͤren. Viele, welche nach der hohen Schaͤtzung in 
Bancozetteln Geld gegen Intabulation geliehen, und in die 
Scala fielen, bekamen auch das ſcaliſirte Capital beim anfaͤnglich 
hohem Werthe der Einloͤſungsſcheine nicht ganz, und was ſie 
bekamen, fiel bei dem endlich geringen Werthe der Einloͤſungs— 
ſcheine auf ein Drittheil der Muͤnze, oder noch tiefer herab. 
Vieles wurde durch einen unberechenbaren Wechſel der Dinge 
wohlfeiler als in den wohlfeilſten, vieles in dem naͤmlichen 
Monat theurer als in den theuerſten Zeiten. Die Hauptuͤbel 
lagen noch tiefer. Sehr viele Wechsler und Großhaͤndler be— 
fanden ſich durch das Finanzgeſetz in einem ganz veraͤnderten, 
verminderten Zuſtande, welchem man zur Creditsbeſtimmung 
nicht mehr nachrechnen konnte; doch wollten ſie im Geſchaͤft 
und Leben ihren Unfall nicht kundthun, und verfielen allmaͤhlig 
in Bankerotte, welche auch manches andere geordnete Haus 
unverſehens mit ſich riſſen. Sehr viele Kaufleute, Haͤndler, 
Handwerker, welche bei ihren kurzen Schuldnern ploͤtzlich die 
vier Fuͤnftheile verloren, wollten auch ploͤtzlich nach aͤhnlichem 
Maßſtabe gewinnen, und verfielen in ungeheure wucherifche 

* 
) Dies wird hier zum drittenmale aufgetiſcht. G. 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. v. Oeſt. Einfluß. 11. 2. 11 
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Entwuͤrfe, weßwegen auch die Regierung gegen die joſephiniſchen 
Grundſaͤtze den Wucher durch ſehr große Strafgeſetze zu bezaͤhmen 
ſuchte. Die Sittlichkeit im Handeln und Wandeln, im Leben 
und Weben nahm ſichtbar ab, da die meiſten ihr Wort hoͤch— 
ſtens nach dem Buchſtaben der aͤußern Geſetzlichkeit, nicht 
mehr nach dem Ausſpruch des innern Gewiſſens einrichteten. 
— Nach dieſem freimuͤthigen, doch beſcheidenen Tadel iſt es 
meine Pflicht auch das Beſte niederzuſchreiben, was fuͤr das 
Finanzpatent von 1811 geſagt wurde. 


374. ) Hofrath Zeiler, Mitglied der oberſten Juſtizſtelle 
in der Kaiſerſtadt, und Commentator des neuen buͤrgerlichen 
Geſetzbuchs, woran er mitgearbeitet, ſagt: „Ueber Zahlungen 
werden in dem Finanzpatent von 1811 ſehr einfache und doch 
umfaſſende, gerechte, obſchon manchem verblendetem Auge nicht 
einleuchtende Vorſchriften gegeben. Allein ſelbſt die Elemente 
des Euclids wuͤrden nach den Worten eines beruͤhmten Schrift— 
ſtellers eben ſo ſehr als die Lehrſaͤtze der Religion, der Moral, 
der Rechtswiſſenſchaft beſtritten worden ſeyn, wenn fie den 
Leidenſchaften und dem Interreſſe der Menſchen eben ſo nahe 
traͤten, als die letzten.“ Profeſſor Watteroth, Lehrer der Politik an 
der Rechtsſchule zu Wien, ſchrieb: „In unſerm, an ſo vielen 
fuͤr die Monarchie ſchrecklich großen Begebenheiten — fruchtbaren 
Jahrzehent, habe ich nur zwei Großthaten erlebt, die meine 
Seele aus dem dumpfen Bruͤten uͤber die ungluͤckliche Gegenwart 
auf den Standpunct freudiger Ausficht in eine gluͤckliche Zukunft 
erhuben, die Schlacht bei Aſpern, und das Finonzgeſetz, der 
Sieg der Einſicht uͤber die Hinderniſſe der Finanzkraft. Durch 
die erſtern wurde der bis dahin unaufhaltbare Anlauf zum 
Sturz des Reichs, zu welchem der Sieg von Habsburgs 
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Ahnherrn auf den Feldern der March den Grund legte, auf 
dem naͤmlichen Felde vom heroiſchen Sproſſen ſeines Stammes 
abgeſchlagen; durch das Finanzgeſetz wurde der Grund zur 
Herſtellung der Baſis gelegt, auf welcher die fuͤr Europa uͤber— 
haupt, für Frankreich und Rußland ins beſondete gleich noth— 
wendige Mittelmacht geſtuͤtzt werden muß. Das Genie des 
Staatsmanns, dem die große Conception des Geſetzes gehoͤrt, 
trug das in ſolchen Umſtaͤnden ſo noͤthige Geheimniß deſſelben in 
ſich, und bewahrte es durch eine in der Geſchichte der Monarchie 
in ihrer Art einzige Klugheit gegen Alle, auch die Geuͤbteſten 
aus der mit goldenen Schluͤſſeln bewaffneten Legion von 
Aus ſpaͤhern: kein Repraͤſentant des zahlloſen Haufens von 
Speculanten, welche nur in der Anarchie der Finanzen ihr 
Spiel mit dem Eigenthum ihrer Mitbürger treiben koͤnnen, 
konnte ſein Veto bei der Berathung uͤber die Sanction des 
Geſetzes geltend machen. Das Geſetz uͤberraſchte ſie in dem 
Wahne von ſeiner Unmoͤglichklit, und gebot unerlaͤßige Ent— 
ſagung aller Hoffnungen auf eine ihnen erwuͤnſchte Abaͤnderung. 
Was iſt die verworfene Kraft der Widerſetzlichkeit gegen ein 
Geſetz, das durch ſeinen inneren Charakter der mit Klugheit 
innigſt verſchmolzenen Gerechtigkeit, und der Sorge des Mo— 
narchen fuͤr Recht und Eigenthum ſeines Volkes entſpricht: 
das durch die Aſſiſtenz der Einſicht des Zeitalters, durch das 
Beiſpiel aller Regierungen in dem vorigen und jetzigen Jahr— 
hundert, durch die energiſche Kraft ſeines Schoͤpfers, und durch 
die Conſequenz der Maßregeln zur Ausfuͤhrung ſeiner Herrſchaft 
uͤber allen Widerſtand ſicher iſt. — Das Geſetz ſteht durch ſeinen 
innern Charakter erhaben uͤber jede Stimme, welche die ein— 
ſeitige Berechnung der Vortheile aus den Organen der Parteien 
treibt. Es iſt uͤber das gemeine Freudengeſchrei und das hohle 
Klaggeſchrei eben ſo erhaben, als die ewigen Geſetze der Welt— 
regierung uͤber die Anklaͤger der Vorſehung. Allein die politiſche 
11* 
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Ordnung fordert die Zertheilung der duͤſtern Wolken, welche der 
Wuchergeiſt uͤber das Licht eines ſolchen Geſetzes vorzuruͤcken 
bemuͤht iſt. Es gibt der Unwiſſenden Viele, welche aufgeklaͤrt, 
und der Aus wuͤrflinge nicht Wenige, die entlarvt werden 
muͤſſen. Man muß die kennen die Salva republica salvi esse 


non possunt.“ 


375. Groß und weiſe waren die Verbeſſerungen, welche 
mit dem mechaniſchen und phyſiſchen des Heeres von dem 
Hofkriegsrath in Wien vorgenommen wurden; die Verminderung 
der ſchweren Reiterei, die Vermehrung des leichten Fußvolks, 
die Erſchaffung eines neuen Regiments fuͤr Schwergeſchuͤtz, die 
Wegwerfung des unnuͤtzen Kasquets, die Abſchaffung des 
unbrauchbaren Saͤbels, die Verbeſſerung des Gewehrs, die 
Befreiung des Mannes von Knieband, Haarzopf und Puder. 
Doch noch viel wichtiger waren die intellectuellen und mora— 
liſchen Veraͤnderungen, welche beſonders der Erzherzog Carl 
als Kriegsminiſter durch den Staatsrath Faßbender durchfuͤhrte. 
Das Wichtigſte war die vom Hofrath Lehmann ausgearbeitete 
Capitulation, welche an die Stelle des ewigen Militairdienſtes 
trat. Sie gab nach zehn Jahren dem Infanteriſten, nach 
zwölfen dem Cavalleriſten, nach vierzehn dem Artilleriſten die 
Hoffnung, daß er ins Friedensleben zuruͤcktreten, oder fuͤr den 
Kriegsdienſt neu geworben und gewonnen werden muͤßte. Sie 
machte freiwillige alſo muthigere Kaͤmpfer, ſie nahm manchen 
Schrecken der Neuausgehobenen hinweg, ſie ließ auch dem 
unzufriedenen Krieger einige Ausſicht auf Aenderung, ſchied 
den Soldaten nicht mehr ganz vom Buͤrger, und ſchadete dem 
Dienſte nicht, da zehn, zwoͤlf, vierzehn Jahre hinlaͤnglich ſind, 
um nach einjaͤhriger Uebung beim Fußvolk, nach dreijaͤhriger 
bei der Reuterei, und nach fuͤnfjaͤhriger beim Schwergeſchuͤtz 
noch neun volle Jahre zu dienen. Auch durfte man nicht 
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fuͤrchten die alten Krieger alle zu verlieren, da die lange feſtge— 
haltenen Menſchen in ihrer Lebensart gerne verweilen, oder 
leicht durch Beguͤnſtigung wieder gewonnen werden. — Bei der 
Soldatenſtellung kam das Spielen oder Looſen immer mehr 
außer Gang. Beamte hoben den jungen Burſchen nach 
Gutachten, wodurch freilich mancher brave Junge verſchont, 
mancher lockere Kerl bedroht, aber auch 10 Beſtechung und 
Willkuͤhr Gelegenheit gegeben blieb. 


576. Der Sieger von Wuͤrzburg, Liptingen, Caldiero und 
Aſpern begnuͤgte ſich nicht das Vaterland durch Schlachten zu 
retten; er beſchloß die geſchaͤftige Muße des Friedens anzuwenden, 
um fuͤr die Nachkommen als Lehrer der Kriegskunſt im hoͤhern 
Sinne zu wirken. Er ſchrieb deßwegen zwei hoͤchſt lehrreiche 
Werke, und übergab fie dem Druck mit feltener Pracht (1813 
und 1819). Das erſte hatte zum Zwecke die Grundſaͤtze der 
Strategie durch die Darſtellung des Feldzugs von 1796 in 
Teutſchland zu erlaͤutern. Ueber das zweite ſagte der durch— 
lauchtige Verfaſſer ſelbſt: „In dem hier beſchriebenen Jahre 
4799 wurde um den Beſitz des hoͤchſten Gebirges gekaͤmpft. 
Dadurch gewinnt der Feldzug eine Eigenthuͤmlichkeit, die um 
ſo merkwuͤrdiger iſt, und eine naͤhere Beleuchtung um ſo mehr 
verdient, da ſie uns auf einige neue oder voͤllig verkannte 
Wahrheiten des Gebirgkrieges leitet, und Gelegenheit gibt, 
Vorurtheile zu widerlegen, die bis zur Stunde noch ſelbſt 
ausgezeichneten Maͤnnern fuͤr unumſtoͤßliche Wahrheit gelten.“ 
Der gelehrte Erzherzog, welchen die lebhaften Voͤlker am Rhein 
als Retter und Liebling verehren, faßte auch den menſchlichen 
Gedanken auf, daß der Krieger zwar in einigen Stuͤcken Ma— 
ſchine ſeyn muͤſſe, doch in allen uͤbrigen Puncten als Menſch 
und Mann von Ehre zu behandeln ſey. Die ſtrengen Verbote, 
dem Soldaten beim Lehren durch garſtige Worte des Ehrgefuͤhls, 
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durch empfindliche Stoͤße des guten Willens, und durch thieriſche 
Schlaͤge der menſchlichen Aufmerkſamkeit zu berauben, wirkten 
ungemein. Die Abſchaffung der vielen unnuͤtzen und kleinlichten 
Dinge aller Art beim Reglement machte den Mann nicht ſtets 
als Kind behandeln; man ging bei Neugehobenen ſchnell auf 
Feuern und wahre Kriegsuͤbung los, indeß man fruͤher ganze 
Monde mit muͤhſamem Paradezierath verlor. 


377. Auf den trefflichen Grundlagen der joſephiniſchen 
Regierung entwickelten ſich die ſchoͤnen und freien Kuͤnſte mit 
vorzuͤglicher Kraft, beſonders in der Hauptſtadt, ſogar mitten 
im Geraͤuſche des Krieges, da das Gemuͤth der Reichen fuͤr ſie 
empfaͤnglich wurde, da die Menge der Geldzeichen ſie naͤhrte, 
und jedes ausgezeichnete Genie oder Talent Anerkennung und 
Wuͤrdigung fand. Die Tonkunſt bekam in Beethoven einen 
Meiſter eigenthuͤmlicher Art, voll tiefen Gemuͤthes und reicher 
Einbildungskraft; feine charakteriſtiſchen Tonſtuͤcke zu Coriolan, 
Egmont, Fidelio find unſterblich; die Paſtoralſymphonie, die 
heroiſche Symphonie und die Schlacht von Vittoria verbreiteten 
feinen Ruf über ganz Europa; das Spiel des Fortepiano’s 
erhielt eine ganz neue Richtung durch die Art Variation und 
Sonate, welche quasi una fantasia hieß. Tonſetzer vorzuͤglichen 
Werthes, und Meiſterſpieler erſter Groͤße ſtanden um Beethoven, 
und der Muſikverein zu Wien, aus mehr als ſechs hundert Kuͤnſtlern 
beſtehend, konnte Haͤndls Werke mit einer Vollkommenheit und Viel— 
ſtimmigkeit geben, wie keine Stadt der Welt. — Die Akademie 
der bildenden Kuͤnſte zu Sanct Anna wirkte fuͤr die hohen Kunſt— 
faͤcher, ſo wie fuͤr die edleren Gewerbe mit großem Gluͤcke unter 
dem muſterhaften Fuͤger, welcher die Oberleitung der kaiſerlichen 
Galerie im Belvedere erhielt. Viele reiche Privaten veranſtal— 
teten fuͤrſtliche Sammlungen, worunter die Lichtenſteiniſche, 
die Albertiniſche, die Lambergiſche, die Frieſiſche glaͤnzten. Das 
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Induſtrie-Comptoir unter Schreivogel lieferte einen Brutus, 
Virginius, Sokrates, wo Kininger und Pichler in der Schab— 
kunſt ſich auszeichneten. Der Freiherr von Liechtenſtern gruͤndete 
ein bedeutendes Inſtitut fuͤr vaterlaͤndiſche und auslaͤndiſche 
Landkarten. John brachte den Stich der Schrift und andere 
Arbeiten des Grabſtichels aufs Hoͤchſte. Bartſch ſchrieb das 
ungemein belehrende Werk: Le peintre graveur, — Die ein— 
heimiſche Tanzkunſt bekam einen neuen Aufſchwung durch 
Anlegung der Kinderballets, welche, wie der Berggeiſt, an 
Niedlichkeit und Vollkommenheit nirgend in Europa erreicht 
wurden und Horſchelt zum Schoͤpfer hatten, indeß die Ballete 
der Erwachſenen unter Vigano und Aumer die Hauptperſonen 
aus Italien oder Frankreich verſchrieben. — Die eingereichten 
Plane zum neuen Baue der Kaiſerburg verriethen, welch' ein 
Geiſt unter den Architecten der Hauptſtadt wehte, obſchon dieſe 
ihre Kräfte mehr auf das Bequeme des Hausbedarfs, als für 
Aufgaben grandidfer Art, wie beim Albertiniſchen Flügel, oder 
beim polytechniſchen Inſtitut anzuwenden hatten. — Canova 
hatte ein geiſtanſprechendes Meiſterſtuͤck der Bildnerkunſt mit 
dem ſchlummernden Genius von Oeſterreich, groß im Entwurf 
und groß in der Ausfuͤhrung, hingeſtellt als Grabmal Ehriſtinens. 
Das Denkmal Joſephs des Zweiten von Zauner verſinnlichte 
wuͤrdig in den ſehr gelungenen Seitentheilen die Thaten des 
unvergeßlichen Kaiſers, qui saluti publicae vixit, non diu, sed 
totus. Der Canal, welcher von Wien an die ungariſche 
Graͤnze reichte, war der erſte große Verſuch dieſer Art im Erz— 
herzogthum. 


578. Kotzebue's Anweſenheit zu Wien, und feine Ober— 
leitung des Hoftheaters bewirkten eine gaͤnzliche Veraͤnderung 
in Luſtſpiel und Schauſpiel, wo nun der Geſellſchaftston und 
die Umgangsſprache durch Koch, ſeine Tochter Betty und ſeinen 
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Schwiegerſohn Rooſe herrſchend wurde. Für das hohe Spiel 
wirkten Brockmann, Lange, Korn, Roſalia Nouſeul, Toni 
Adamberger, Sophie Schroͤder. Fuͤr die Tragoͤdie arbeitete 
Heinrich Collin mit ehrwuͤrdigem Ernſte; allgemeinen Beifall 
errang ſich Regulus und Balboa; gleichzeitig mit ihm verrieth 
Hut alle Gaben eines wahren Luſtſpieldichters. Nach ihrem 
allzufruͤhen, tiefbetrauerten Tode trat Grillparzer mit der Ahn— 
frau und Sappho vielverſprechend auf, und Caſtelli zeigte in 
eigener Dichtung und gluͤcklicher Uebertragung den Witz und 
die Laune des Luſtſpieldichters. Carl Weſt uͤbertrug ſpaniſche 
Werke wie „das Leben ein Traum“ und „Donna Diana“ mit 
eigenthuͤmlicher Kunſt. Carolina Pichler verrieth in ihren 
theatraliſchen Arbeiten, wie in allen ihren poetiſchen Werken 
eine wuͤrdevolle Richtung, einen Adel der Einbildungskraft und 
eine ſorgfaͤltige Feile. Die Schauſpielerin Weiſſenthurn und 
der Schauſpieler Ziegler brachten bei ihrer genauen Bekannt— 
ſchaft mit der Buͤhne fuͤr dieſelbe viel Anziehendes hervor. 
Den wieneriſchen Volkston gaben Baͤuerle und Meißl durch 
Schuſter und Raimund auf dem Theater der Leopoldſtadt fuͤr 
Fremde faſt noch anziehender als fuͤr Einheimiſche. Die ge— 
meinen aber treffenden Anſichten des Wieners und Oeſterreichers 
verſinnlichten Richter und Geway mit eigenthuͤmlicher Wahrheit 
in den Briefen des jungen Eipeldauers. Die Volkslieder der 
Oeſterreicher ſammelte Ziska und Schotky. Den Ton der edlen 
Wiener-Geſellſchaft, die Treuherzigkeit verbunden mit Laune, 
den Humor gepaart mit Gemuͤth, den Witz vereint mit Guͤte, 
traf Caſtelli in ſeinen Gedichten am beſten. Jeitteles zeichnete 
ſich aus im Tiefempfundenen und Deinhardſtein im Rein— 
geſagten; beide glaͤnzten im Romantiſchen und Lyriſchen. — 
Die Declamation oder Darſprache kam durch den Auslaͤnder 
Sydow in lebhafteren Gang; mehrere Einheimiſche erreichten 
eine große Vollkommenheit; doch hielten ſie nicht an den zwei 
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Hauptgrundſaͤtzen feſt, daß die wahren Meiſterwerke unferes 
Vaterlandes von Mund zu Munde gehen, und ſo oft wieder— 
holt werden ſollen, daß ihr Geiſt jeden Geiſt anſpricht. Der 
Pariſer, welchen man des Leichtſinns beſchuldigt, weiß aus— 
wendig und hoͤrt dennoch gern ſeinen Racine, Corneille, Voltaire. 
Soll der Wiener nicht Goͤthe, Schiller und Klopſtock eben ſo 
lieb gewinnen und eben ſo feſt halten? 


379. Die Tagblaͤtter und Zeitſchriften wuchſen mit jedem 
Jahre, beſonders ſeit dem Frieden vom Jahre 1809. Einige 
hatten einen feſten Plan und Beſtand, andere fanden ſchnell ihren 
Untergang; bei den meiſten fehlte es in der Ausfuͤhrung. 
Portenſchlags Sammler waͤhlte aus den Zeitſchriften des Aus— 
landes, was ihm das Beſte ſchien, um es in glaͤnzendem 
Aeußern den Bewohnern Wiens und des Kaiſerthums anzu— 
bieten. Baͤuerle's allgemeine Theaterzeitung beſchaͤftigte ſich 
mit Nachrichten vom Schauſpiele an vielen Hauptpuncten. 
Schickh gab mit vorzuͤglichem Geſchmack und gewählter Zeich— 
nung die Wiener-Zeitſchrift fuͤr Mode. Graͤffer begann ſein 
Converſations-Blatt in der Abſicht, alle Gegenſtaͤnde der höheren 
Geſellſchaft nach und nach zur Sprache zu bringen. Waͤhners 
Janus übertrug den plumpen Spaß einer Vierſchenke in das 
ruhige Gebiet der Literatur, wurde aber ſo ſehr mit der Ver— 
achtung der Geſitteten des Kaiſerthums beſtraft, daß er vor 
Ablauf eines Jahres enden mußte. Die Oelzweige von einer 
ungenannten Geſellſchaft ſprachen in einem myſtiſch-pietiſtiſch— 
aſcetiſchen Ton, welchen trotz ſeiner inneren Vorzuͤge die wahren 
Denker mißbilligten. Die theologiſche Monatſchrift von Frint 
behandelte alle hoͤheren Angelegenheiten des Katholicismus mit 
Feuereifer. Die militaͤriſche Zeitſchrift, von einem geiſtreichen 
Gliede des General-Stabes beſorgt, umfaßte Alles, was den 
Krieger anziehen und das Heer ausbilden konnte. Die 
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Materia lien fuͤr Geſetzkunde und Rechtspflege von Pratobevera 
ſtellten auf den Standpunct das oͤſterreichiſche Recht im Buch 
und in Her That zu uͤberſchauen. Die mediciniſchen Jahrbuͤcher 
von den Wiener Profeſſoren zeigten die wichtige Angelegenheit 
der Heillkunſt und der Wundarznei in der Hauptſtadt und auf 
dem Lan de unter Oberleitung des einflußreichen Freiherrn von 
Stifft. Die Ackerbau-Geſellſchaft und das polytechniſche In— 
ſtitut becggannen die Annalen ihrer wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit. 
Das Archiv fuͤr Geographie und Geſchichte von dem Freiherrn 
von Horrmayr regte drei treffliche Gedanken an, erſtens die 
Sagenge ſchichte der oͤſterreichiſchen Voͤlker neudichteriſch zu 
bearbeiten, dann auch die alten Urkunden fleißig zu ſammeln, 
und die Quellſchriftſteller wenigſtens in Auszuͤgen mitzutheilen. 


380. Ohne Kritik kann und wird keine Literatur ſich 
erheben“). Das erſte wahre Muſter derſelben gab zu Wien 
der gelehrte Doctor und Profeſſor Schultes durch die Annalen 
der oͤſte rreichiſchen Literatur und Kunſt, welche außerordentlich 
wirkten, ſo lange ſie unter ſeiner Oberleitung blieben, dann 
aber ſchnell verfielen, als die Doll'ſche Buchhandlung fie als 
Anzeigeblatt für ihre eigenen Werke zu brauchen anfing und 
des Begruͤnders Sachkenntniß nie mehr erſetzt ward. — Nach 
einem großen Plane waren die vaterlaͤndiſchen Blaͤtter zur 
genaue ren Kenntniß des Kaiſerthums von Armbruſter gegründet 
und fortgefuͤhrt; nach ſeinem Tode gab ihnen Sartory eine 
vollkoynmenere erneuerte Geſtalt, da der erſte Theil eine Reihe 
von Aufſaͤtzen über das Einheimiſche, der zweite eine Chronik 
der Literatur des Vaterlandes, der dritte Theil ein Anzeigeblatt 
fuͤr alles Wichtige aus Oeſterreich enthalten ſollte; die Fort— 
dauer dieſes Blattes iſt durch oͤffentliche Koſten gedeckt; alle 
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vaterlaͤndiſch geſinnte Männer ſollten auch ohne Aufforderung 
ſich die Pflicht auflegen, den thaͤtigen Herausgeber in der Aus— 
führung des herrlichen Entwurfs zu unterſtuͤtzen nach dem 
Sinnſpruche: Wahrhaftig, freimuͤthig, beſcheiden. — Einen 
noch groͤßeren, aber fuͤr Oeſterreich im Einzelnen darum weniger 
anziehenden Plan, hatten die wieneriſcher Jahrbuͤcher der Lite— 
ratur, deren Herausgabe mit Unterſtuͤtzung der Staatskanzlei“) 
der gelehrte Mathaͤus Collin beſorgt; ſie ſollen das Neue in 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften aus ganz Europa vor ihren Richter— 
ſtuhl ziehen, um die Volksmeinung zu leiten uͤber das, was 
blos den Reiz des Augenblicks fuͤr ſich hat, oder was, wenn 
nicht der Ewigkeit, wenigſtens der Mitwelt wuͤrdig iſt. Die 
vaterlaͤndiſchen Blaͤtter und die wieneriſchen Jahrbuͤcher mit 
Redlichkeit und ohne Nebenanſicht, gruͤndlich und ohne Partei— 
ſucht, wirklich ohne Haß und Gunſt ausgefuͤhrt, mußten fuͤr 
Kunſtſinn und Denkraft im Kaiſerthum jetzt und einſt ent— 


ſcheiden. 


381. Fünf außerordentliche Männer gingen von Wien 
aus an Hauptpuncte Europa's, um in großer Wirkſamkeit 
ſich zu zeigen. Peter Frank, der Schoͤpfer der mediciniſchen 
Polizei, Epitomator, Profeſſor, Conſultator ohne Gleichen, 
ward nach Rußland berufen, um dieſem großen Reiche die 
Haupteinrichtung in aͤrztlicher Hinſicht zu geben“). Der 
beruͤhmte Thierarzt Wolſtein, kam durch ungluͤckliche Verhaͤlt— 
niſſe ebenfalls nach Rußland, wo er die Anſtalten gegen Vieh— 
ſeuchen und für Thierſpitaͤler machte. Joannes Müller “*), 


*) Iſt klüger wegzulaſſen. D. C. 
*) Dieſen in Erinnerung zu bringen iſt nicht klug. D. C. 
R), Mit der Erwähnung dieſer Männer verbindet ſich der Tadel 
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der Verfaſſer der Schweizergeſchichte, erhielt den Ruf nach 
Berlin zur Prinzenerziehung und nach Kaſſel zur wiſſenſchaft— 
lichen Oberleitung des weſtphaͤliſchen Koͤnigreichs. Wibeking, 
der beruͤhmteſte teutſche Schriftſteller uͤber Waſſerbaukunſt ging 
nach Muͤnchen, um Stromleitung und Bruͤckenweſen im Koͤnig— 
reich Baiern zu uͤbernehmen. Doctor Gall, Erfinder der Kra— 
niologie und Anatom des Gehirns auf eine neue Art, begab 
ſich nach London und Paris, um die Lehre von den Organen 
des Denkvermoͤgens und der Willenskraft durch muͤndlichen 
Vortrag und durch gedruckte Werke weiter zu verbreiten. 
Mehrere der zuruͤckgebliebenen Gelehrten?) zeichneten ſich aus 
durch vortreffliche Schriften. Jahn bewies ſich als ſeltenen 
Archäologen und Orientaliſten, Alter, Stein, Liebel, Span als 
Philologen und Helleniſten. Dolliner und Rechberger bearbei— 
teten das Eherecht und Kirchenrecht nach aufgeklaͤrten Grund— 
ſaͤtzen. Der juͤngere Jaquin ſchrieb uͤber Chemie, Hartmann 
uͤber Pathologie, Hildebrand uͤber den Typhus, Rudtorfer uͤber 
Chirurgie, Huntſchowski uͤber Operationen, Boer uͤber Geburts— 
huͤlfe, Beer uͤber Augenkrankheiten, Decarro uͤber Vaccination 
und Fumigation, Malfatti uͤber das Leben auf eine Art, um 
den alten Ruhm der aͤrztlichen Schulen Wiens zu behaupten. 
Trautmann ſtellte das Ganze der Landwirthſchaft mit wiſſen— 
ſchaftlicherem Geiſte dar als Einer vor ihm. Byrg errang 
einen Preis vor allen Aſtronomen Europa's, und bearbeitete 
mit Tiefſinn die Mondstafeln. Genz ſchrieb als Staatsmann 
mit ſeltenem Scharfblick in die Zukunft. Schlegel zeigte in 


des Regenten, daß er fie entlaffen hat, und fie waren ja Ausländer. Der 
Herr Verfaſſer will nur inländiſche Gelehrte hier auszeichnen. 
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allen Arbeiten einen claſſiſch gebildeten Geiſt“). Lichtenſtern 
und Rohrer lieferten wichtige Beitraͤge zur Statiſtik. Der 
Chorherr Kurz ſchilderte mit Mannsſinn und Wahrhaftigkeit, 
ohne Schmeichelei und Schmaͤhſucht die alt habsburgiſchen 
Herrſcher. Der Freihrrr von Hormayr war durch die Groͤße 
ſeiner Naturanlagen, durch den Ernſt ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Erziehung, durch fruͤhen Eintritt in das Hauptarchiv, durch 
vielſeitige Bekanntſchaft mit Hof und Volk, durch Arbeitsluſt 
und Urtheilskraft, durch Gedaͤchtniß und Begeiſterung, endlich 
durch ein gemuͤthaufregendes Schickſal wirklich zum Geſchichtſchrei— 
ber des Kaiſerthums, des regierenden Hauſes und der Welt berufen, 
doch waren alle ſeine Hauptwerke, der oͤſterreichiſche Plutarch wie 
die Fortſetzung Millot's durch Leidenſchaftlichkeit und Parteiſucht, 
durch Nebenabſichten in Schmeicheln und Schmaͤhen, und durch 
eine bis zum Unverſtaͤndlichen verſchrobene Schreibart oft 
entſtellt? ). 


382. Von entſchiedenem Einfluſſe auf die Geiſtesentwick— 
lung war die gaͤnzliche Umformung des gelehrten Schulweſens. 
Seit Aufhebung der Jeſuiten war unter Thereſia und Joſeph 
das Weſentliche geſchehen, daß neben der Uebung der Sprachen 
die Verbreitung der Sachkenntniß zunahm. Der Graf Rotten- 
hahn trug ſich lange mit dem Gedanken, ihre Lehrart ſelbſt 
ganz abzuſchaffen. Die Ausfuͤhrung eines neuen Planes 
machte der wahre Kenner, Hofrath Lang, unter der Regierung 
Kaiſers Franz (1808 — 1819). Sogar in den Gymnaſien 
wurde jeder Lehrgegenſtand von einem eigenen Profeſſor vor— 
getragen, und der Juͤngling blieb nicht mehr jahrelang dem 
naͤmlichen Manne fuͤr alle Faͤcher untergeordnet. In dem 


) Freilich wohl, iſt aber kein Oeſterreicher. D. C. 
au) Iſt das Urtheil aber auch nicht leidenſchaftlich? D. C. 
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Jahrzehent, wo dieß Syſtem dauerte, ſah man folgende gute 
Wirkungen. Jedes der Faͤcher, Grammatik, Rhetorik, Poetik, 
Naturgeſchichte und Mathematik, Erdkunde und Geſchichte, 
Religionslehre wurde mit gleichem Eifer betrieben, und daher 
mehrten ſich die Kenntniſſe nach Verſchiedenheit der Natur— 
anlagen, da ein Juͤngling durch beſondere Claſſification getrieben 
ſeinen Fleiß auf jenes warf, wozu ihn ſein Geiſt am meiſten 
trieb. Durch die Vielſeitigkeit des Unterrichts und durch 
Verſchiedenheit der Lehrart gewohnten ſich junge Leute fruͤher 
zum Urtheilen und Selbſtdenkeu. Parteilichkeit verſchwand, 
da nicht Ein Mann, fondern mehrere über Werth und Unwerth 
der Schuͤler entſchieden. Schwache oder mangelhafte Profeſſoren 
konnten nicht jahrelang der naͤmlichen Juͤnglingsreihe vorſtehen, 
ſondern ſtaͤrkere und untadelige hielten ihnen ein Gegengewicht. 
Die Profeſſoren hoͤrten auf Schulmeiſter zu ſeyn, und wurden 
Meiſter ihres Faches, um fuͤr hoͤhere Lehrplaͤtze ſich wuͤrdiger 
vorzubereiten. Die ganze Anſtalt kam in wahres Leben durch 
allſeitige Anregung der Juͤnglinge, und allſeitiges Nacheifern der 
Lehrer. Doch wurde das Syſtem der Faͤcherlehrer gegen jenes 
der Claſſenprofeſſoren wieder vertauſcht, weil es beim beſtaͤndigen 
Wechſel der Erzieher alles Vaͤterliche hinwegnehme, weil es die 
Juͤnglinge zu ſtark anſtrenge, weil es dem Sprachſtudium ſchade, 
weil es mehr den Verſtand als das Gedaͤchtniß ausbilde, weil 
es die Profeſſoren in Colliſion bringe u. ſ. w. Kaiſer Franz 
ging uͤber Joſeph II. in Anlegung hoͤherer Lehranſtalten, und 
in Vermehrung der Lehrgegenſtaͤnde bei der Philoſophen-Fa— 
cultaͤt weit hinaus; aber die thereſianiſchen Formen des Latei— 
niſchen in Philoſophie, Mathematik und Phyſik wurden wieder 
hergeſtellt. Man fuͤhrte dafuͤr an die Gruͤndlichkeit der alten 
Jeſuiten-Studien, die Nothwendigkeit des Gleichfoͤrmigen, da im 
Kaiſerthum die beſondern Landesſprachen nicht alle ausgebildet, 
und doch auch das Teutſche nicht allgemein eingefuͤhrt werden 
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koͤnnte. Daher bekam auch Wien und Oeſterreich die Haupt— 
fächer der Philoſophie in Latein, wodurch nothwendig auch eine 
Abſonderung von den Anſichten der Zeit, und von den neuen 
Kehren des übrigen, Teutſchlands erfolgte. 


585. Eine Angelegenheit von entſcheidendem Ein fluſſe 
auf die Geiſtesentwicklungen in Wien und Oeſterreich war der 
Buͤchernachdruck. Die Regierung verbot ihn auf's firengfte, 
fo daß kein Buchhaͤndler des Kaiſerthums einem arıdern 
Buchhaͤndler des Kaiſerthums unter Verluſt des Gewerbes und 
bei Strafe des Schadenerſatzes etwas nachdrucken durfte. Aber 
Teutſchland ward nicht als Oeſterreich angeſehen, und die 
Werke aller teutſchen Schriftſteller konnten mit Bewilligung 
der Regierung in Wien nachgedruckt werden. Man führte für 
die Rechtlichkeit oder Klugheit dieſer Sache viele Gruͤnde an. 
Erſtens ginge fuͤr fremde Ausgaben viel Geld ins Ausland. 
Zweitens wuͤrden die mit Conventionsgeld zahlbaren Meiſter 
des Auslands niemals zu Tauſenden verbreitet worden ſeyn, 
wie es durch den Nachdruck und durch den Vortheil der Ein— 
heimiſchen geſchah. Drittens konnte man im Nachdruck mehrere 
Stellen des Originals auslaſſen, und ſo zur Kenntniß der 
oͤſterreichiſchen Leſewelt theilweiſe einen Schriftſteller bringen, 
welcher im Ganzen verboten blieb. — Die Gruͤnde gegen den 
Nachdruck waren hergenommen von ſeiner Unſittlichkeit, welche 
man oͤffentlich nicht billigen koͤnne; zweitens von Nichtunter— 
ſtuͤtzung einheimiſcher Schriftſteller durch Buchhaͤndler, welche 
auf leichteren Wegen ſich bereichern konnten; drittens von 
Aufloͤſung der Literatur in Tagblaͤtter und Zeitſchriften, da 
größere Werke bei Einheimiſchen ſelten Verleger oder Bezahler 
fanden. Fuͤr die Nachdrucker beſtand in Wien Trattners 
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augenſcheinlich gluͤckliches, faſt fuͤrſtlich belohntes Beiſpiel; 
keiner erreichte ihn. Anton Doll erſann die maskirten Nach— 
drücke, indem er aus zwei und drei Werken ein viertes zuſam— 
menſetzen ließ. Er begann mit ſchoͤneren Ausgaben, worin 
ihm Wallishauſer, Bauer, Haͤrter nachfolgten, welche mit 
großem Eifer ihr Geſchaͤft trieben. Mehrere Buchhandlungen 
erhielten ſich rein und unbeſcholten, z. B. Schaumburg, Heubner; 
Gerold“) wandte ſich zu den gereinigten zuruͤck. Die Buch— 
druckerkunſt hatte durch Degen ſehr große Fortſchritte zum 
Schoͤnen gemacht; die Werke von Uz, Wielands Muſarion, 
die Sonnette von Bondi bleiben als Denkmale des edelſten 
Geſchmackes. Degens Verdienſte erhoben ihn zum Oberleiter 
der geheimen Hof- und Staatsdruckerei, welche Geſetzbuͤcher, 
Kundmachungen, Staatspapiere in vorzuͤglicher Schoͤnheit 
lieferte. Der thaͤtige Strauß brachte den Schriftguß, die 
Papiermuͤhle, den Abdruck auf eine vor ihm in Wien und dem 
Kaiſerthume niemals erreichte Hoͤhe und Schoͤnheit. Er lieferte 
viel, alles gut, nichts ſchlecht. Er erwarb Reichthum auf 
rechtlichem Wege. 


384. Von noch entſcheidenderem Einfluſſe auf die wiſſen— 
ſchaftliche Thaͤtigkeit war die Buͤcher-Cenſur, deren Central— 
Anſtalt fuͤr das Kaiſerthum ſich in Wien befand. Sie nahm 
bei den heftigen Schmaͤhungen, welche während der franzoͤſiſchen 
Staatsumwaͤlzung gegen Koͤnigthum und Offenbarung, gegen 
Adel und Vorrechte auch in teutſchen Laͤndern erſchienen, 
nothwendig eine ernſtere Strenge an. Als Hauptgrundſaͤtze 
galten folgende. Erſtens jedes auslaͤndiſche Buch iſt ſo lange 
als verboten anzuſehen, und bei den Mauthaͤmtern anzuhalten, 

*) Die Buchhändler und Buchdrucker in eine pragmatiſche Staa- 
tengeſchichte! Sie gehören in den Schematismus. D. C. 
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bis es namentlich erlaubt iſt. Zweitens jedes einheimifche 
Werk iſt nicht eher zu drucken erlaubt, bis es die Bewilligung 
namentlich erhalten. Drittens ſchon aͤltere unter der Regierung 
Kaiſer Joſeph II. erlaubte Werke, wurden einer ſtrengen 
Ueberpruͤfung, der ſogenannten Recenſurirung, unterworfen, und 
zum Theile verboten, z. B. Voltaire, Rouſſeau, Helvetius, und 
mehrere Werke franzoͤſiſcher Encyclopaͤdiſten. Viertens erging 
im Allgemeinen der Befehl an alle einheimiſchen Schriftſteller, 
kein Werk oder Blatt ins Ausland zum Drucke zu ſenden, ehe 
es den Behoͤrden des Vaterlands vorgelegt worden. Fuͤnftens 
konnten Werke vom Cenſor nicht nur an die Polizei-Hofſtelle 
als Regel, ſondern auch in beſondern Faͤllen an die Staats— 
kanzlei, an die biſchoͤfliche Cur, an den Hofkriegsrath oder 
andere Behoͤrden zum Mitgutachten gewieſen werden. Die 
Cynoſuren der Cenſoren waren ſechs. Admittitur bezeichnete, 
was ſogar mit einem Druckorte in Oeſterreich verſehen werden 
durfte, Toleratur aber, was einen auswaͤrtigen Druckort vorſetzen 
mußte. Transeat hieß, was weder in Zeitungsblaͤttern ange— 
kuͤndigt, noch an Straßenecken angezeigt werden durfte. Erga 
schedam nannte man Werke, welche nur einem beſonders 
genau gekannten Manne, etwa vom Fache, und gegen ſein 
Verſprechen des ausſchließenden Gebrauchs bewilligt wurden. 
Damnatur erhielten Werke, welche hoͤchſt ſelten, und nur aus 
beſondern Ruͤckſichten, etwa Schriftſtellern zur Widerlegung, oder 
Staatsdienern zur Amtskenntniß geſtattet wurden. Buͤcher, 
welche Nec erga schedam hießen, ſollten außer Land geſchafft 
werden. Verbotene Werke, welche in Verlaͤſſen ſich vorfanden, 
ſollten weggenommen oder fortgeſandt werden. Die Strenge 
der Cenſur ließ bedeutend nach, als die Schriftſteller ſelbſt 
wieder gemaͤßigtere Grundſaͤtze annahmen, und ſeit Napoleons 
Thronbeſteigung Kaiſerthum und Offenbarung, Adel und Vorrecht 
mit gebuͤhrender Ehrerbietung wieder im Ausland gewuͤrdigt 
Schneller IX. Oeſter. Staat.⸗Geſch. V. Oeſtr. Einfluß II. 2. 12 
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wurde. Die Cenſur wurde beſonders milde, als im Kampf 
gegen Napoleons Uebermuth die teutſchen Schriftſteller ſo laut 
fuͤr die Sache der Fuͤrſten und Voͤlker ſprachen. Doch nabm 
ſie wieder eine groͤßere Strenge an, als dieſe mit jugendlicher 
Hitze fuͤr Conſtitution, Volksthum, Turnweſen ſich zu ereifern 
anfingen. Die groͤßte Schwierigkeit beſtand immer darin, daß 
fünfzehn bis achtzehn Cenſoren, welche andere Hauptgeſchaͤfte 
führten, ganz auffaßten den Geiſt der oberleitenden Polizei— 
Hofſtelle, welche ſeit dem unvergeßlichen Praͤſidenten, dem 
Freiherrn von Hager, Weisheit und Maͤßigung mit klaren 
Worten ausſprach. Die Zuſendung aller Handſchriften nach 
Wien, wo Aenderungen und Auslaſſungen haͤufig befohlen wurden, 
kraͤnkte manchen Stolz, auch manche Eitelkeit, doch hatte ſie 
die unlaͤugbar gute Folge, daß der redliche Schriftſteller, wenn 
er feine Arbeit vorgelegt, und mit omissis deletis, correetis 
corrigendis gedruckt hatte, ſich ruhig ſchlafen legen konnte, 
ohne die in Landen mit Preßfreiheit gewoͤhnlichen Ankla gen 
und die Herumſchleppung vor Gerichten fuͤrchten zu duͤrfen. 


XX. Steyermarks innere Geſtaltuug unter feinen Her» 


zogen Leopold V. und Franz J. 


385. Der Ritter und Dichter, Johann von Kalchberg *), 
hat uͤber die Staͤnde Steyermarks eine lehrreiche Abhandlung 
geſchrieben. Er ſagt darin uͤber ihre Wirkſamkeit in unſerem 
Menſchenalter: „Kaiſer Leopold der Zweite gab den Ständen 
— jedoch mit einigen Veränderungen — im Jahre 1791 ibre 
Verfaſſung wieder, indem er erkannte, daß jedes Land einer 
Art von Repraͤſentation beduͤrfe, und eine ſogenannte unbe— 
ſchraͤnkte Monarchie — ohne die Macht des Regenten wahrhaft 
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zu vergrößern — die Vaterlandsliebe in den Herzen der 
Unterthanen erſticke. — Leider aber iſt den Staͤnden von ihren 
ehemaligen Rechten mehr ein Schattenbild uͤbrig geblieben, und 
es ward ihnen ſogar die doch jedem einzelnen Unterthan 
vergoͤnnte Freiheit entzogen, ihre Vorſtellungen oder Beſchwerden, 
unmittelbar zu dem Ohre und zu dem Herzen ihres Regenten 
gelangen zu laſſen. Sie ſind mit ihrem Domeſticum einer 
ſtrengen Vormundſchaft unterworfen; ſie ſind fuͤr jeden ihrer 
Schritte ſubalternen Behörden verantwortlich, und ſelbſt das 
Gute zu bewirken iſt ihnen die Kraft — der Muth benommen. 
Jene ſo ruͤhrend herzliche, patriarchaliſche Verbindung, welche 
in den Tagen der Vorzeit zwiſchen den Staͤnden und ihren 
Herzogen beſtand, mußte einer kalten Unterwuͤrfigkeit Platz 
machen; man fand es fuͤr gut, die Regenten von ihren Staͤnden 
zu entfernen, und ſtellte den Grundſatz auf, daß die Steigerung 
der Macht der erſteren auf der Unterdruͤckung der Rechte der 
letzteren beruhe. — Ob dieſer Grundſatz zum wahren Regenten— 
und Voͤlkergluͤcke fuͤhrte? Ob er den Nationalgeiſt hob, den 
Patriotismus vermehrte? — mag die Erfahrung unſerer 
Zeit beantworten. Die Vaterlandsgeſchichte zeigt uns nur, 
daß in der Steyermark die Macht und das Gluͤck der Herzoge 
mit den Rechten und Freiheiten der Staͤnde in ſchoͤnem Ein— 
klange ſtand; — daß dieſe bei jeder Gelegenheit, Habe, Blut und 
Leben fuͤr ſie zu opfern bereit waren; — daß ſelbſt in den 
neuern Zeiten der verlornen Selbſtſtaͤndigkeit — die Staͤnde 
ihre unerſchuͤtterliche Treue, ihre redliche, ungeheuchelte Anhaͤng— 
lichkeit für den Regenten, für feine Familie, für die Erhaltung 
des Staates und ſeiner Verfaſſung, vielleicht mit der meiſten 
Herzenswärme, der wahrſten Theilnahme dargethan haben. — 
Die Staͤnde ſind in Monarchieen die Saͤulen des Thrones; 
ſie ſind die Mittler zwiſchen Volk und Regenten; ſie werden 
durch das eigene Intereſſe der Selbſterhaltung zu der hohen 
12 * 
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Tendenz geleitet, das Gluͤck ihres Vaterlandes mit dem 
ihres Monarchen zu vereinigen.“ Dieſe Stelle einer ſehr 
hochgeſchaͤtzten Abhandlung will ich mit beſcheidenem Freimuthe 
geſchichtlich widerlegen, weil ſie mir erſtens grundfalſch erſcheint, 
und weil ſie zweitens die Meinung vieler Herren und Ritter 
ausſpricht. 


386. 1. Eine ſogenannte unbeſchraͤnkte Monarchie erſticke 
die Vaterlandsliebe! — Sey es. Aber die entſchiedene Staͤrke 
der oberſten Gewalt, in der Hand eines wohlwollenden Selbſt— 
herrſchers, welcher, wie Joſeph II., keine Oeffentlichkeit ſcheut, 
entfernt Laſten, welche Jahrhunderte lang durch beſtaͤndige Gegen— 
wirkung kleiner Machthaber ſich behaupteten. 2. Leider ſey den 
Staͤnden von ihren ehemaligen Rechten nur mehr ein Schatten— 
bild uͤbrig geblieben! — Sie erhielten das Ganze wie unter 
Maria Thereſia, und kann man ihnen wieder mehr wuͤnſchen, 
wenn man das Volk liebt? Von ihren ehemaligen Rechten iſt 
eine ſehr gemilderte Steuer, die Freiheit vom gezwungenen 
Kriegsdienſt, und mancher Vorzug bei den hoͤchſten Staats— 
aͤmtern geblieben. 3. Sie ſeyen mit ihrem Domeſtikum einer 
ſtrengen Vormundſchaft unterworfen! — Entweder wird es 
rechtlich verwaltet oder nicht; in jenem Falle macht die oberſte 
Staatsaufſicht keine Stoͤrung und in dieſem Falle muß ſie 
hindern, was Eigennutz oder Sippſchaft durchzuſetzen gedaͤchte. 
4. Die Stände ſeyen ſubalternen Behörden für jeden ihrer 
Schritte verantwortlich! — Sie ſind verantwortlich der Regie— 
rung des Landes und den Hofſtellen des Kaiſerthums. Heißen 
dieſe ſubaltern, ſo iſt es jede Behoͤrde im Staate. Ihnen 
nicht verantwortlich ſeyn wollen, heißt eigentlich Unverantwort— 
lichkeit wuͤnſchen. Und was heißen die Worte, es ſey ihnen 
der Muth benommen, ſelbſt das Gute zu bewirken? 5. Die 
ruͤhrend patriarchaliſche Verbindung der Vorzeit mußte einer 
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kalten Unterwuͤrfigkeit Platz machen! — Man laſſe ſich durch 
die arme, aber einfache Sitte und Sprache nicht taͤuſchen; in 
jenen Zeiten denke man an die Aufſtaͤnde der Staͤnde gegen 
Albrecht, an die Ritterempoͤrungen, an Baumkircher, Greiffeneck, 
Eggenberg. 6. Die Staͤnde hatten — ſelbſt in den neueren 
Zeiten der verlorenen Selbſtſtaͤndigkeit — ihre Treue und An— 
haͤnglichkeit vielleicht mit der meiſten Herzenswaͤrme, der 
wahrſten Theilnahme dargethan! — Dieß „Vielleicht“ war ein 
Ruf des Gewiſſens. Warum ſoll ihre Herzenswaͤrme groͤßer, 
ihre Theilnahme wahrer geweſen ſeyn, als jene der uͤbrigen 
Theile des Volkes? Buͤrger und Bauer haben viel mehr zu 
den oͤffentlichen Laſten geſteuert. Ihrer erſchlagenen und ver— 
wundeten Soͤhne waren viel mehr als der gefallenen und ver— 
bluteten Soͤhne der Herren und Ritter. Kein Stand hat ſich 
wahrer und treuer als der andere bewieſen, weil das Gegentheil 
einen Mangel und einen Vorwurf enthaͤlt. Was ſoll der 
Ausdruck „verlorene Selbſtſtaͤndigkeit“ heißen? Niemals beſaßen 
die Staͤnde der Steyermark, Prieſterſchaft und Adel, eine 
Selbſtſtaͤndigkeit. 7. Die Staͤnde ſeyen in Monarchieen die 
Saͤulen des Thrones, die Mittler zwiſchen Volk und Regenten! 
— In dieſem Sinne, wo die Staͤnde als etwas zwiſchen Volk 
und Fuͤrſt gedacht werden, haben ſie nach dem Zeugniß der 
Geſchichte ihre Vorrechte oftmals zur Erſchuͤtterung des 
Thrones, oftmals zur Unterdruͤckung der Gemeinen mißbraucht. 
Voͤlker und Fuͤrſten haben ſich ſeit Abſchaffung des Raubritter— 
weſens inniger und rechtlich an einander geſchloſſen; die 
Fuͤrſten haben durch Erhebung der Staͤdter und Landleute 
den Uebermuth der Vaſallen gedaͤmpft; die Millionen des 
Volkes haben durch die guten Fuͤrſten Huͤlfe und Recht gegen 
die Unterdruͤckung kleiner Machthaber erhalten. 


387. Die Steyermark erhielt unter den Herzogen Leopold 
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und Franz viele ihrer alten Kirchengebraͤuche zurück. Der 
Biſchof von Seckau, ein Graf von Arco, hatte großen Einfluß 
auf die Landes-Commiſſion, als das Land zum erſtenmale in 
Feindesgewalt unter Bonaparte fiel, und der Sieger einen Eid 
der Treue forderte, welchen der Unterthan nur dann leiſten 
kann, wenn ihn ſein Landesherr im abgeſchloſſenen Frieden der 
alten Pflichten entbindet (1797). Als der erſte Biſchof von 
Leoben, wozu Joſeph II. einen Grafen Engel ernannte, ſtarb, 
ward ſein Bisthum nicht wieder beſetzt und die Verwaltung 
von Seckau uͤbernommen (1800). Der neue Biſchof von 
Seckau, ein Graf von Waldſtein, welchen die Feinde als Geißel 
wegen nicht bezahlter Contribution auf Napoleons Befehl auf 
den Schloßberg abfuͤhrten, adelte den Gang durch das Wort: 
Ich werde da oben wahrſcheinlich kein Geld machen (1809). 
Als er drei Jahre ſpaͤter ſtarb, blieb ſein Bisthum wegen 
unentſchiedenen Verhaͤltniſſen mit Salzburg und Rom ebenfalls 
unbeſetzt. Bei Wiederherſtellung der Staͤnde gab Herzog Leopold 
das Recht der Landſtandſchaft den Dechanten von Leoben und 
Seckau, auch den zwei infulirten Pfarrherren von Graͤtz und 
Bruck. Das Benedictiner-Stift Admont bekam zu den teutſchen 
und lateiniſchen Schulen auch alle philoſophiſchen und theolo— 
giſchen Studien, damit ein Juͤngling an Ort und Stelle ganz 
feine Bildung zum Kloſterleben empfangen koͤnnte; dieß wirklich 
fuͤrſtliche Stift kam durch eine Reihe von Ungluͤcksfaͤllen bis 
zur Sequeſtration. Die Bettelorden baten um eine gleiche 
Begnadung mit eigenen Kloſterſtudien, weil ihr Stand eine 
ganz beſondere Erziehung und Lehrart beduͤrfe, auch ihre jungen 
Candidaten beim oͤffentlichen Schulbeſuch durch Spott und 
Gelaͤchter eine zu ſchwere Probe beſtehen muͤßten. Es erfloß 
die allerhoͤchſte Entſcheidung, daß die Ordensleute des Landes 
auch alle Gymnaſien desſelben allmaͤhlig bei zunehmender 
Kloſterzahl mit Lehrern beſetzen ſollten, zuerſt Graͤtz ſammt 
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ſeinem Convicte, dann die uͤbrigen, bis auf das neugeſtiftete 
Cilly. Das Volk bewies überall und allezeit feine kirchliche 
Andacht; die gemeinen Leute, beſonders Dienſtmaͤgde, zeigten 
eine leidenſchaftliche Anhaͤnglichkeit an den ſogenannten frommen 
Prieſter, Pater Maurer, aber die Wachſamkeit und Weisheit 
der Regierung beugte dem Weitergreifen vor“). Das aufge— 
hobene Benedictiner-Stift Sanct Lambrecht, welches die Dienſte 
in Maria Zell verſieht, ward wieder hergeſtellt mit Abt und 
Convict. Maria Zell gewann ſeinen alten Zulauf wieder; die 
kaiſerliche Familie beſuchte es oͤfters in gläubiger Andacht; 
Tauſende von Wallfahrtern aus Wien und Graͤtz erhielten 
Erlaubniß zur Anſtellung gemeinſchaftlicher Einzuͤge; die An— 
dachtsuͤbungen wurden mit auffallender Begeiſterung gehalten“), 
aber keine Unduldſamkeit zeigte ſich, und das Gußwerk bei 
Maria Zell ſchlug und verkaufte Tauſende von eiſernen Denk— 
muͤnzen auf die dritte Jubelfeier der Kirchenverbeſſerung Lutheri 
(1817). Overbeck, Prediger der proteſtantiſchen Gemeinde zu 
Schladming, durfte unter Herzog Leopold zum erſtenmale nach 
mehr als anderthalb Jahrhunderten proteſtantiſchen Gottesdienſt 
im großen Saale des Generalſeminariums zu Graͤtz halten, 
und die evangeliſchen Glaubensgenoſſen vereinten ſich, um die 
Regierung unter Herzog Franz um Wiedererrichtung eines 
Tempels in der Hauptſtadt zu bitten (1848). 


388. Bei der Wiederherſtellung der ſteyermaͤrkiſchen 
Staͤnde im Jahre 1791 wirkte mit beſonderer Geiſteskraft und 
Weltklugheit Ferdinand Graf von Attems, deſſen Name bei der 
folgenden Wahl eines Landeshauptmanns auf allen Zetteln 


*) Zu was ſolche Anecdoten und Kleinfügigkeiten? 
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obenan ſtand (1800). Jedes Mitglied des Landtags hat das 
Recht, auf ſeinen Zettel zwoͤlf Namen zu ſetzen, aus denen der 
Herzog nach Belieben den Landeshauptmann beſtimmt. Der 
Graf von Attems wurde fo in 564 Jahren der fünf und vier— 
zigſte Landeshauptmann der Steyermark. Er leitet den Landtag, 
den Ausſchuß und die Verordneten. Der Poſtulaten-Landtag 
empfaͤngt die Forderungen der ordentlichen und außerordent— 
lichen Steuer des Landesherren. Der Deliberations-Landtag 
macht entweder die allſogleiche Zugeſtehung oder die unter— 
thaͤnigſte Gegenvorſtellung. Auf dem Landtage werden ernannt 
die Ausſchußraͤthe, die Verordneten, der Generaleinnehmer, die 
Geheimſchreiber, der Landſchafts-Advocat zu Graͤtz, der Land— 
ſchafts-Agent in Wien, der Bereiter, der franzoͤſiſche Sprach— 
meiſter, der italieniſche Sprachmeiſter, der Tanzmeiſter und 
Fechtmeiſter der Landſchaft. Der Landtag verhandelt Verthei— 
lung neuer Abgaben, Abaͤnderung der Steuerverfaſſung, Antraͤge 
zur Landes verbeſſerung. Der Ausſchuß beſteht aus fünf Geiſt— 
lichen, fünf Herren, fünf Rittern, welche ſeit 1791 von jedem 
der drei obern Staͤnde abgeſondert gewaͤhlt werden. Der 
Ausſchuß arbeitet dem Landtage vor; er leitet die Vorſchläge 
ein zur Beſetzung des Proto-Medicats, der Kreis-Phyſiker, der 
Kreis⸗Chirurgen, der Aerzte und Wundaͤrzte der Landſchaft, 
des Magiſter Sanitatis, des Geburtshelfers, des Augenarztes, 
des Vieharztes, der zwoͤlf Stiftungsplaͤtze in der Neuſtadter— 
Academie, und der fuͤnf Stiftungsplaͤtze im Graͤtzer Convict. 
Die Verordneten leiten die Oeconomie und das Vermoͤgens— 
weſen der Staͤnde, Schulden und Zinſen; ſie ſind auch Bei— 
ſitzer des Ausſchuſſes, wo ſie mitſtimmen, wenn nicht von ihrer 
eigenen Amtsfuͤhrung geſprochen wird. Sie halten woͤchentlich 
eine Sitzung, deren Verhandlung durch den Ausſchuß zur 
Landesſtelle und bis zur Hofſtelle gelangt. Verordnete, auf 
ſechs Jahre gewaͤhlt, ſind ſechs; ein Praͤlat, zwei Herren, zwei 
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Ritter, ein Buͤrgerlicher, welcher erſt durch Herzog Leopold 
eingeführt wurde. Die Stände haben ſeit 1791 wieder eigene 
Buchhaltung und Regiſtratur. Sie halten Zeughaus und Caſſe. 
Ihnen gehört das Theater, wo ſie die zwei Reihen Logen 
beſetzen. Sie erhalten das Joanneum. 

389. Nicht nur der Erſtgeborene, ſondern jeder Sohn eines 
Herren und Ritters erbt vom Vater die Landſtandſchaft, wenn 
er auch kein Staatsamt begleitet, kein Grundſtuͤck beſitzt, und 
kein Vermoͤgen ausweiſet. Doch nicht jeder Adelige, nur der 
Ritterliche kann Landſtand in Steyermark werden. Der Landtag 
zeigte ein mehr als gewoͤhnliches Leben, als nach den großen 
Siegen fuͤr Teutſchlands Befreiung an die Steyermark das 
Poſtulat für 1816 mit einer außerordentlichen Fruchtlieferung 
in die kaiſerlich koͤniglichen Vorrathskammern zu 20,826 Metzen 
Waitzen, zu 112,585 Metzen Korn, und 120,754 Metzen Haber 
erging. Der vergroͤßerte Ausſchuß ſtellte die Ausfuͤhrung als 
eine poſitive Unmöglichkeit dar, da die viermalige Anweſenheit 
der Feinde, die Folge dreier Mißjahre, das Wuͤthen der Ele— 
mente bei Zerſtoͤrung der Waſſerfluder, das Stocken des Eiſen— 
handels, die Ueberbuͤrdung mit jaͤhrlich 99,000 Gulden von 
der blos einfachen Steuer das Land erdruͤcke. Die daruͤber 
gewechſelten Schriften erregten eine hohe Theilnahme. Der 
guͤtige Kaiſer ließ als Herzog wirklich die Haͤlfte der Koͤrner— 
lieferung auf das folgende Jahr uͤbertragen, und die Freiheit 
der Ablieferung in Stoff oder Geld erklaͤren. Ueberdem half 
der gerechte Fuͤrſt endlich der ſeit vielen Jahren beſtehenden 
Ueberbuͤrdung mit 99,000 Gulden ab, welches hoͤchſt wichtig 
war, da dieſe einfache Summe durch die Zuſchlaͤge ins Unge— 
heure anwuchs. Das Ganze ſchloß ſich mit folgender Schrift 
des vergroͤßerten Ausſchuſſes am 3. Mai 1816 „Euer Majeſtaͤt! 
Den treugehorſamſten Staͤnden der Steyermark ward uͤber ihre 
Schritte, der Provinz die allergnaͤdigſte Nachſicht der 1816er 
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Landeslieferung zu erwirken, auf Euer Majeſtaͤt allerhoͤchſten 
Befehl ein eingreifender Verweis ertheilt. Indem die treuge— 
horſamſten Staͤnde ihre Entſchuldigungsgruͤnde bereits auf 
dem vorgeſchriebenen Wege der Landesſtelle vorlegten, folgen ſie 
hier einzig dem innigen Herzensdrange, ſich ihrem Landesvater 
zu Fuͤßen zu legen, ihre tiefe Betruͤbniß uͤber dieſen erhaltenen 
Verweis in ehrfurchtsvoller Ergebung auszuſprechen, und 
dringend zu bitten, ihnen, da ſie nur durch die Noth ihres 
Vaterlandes zu dieſem Schritt geleitet wurden, die allerhoͤchſte 
Gnade nicht zu entziehen. Sie leben der troͤſtlichen Hoffnung, 
Euer Majeſtaͤt Vaterherz werde es einer gnaͤdigen Ruͤckſicht 
wuͤrdigen, daß ſie in mehr als zwanzig bittern Pruͤfungsjahren 
Beweiſe von Gehorſam, unerſchuͤtterlicher Treue, und innigſter 
Anhaͤnglichkeit an Euer Majeſtaͤt geheiligte Perſon zu geben, 
keine Gelegenheit verſaͤumten; ſo wie auch dieſe Gefuͤhle — 
als ſchoͤnſtes Erbe ihrer Vaͤter — nur mit des Lebens letztem 
Hauche in ihrem Buſen erloͤſchen werden.“ 


390. Die vier unterthaͤnigen Staͤdte und ſieben und 
ſiebzig unterthaͤnigen Maͤrkte der Steyermark blieben ohne 
Sachwalter auf dem Landtag. Aber die ſechzehn landesfuͤrſt— 
lichen Staͤdte und die zwanzig landesfuͤrſtlichen Maͤrkte erhielten 
bei der Wiederherſtellung der Staͤnde im Jahre 1791 durch 
den Herzog Leopold das Recht, anſtatt ihres einzigen alther— 
koͤmmlichen Marſchalls fortan zehn Abgeordnete, naͤmlich zwei 
von jedem der fuͤnf Kreiſe von Steyermark, zum Landtage zu 
ſenden. Doch koͤnnen dieſe Stimmen nichts entſcheiden, da ſie 
an Zahl zwanzig und mehreremale von den drei obern Staͤnden 
uͤbertroffen werden. In allen ſteyermaͤrkiſchen Staͤdten nahm 
in unſerm Menſchenalter (1790 — 1819) Gewerb, Wohlſtand, 
Genuß, Kunſtſinn, Denkkraft ſichtbar zu. Die Buͤrger von 
Graͤtz gingen voran mit Beiſpiel und Muſter; obwohl auch 
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hier Viele am alten Schlendrian hingen, ſo zeigten Andere 
dennoch eine hoͤhere Richtung; zwei ihrer Bittſchriften verriethen 
dieß unlaͤugbar; in der erſten an Herzog Leopold (4790) 
baten die Gräßer- Bürger um fernere Beibehaltung der Preß— 
freiheit, der Kirchenduldung und der Normalſchulen; in der 
zweiten an das Kreisamt (1791) baten ſie, die verſchrieenen 
Blitzableiter auf dem Stadtpfarrthurme anbringen zu duͤrfen. 
Bei aller neuen Verſtandesrichtung verloren ſich zwei urvaͤterliche 
Hauptzuͤge nicht, die Gaſtfreundſchaft und Naͤchſtenliebe, welche 
bei jeder Aufforderung zur Wohlthaͤtigkeit die offene Hand bot. 
Alle Buͤrger verriethen bei den feindlichen Einfaͤllen eine uner— 
ſchuͤtterliche Anhaͤnglichkeit an das Herrſchergeſchlecht und die 
Landesverfaſſung; nur wenige Maͤnner wurden wegen Theil— 
nahme an den republikaniſchen Vorſtellungen zu Verantwortung 
und Strafe gezogen. Die Betriebſamkeit vervielfaͤltigte und 
veredelte ſich auffallend. Gamilſchek, Buͤrger von Graͤtz, errichtete 
zu Krems an der Kainach eine Weißblechfabrik, welche im 
Laufe der Zeit mit Walzen gleich den beſten Auslaͤndern 
arbeitete (1795). Die Einrichtung der Klein-Poſt zu Graͤtz 
zeigte die Vermehrung des Verkehrs (1796). Geyer, Salpeter— 
fabrikant zu Grätz, baute thaͤtig bei Voitsberg das Bergwerk 
auf Steinkohlen, welche ſeitdem uͤberall immer mehr in Ge— 
brauch kamen (1798). Tangiſch zu Marburg und Tendler zu 
Eiſenerz verriethen ſeltene Anlagen für Mechanik (1800). 
Heipel hinterließ ſein Bergwerk auf Blei und Silber in einem 
fuͤr Montaniſtiker ſehenswerthen Zuſtande (1805). Fidelis 
Schmidt, Buͤrger zu Graͤtz, ſchlug auf engliſche Art mit einer 
Maſchine die ſogenannten admontifchen Feilen (1806). Schaf— 
zahl, Bürger von Gräß, verfertigte Schnallen, Ringe, Nägel 
durch Maſchinen ohne Feuer (1809). Lewohl errichtete die erſte 
Fabrike auf Leder, welches in großen Gewerben ſogar aus 
braſilianiſchen Haͤuten zu Graͤtz erzeugt ward (1811). Die 
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Gebrͤͤider von Emperger lieferten chemiſche Producte im Großen 
(1814). Das Eiſengußwerk zu Maria Zell verfertigte Bruſt— 
bilder, Hausgeraͤth, Aufſchriften in groͤßter Menge um die 
billig ſten Preiſe (1818). 


391. ) Die Bauernſchaft beſtand nicht als Landſtand. 
Die Unadeligen, welche einen Herrenbeſitz oder ein Rittergut 
erfa uft hatten, verſuchten vergebens Kraft derſelben landtaͤglich 
aufzutreten (1818). Die Hofkammer eroͤffnete der hohen Hof— 
kan zlei, daß mehrere Erſcheinungen in Steyermark ein Zuruͤck— 
fintien der Landescultur andeuteten; es ſey z. B. im Jahre 
1814 um die bedeutende Summe von 4,034,704 Gulden Vieh 
melſr eingetrieben als ausgetrieben worden, auch habe man 
im naͤmlichen Jahre an Feldfruͤchten um 1,574,286 Gulden 
mehr eingefuͤhrt als ausgefuͤhrt. Das Kreisamt zu Graͤtz 
erließ, um den Grund dieſer Erſcheinung zu erfahren, Anfragen 
an mehrere Kenner des Landes. Unter dieſen erſchoͤpfte der 
Rech tsfreund und Landwirth, Doctor Neuhold, die Sache. 
Von ſeinen fuͤnf Antworten ſagte die erſte: „Die Landescultur, 
vorzuͤglich die Viehzucht, die einigen Vorſchuß und vielen Fleiß 
ford ert, bedarf einen induſtrioͤſen Muth, welcher ſich auf den 
Berjriff eines ſicheren Eigenthums, und auf die Ausſicht etwas 
zu erübrigen, ſtuͤtzt. Dieſer induſtrioͤſe Muth, ſonſt auch Unter— 
nehimungsgeiſt genannt, iſt aber bei den meiſten laͤndlichen 
Hauisvaͤtern wohl ſehr zerknickt, und an der Stelle deſſelben 
ein Herabſinken zur duldſamen Unthaͤtigkeit merkbar, weil ſie 
auf die Stuͤtzen deſſelben unter den vorliegenden Umſtaͤnden 
Vertrauen zu haben, keinen Beweggrund finden zu koͤnnen 
glauben. Denn der Steuern und Laſten ſind ſo viele, die auf 
dern Landmanne ruhen, daß er durch die vielen Benennungen 
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verwirret, und durch das immerwaͤhrende Abfordern verzagt 
gemacht wird. — Nebſt den durch das Beduͤrfniß und die 
Reizbarkeit eingehenden Steuern, als da find, die Tabak- Salz- 
Fleiſch⸗ Bier-Aufſchlaͤge, der Stempel, die Lotterie und die 
Mauthen aller Art, fordert der Bezirks-Commiſſaͤr fuͤr den 
Staat die tarirte Klaſſenſteuer oder Erwerbſteuer von den 
Grundbeſitzern nach dem Maßſtabe des joſephiniſchen Steuer— 
guldens, den beſondern Militaͤr-Beitrag, den Militaͤr-Regie— 
Beitrag, den Militaͤr-Schlafkreuzer, die unentgeldliche Koͤrtier— 
Lieferung, die Natural-Vorſpanne, die Verſorgung der Militaͤr— 
Einquartirung, die außerordentlichen Kriegsbeitraͤge als Pferd— 
ſtellungs- und Landwehrkoſten, die die Gemeinden treffende 
Conſcriptions-Recrutirungs-Lieferungskoſten, die Armen-Beitraͤge, 
und die Beitraͤge zur Erhaltung der Schulen, Straßen, und 
der Waſſer-Schul- und Kirchen-Gebaͤude. — Der Grundherr 
fordert ferner von dem Grundbeſitzer fuͤr den Staat, die 
Perſonalſteuer, die Schuldenſteuer, die fatirte Klaſſen- oder Ein⸗ 
kommenſteuer, die Pferdſteuer, die Erbſteuer, die alte Ruſtical— 
Grundſteuer mit ½ Zuſchlag, das ſtaͤndiſche Adminiculare, den 
Weinaufſchlag, den Fleiſchkreuzer, den Vorſpanns-Beitrag in Geld, 
und den Kaſernbeitrag. Von den Grundbeſitzern als ſeinen Unter— 
thanen fordert der Grundherr ferner den Grundzins in Geld oder 
in Natura, den Roboth in Geld oder in Natura, die Kleinrechte, und 
bei jeder Beſitzveraͤnderung den zehnten Theil des Grundwerths. 
— Der Inhaber der vor Alters verkauften landesfürftlichen 
Trankſteuer oder des Tazes nimmt von allen Getraͤnken, welche 
ausgeſchenkt werden, den zehnten Theil des Werthes in Anſpruch. 
— Der Inhaber der vor Alters unter der Benennung des 
Marſchallhabers beſtandenen landesfuͤrſtlichen Koͤrnerlieferung, 
ſo wie die Inhaber des Landgerichtshabers, des Hundhabers, 
des Richterrechtshabers und des Sackzehents nehmen Jeder den 
auf den Grund gelegten Koͤrner-Antheil aus den Scheuern 
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beim Haufe des Grundbeſitzers hinweg, und endlich der Zehent— 
herr bemaͤchtigt ſich am Felde ohne Ruͤckſicht auf den Beſitzer 
des zehnten Theiles der Fechſung.“ Der Landmann konnte die 
ſchwierigſten Rechnungen nicht ſelbſt machen, und mußte blind 
vertrauen dem Manne, welcher als politiſche Obrigkeit und 
Conſcriptions-Commiſſaͤr die wirkſamſten Mittel in Haͤnden 
hatte, ſelbſt bei fuͤhlbarem Druck jeden Zweifel niederzuſchlagen. 
Dieß Alles bewog den weiſen und gerechten Herzog Franz, daß 
er der Steyrmark vor allen Laͤndern ſeines Kaiſerthums zuerſt 
ein ganz eigenes Proviſorium der Steuerregulirung angedeihen 
ließ. 


392. Das ſteyermaͤrkiſche Proviſorium kam in Gang 
unter Einfluß der Staͤnde, aber vorzuͤglich durch den Eifer des 
Ritters und Saͤngers Johann von Kalchberg. Das Poſtulat 
vom 1. Nov. 1818 — 1819 betrug naͤmlich nach dem Buch— 
ſtaben 485,897 Gulden Conventions-Muͤnze pro dominicali, 
und 4,620,894 Gulden Wiener Waͤhrung pro rusticali. Die 
Staͤnde nahmen an, der erſte Ausdruck bezeichne die Herren als 
Urbarialbeſitzer, der zweite die Unterthanen als Bauergrunds— 
inhaber, ſo daß die herrſchaftlichen Gruͤnde wie vormals ſteuerfrei 
blieben. Um aber auch die erſte Summe in Conventions— 
Muͤnze von ſich abzuwaͤlzen, und die gewoͤhnlichen 25 Procent 
von den Urbarialbezuͤgen nicht mehr zu zahlen, ſchlugen Einige 
der Stände vor, den Unterthanen etwa ein Sechstheil, namlich 
Sechzehn vom Hundert aller ihrer Herrenrechte (Urbarials 
Eindienungen) nachzulaſſen, dann aber beide Summen nach 
dem joſephiniſchen Steuerfuß zu vertheilen auf alle Grundbe— 
ſitzer des Landes, dabei aber, um die Annaͤherung zum Zeit— 
geiſte zu beweiſen, keinen Unterſchied zwiſchen herrſchaftlichen 
und baͤuerlichen Gruͤnden zu machen. — Gegen dieſen Antrag 
haben zwar einige der Staͤnde eingewendet, es ſey nicht rathſam 
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anzugeben, daß ein Sechstheil aller Unterthans-Urbarial-Ein— 
dienungen zur Steuerabwaͤlzung einer Summe von 485,897 
Gulden Silbergeld eine zureichende Entſchaͤdigung ſey, weil 
man dadurch einbekenne, daß man an den noch bleibenden fuͤnf 
Sechsteln ein reines ſteuerfreies Einkommen von 2,429,485 
Gulden Conventionsmuͤnz jaͤhrlich habe. Sie ſagten, dieſes 
Begehren widerſpraͤche den bisherigen Beſchwerden der Staͤnde, 
da ſie dadurch einbekennten, daß ſie bisher ungeachtet aller 
Steuererhoͤhung doch nur erft mit ſechzehn Procent belegt geweſen; 
ſo ein Einkommensbekenntniß duͤrfte bei einer Einkommens— 
fatirung, die doch annoch gefordert werden konnte, als Controll 
von nachtheiligen Folgen ſeyn. Sie ſagten, es ſey uͤberhaupt 
nicht raͤthlich, ſich ſteuerfrei aufzuſtellen; man wuͤrde nicht auf 
wirkſame Unterſtuͤtzung zur Ueberkommung des noch bleibenden 
ſteuerfreien Urbarials rechnen koͤnnen. Die Zahlungsfaͤhigkeit 
der Unterthanen ſey die Grundlage des herrſchaftlichen Urba— 
rials, und dieſe werde, durch ſo ein die Ueberbuͤrdung der 
Unterthanen vergroͤßerndes Proviſorium noch mehr untergraben., 
So ein Proviſorium koͤnne nur den Guͤterbeſitzern, die Unter— 
thanen, und die nicht eigene Gruͤnde haben, nicht aber jenen, 
deren Guͤter nur in eigenen Gruͤnden und Meiereien beſtehen, zu 
gute kommen, und es ſey unbillig, daß die letzteren von ihren 
Gruͤnden zur Steuerfreiheit des Urbarials der erſtern ſollen 
mitzahlen helfen. — Unterdeſſen hat durch den Reiz der Steuer— 
freiheit die Mehrheit der Staͤnde fuͤr dieſes der Steyermark 
eigenthuͤmliche Proviſorium geſiegt. Der Hof gab ſeinen Bei— 
fall, weil der Bauer wenigſtens den Anfang ſah, daß die Laſten 
an die Herrſchaft ſich vermindern koͤnnten. Das Reſcript 
erklaͤte, daß ſich der 16% Einlaß auf alle rectificirten Schul— 
digkeiten der Urbarial-Contribuenten zu erſtrecken habe. Zugleich 
ward fuͤr zweifelhafte Faͤlle die guͤtliche Ausgleichung als die 
ſicherſte Einlaß-Modalitaͤt vorgeſchrieben. Am Ende wurden 


11 


die Unterthanen, denen ſolch ein Einlaß gebuͤhrt, dem Patrio— 
tismus und der humanen Liberalitaͤt der Grundherren, der 
Zehentherren, der Zinsherren, kurz den Dominien empfohlen. 


393. Das Proviſorium der Steyermark, welches nach 
dem joſephiniſchen Steuerausmaß jenem der uͤbrigen teutſchen 
Theile des Kaiſerthums Oeſterreich voranging, enthielt das 
Gute, daß es mehrere Steuern vereinte, und die Rechnung 
erleichterte, auch die Uebervortheilung des Unterthans durch die 
Einnehmer erſchwerte. Das Poſtulat“) vom 1. Nov 1818 — 
1819 betrug durch jene abgewälzte Summe pro dominicali, 
durch die zweifelhaft geſtellte Summe pro rusticali, durch 
das adminiculare, durch Caſernbeitrag und Vorſpanns— 
beitrag, welche nun in Eins gingen, 6,367,105 fl. 55 kr. 
Wiener Waͤhrung, welche nach dem beſtehenden Curſe von 
250% in Silbergeld 2,546,842 fl. 21 kr. betraͤgt. Es fallen 
alſo auf jeden joſephiniſchen Steuergulden in Conventions muͤnz 
(welche von jedem nicht unterthaͤnigen Grunde entrichtet werden 
mußte) 2 fl. 34 kr. 2 pf.; oder in Papiergeld, (welches von 
unterthaͤnigen Gruͤnden gefordert wird) 6 fl. 26 kr. 1 pf. Es 
fallen naͤmlich auf jede unterthaͤnige Beſitzung, welche nach 
der joſephiniſchen Steuerregulirung mit 100 Gulden Brutto— 
Ertrag fatirt, und daher mit 12 Gulden landesfuͤrſtlicher 


©) Dieſe Stelle (bis zu Culturskoſten) wünſcht der Herr Cenſor 
ausgeſtrichen. Sie ſteht aber von Wort zu Wort in dem öffentlich 
angeſchlagenen Patent des verwichenen Jahres, wodurch man der Steper— 
mark das Proviſorium kundmachte. Wenn ihr dieß keine Gnade ver— 
ſchafft, bitt' ich ſie auszuſtreichen. Der Verfaſſer. 

So ſteht fie ſicher nicht im Patent. Uebrigens geboͤrt die ganze 
Sache in die ſtändiſchen Verhandlungen und keineswegs in eine Geſchichte, 
wo ſie lediglich zur Aufregung des Mißvergnügens figurirt. G. 
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Grundſteuer angeſchlagen iſt, 77 fl. 15 kr. Wiener-Waͤhrung 
landesfuͤrſtliche und ſtaͤndiſche Grundſteuer vom 4. Nov. 1818 
— 1819. Bei dem Umſtande daß in dieſem Jahre die Land— 
wirthſchafts-Erzeugniſſe ſchon beinahe im Papiergeld auf dem 
niedrigen Preiſe ſtanden, auf dem ſie vor dreißig Jahren in 
Silbermuͤnz geſtanden ſind; und da vor dreißig Jahren beim 
Tode Kaiſer Joſephs das Conventions-Geld nicht ſeltener war, 
als im Jahre 1819, wo Kaiſer Franz uͤber Steyermark nach 
Rom reiſete, war alſo der Brutto-Ertrag erſchoͤpft bis auf 
den vierten Theil. Dieſer vierte Theil mußte noch zureichen 
für die mit 5/6 bleibenden herrſchaftlichen Urbarialien, für die 
großen Gemeindelaſten, fuͤr die noch vielen andern landesfuͤrſt— 
lichen Steuern und fuͤr den Unterhalt des Landmanns ſammt 
den Culturkoſten. — Da das ſteyermaͤrkiſche Proviſorium die 
gewuͤnſchte Erleichterung dem Landmanne keines Weges ver— 
ſchaffte, ſo beſchloß der gerechte Landesfuͤrſt es nur Ein Jahr 
beſtehen zu laſſen, dann wuͤrde auch in Steyermark das fuͤr 
alle teutſchen Lande des Kaiſerthums entworfene Proviſorium 
eintreten, bis endlich durch Mappirung, Fatirung, Controll 
und Reviſion die feſte Grundſteuer ſelbſt in Wirkſamkeit kaͤme. 
Gott erhalte den Kaiſer, bis er dieß heilſame Werk mit vaͤter— 
lichem Herzen ausgefuͤhrt! 


394. Die Kriege, welche Anfangs die Macht von Deftersv 
reich in ihren Grundlagen untergruben, und endlich zur Wie— 
dererlangung der doͤſterreichiſchen Größe eine ungeheure Anſtren— 
gung erheiſchten, machten, daß auch in Steyermark die Steuer— 
ruͤckſtaände bis zur Summe von acht Millionen anwuchſen. 
Endlich (1817) waren die Kreisaͤmter genoͤthigt den Dominien, 
Magiſtraten und Bezirksobrigkeiten den nachdruͤcklichſten Auftrag 
zu ertheilen, daß ſich auf der Stelle aͤußerſt angelegen, und 
als das wichtigſte Geſchaͤft gehalten werde, mit den geſetzlich 

Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß. II. 2. 13 
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erlaubten Zwangsmitteln, aber ohne weitere Schonung, von 
den Unterthanen alle noch ſtandhaften landesfuͤrſtlichen Steuer: 
ruͤckſtaͤnde alſogleich beizutreiben. Aber die Executions-Soldaten 
fanden nach einer Anzeige des General-Commando an vielen 
Orten in einer Entfernung von 18 — 20 Meilen weder Brod 
noch Lagerſtroh, und ſelbſt fuͤr baar Geld keine Nahrung beim 
verarmten Landmann (1818). — Außer den Steuerruͤckſtaͤnden 
der Einzelnen mehrten ſich die Landesſchulden der Geſammtheit 
auf eine doppelte Art. Die Aerarial-Schulden waren jene, wo 
der Staat aus den Haͤnden der Staͤnde das Anlehen erhielt, 
und die letzteren nur im Namen des erſteren, unter der Hypo— 
thek des Landes die Obligation an die Partei, welche bei ihnen 
das Geld erlegte, ausfertigten. Die Staͤnde erhielten dafuͤr die 
mit der Namensunterſchrift des Herzogs und Kaiſers verſehenen 
Schuldverſchreibungen, und die Zinſen aus der Staatsſchulden— 
caſſe. Dieſe Aerarial-Obligationen betragen 14,049,617 Gulden. 
Die Domeſtical-Obligationen ſind jene, welche die Staͤnde mit 
Hofbewilligung für ſich ſelbſt auf ihr Domeſticum gemacht 
haben. Das empfangene Geld wurde z. B. auf Anlegung 
von Straßen, oder zur Beſtreitung augenblicklicher Beduͤrfniſſe 
verwandt. Sie betragen 14,170,001 Gulden. Der größere 
Theil entſtand bei der letzten Anweſenheit des Feindes. Man 
hatte Lieferungen aller Art ausgeſchrieben, Leiſtungen aller Art 
gefordert, Anlehen aller Art gemacht, und dafuͤr Scheine aus— 
geſtellt. Dieſe Scheine wurden endlich in verzinsliche Schulden 
verwandelt. Jene klugen Maͤnner, welche ſie einzeln und im 
Kleinen von Bauern und Buͤrgern, auf dem Lande und in 
Staͤdten zuſammen kauften, erhielten ſie verſchmolzen und 
verzinſet; ſie ſtanden anfaͤnglich zu 14 von 100, ſtiegen aber 
allmaͤhlig gegen 50 von 100 *). 


*) Die eingeklammerte Stelle — von Dieſe Aerarial⸗ 
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595. Die Kriege zeigten auch in Steyermark den Heldenſinn 
fürs Vaterland. Der Schloßberg bei der Hauptſtadt, merk 
wuͤrdig in der Geſchichte, die letzte Feſtung des Landes, verlor 
nach wackerer Gegenwehr, die Mauern und Waͤlle durch 
Schleifung. Wenkheim aus Graͤtz fand als Feldmarſchall— 
Lieutenant in der Schlacht bei Courtrai den Heldentod. Maͤnnner, ‘ 
wie General Fröhlich bei Eroberung von Ancona, und Oberft 
Senitzer auf dem Schlachtfelde von Aſpern, erhielten ſammt 
mehreren andern Steyermaͤrkern die hoͤchſten Orden des krie— 
geriſchen Verdienſtes. Die geregelten Schlachtreihen des Landes 
behaupteten in Italien und Tyrol, wo ſie meiſtens fochten, 
ihren Ruhm. Die Landwehr zeichnete ſich aus bei Kis Megyer 
in Ungarn. Beim großen Befreiungskriege Teutſchlands traten 
auch in Steyermark zwei Juͤnglinge auf, wuͤrdig neben Secken— 
dorf dem Saͤnger in Oeſterreich, und Koͤrner dem Vorkaͤmpfer 
in Preußen genannt zu werden als Hochbegabte, als Freiwillig— 
ausgezogene, als Ruhmvollgefallene. Der Eine war Kumar, 
als achtzehnjaͤhriger Juͤngling bekannt durch eine Abhandlung 
uͤber den Letzten der Ottocare; er ging aus unſerer Schule von 
Graͤtz als Offizier zur Schlacht von Dresden, war unter den 
Stuͤrmenden einer der Vorderſten, verlor durch einen Schuß 
Eines der Augen, und erhielt dann noch bei mehreren Anlaſſen 


Obligationen — bis 50 von 100. wünſcht der Herr Cenſor aus— 
geſtrichen. 

Sie ſteht wörtlich in Kalchbergs Werken, neueſter Ausgabe bei 
Gerold. 

Sollte ihr dieß keine Gnade verſchaffen, ſo bitte ich ſie durchzuſtreichen. 


S. 
Es iſt ſchlimm genug, daß man ſie dort geſtattet hat; und ein 
Grund mehr, ſie nicht von neuem zu drucken. G. 
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fo viele Wunden, daß der Tod den einſt fchöngeftalteten, nun 
verkruͤppelten Mann im dreißigſten Jahre hinwegraffte, nachdem 
er die Umgebungen ſeiner Vaterſtadt maleriſch, und die Familie 
der Herberſteine geſchichtlich beſchrieben. Der Andere war 
Graf Chorinski, als zwanzigjaͤhriger Juͤngling durch maͤnnliche 
Haltung und Feſtigkeit, durch Kenntniß aller ſechs gelehrten 
Sprachen, durch Dichterſinn und Wiſſenſchaft ohne Gleichen 
an Unſerer Schule; er riß ſich als einziger Sohn los aus den 
umklammernden Armen der hochbegluͤckten Mutter, und von 
dem lockenden Lebensgenuß feines Reichthums; er bekam vor— 
anſtuͤrmend bei Dresden die erſte Wunde; er erhielt voraneilend 
bei Leipzig vorn in die Bruſt den Todesſtoß. 


396. De Sacy und Eichhorn zugleich nannte ein beru— 
fener Richter den Ritter und Edlen von Hammer, welchen die 
Steyermark dem Kaiſerthum Oeſterreich gab. Doch ward in 
dem vielausſprechenden Triumphkranze die friſche Vlume der 
Dichtkunſt als ein drittes vergeſſen. Hammer dichtete die 
Schirin mit allen wunderſchoͤnen Farben des Morgenlands. 
Er vereinte die Kraͤfte des Hiſtorikers und Poeten, um die 
Meiſterwerke der Perſer in doppelter Geſtalt, in Erzaͤhlung und 
Ueberſetzung, den Teutſchen zu zeigen. Zugleich oͤffnete er die 
Fundgruben des Orientes, wo Alterthum, Mittelalter und 
Neuzeit gleiche Ausbeute von allen Arten des Edelgeſteins 
geben, moͤgen wir an die Kaſte der Braminen, an den Orden 
der Templer, oder an die Geſellſchaft von Calcutta denken. Der 
ſeltene Mann war bei langer Reiſe auf fremdem Boden ſeinem 
Vaterlande nicht entfremdet worden, und verlernte als Dolmetſch 
im Umgange mit Hof und Welt niemals die treuherzige 
Sprache ſeiner biederſten Landsleute. — Graͤtz bekam einen 
Muſik-Verein, welcher von dem richtigen Grundſatze ausging, 
zur Begruͤndung einer wahren Tonkunſt die Singſtimme vor 


— 197 — 


Allem durch Erziehung auszubilden, und“ durch angeſtellte 
Meiſter mittelloſe aber talentvolle Juͤnglinge zum gruͤndlichen 
Spiele der ſeltenen Blasinſtrumente anzuleiten. — Graͤtz bekam 
zu ſeiner Zeichenſchule eine Gemaͤldeſammlung, welche ſich ſo 
zuſammen ſetzte, daß der Einzelne Eigenthuͤmer des Bildes 
blieb, und die Geſammtheit den Mitgenuß erhielt. — Graͤtz, 
wo die groͤßten Talente fuͤr Schauſpielkunſt, Brockmann, 
Roſalie Nouſeul, und Katharina Jacquet, auch eine Haupt— 
zierde der Berliner-Buͤhne, die Kuͤnſtlerin Unzelmann, geboren 
wurden, ſchwankte im Schauſpiele durch die Rechnungskuͤnſte 
der Unternehmer zwiſchen den gemeinen Alltaͤglichkeiten und 
den Achten Dichterwerken; das weinerliche Schauſpiel und das 
halbgelungene Singſpiel ſtimmte zum Geſchmack der Menge; 
tiefere Gemuͤther hielten ſich an Shakespeare und Schiller; 
Goͤthe war im Ganzen ein verſchloſſenes Buch. 


597. Die Hauptſtadt Graͤtz und gewiſſermaßen auch die 
ganze Steyermark ſetzte dreien ihrer Mitbuͤrger wegen Gelehr— 
ſamkeit Todesdenkmale auf oͤffentliche, gemeinſame Koſten. 
Der erſte war Biwald, welcher durch Umgang und Lehramt 
viel Aufklaͤrung uͤber vaͤterliche Dinge arbeitete. Der zweite 
war Spoͤck, welcher als ein ſelbſtgeborener Arzt ohne Schule 
Tauſende zu heilen verſtand; der dritte war Fellinger, welcher 
für Leyer und Schwert viel zu früh dahinſtarb. — Für Ge— 
lehrſamkeit geſchah in Unſerm Menſchenalter mehr als in allen 
vorhergehenden Jahrhunderten. Eine Beilage zur Graͤtzer— 
Zeitung, von Leitner begonnen, verbreitete Kenntniß und Auf— 
klaͤrung; als Aufmerkſamer, von Kollmann fortgeſetzt, athmete 
ſie Myſtik und Pietiſm gegen den Wunſch jener Denker, 
welche mehr Klarheit des Verſtands als Dunkel des Gefuͤhls 
bei öffentlicher Verhandlung wuͤnſchen. Die Sonntagſchulen 
fuͤr Geſellen der Handwerks-Innungen zur Wiederholung und 
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Vermehrung der Urkenntniß bis zur Zeichenkunſt und zum 
Aufſatz entſtanden durch den Director Begutter; der Lehrer 
Schögler gruͤndete eine Buͤrgerbildungs-Anſtalt für die beſten 
Lehrjungen aller Sonntagsſchulen. Um wirklichen Unterricht 
zu wahrer Muͤtterlichkeit zu foͤrdern durch Lehre und Beiſpiel, 
gründete die Freyin Dü Beine eine Erziehungsanſtalt für 
Toͤchter hoͤherer Staͤnde und entfernter Eltern. An die Gym— 
naſien kam vielſeitigere Kenntniß durch die abgeſonderten Lehr— 
faͤcher; eine beſondere Ermunterung gab die von den Staͤnden 
als Preis fuͤr die beſten Schuͤler der Geſchichte gepraͤgte Denk— 
muͤnze mit dem Bilde Clio's und der Umſchrift: Sie lehre 
dich deiner Vaͤter werth zu ſeyn. An die Philoſophen-Schule 
wurde ich als erſter Profeſſor für Weltgeſchichte und doͤſterrei— 
chiſche Staatengeſchichte ernannt; Kanzeln fuͤr Philologie, 
Oekonomie, Technologie und Aſtronomie entſtanden durch die 
Großmuth der Staͤnde. Kindermanns Arbeiten fuͤr Erdkunde 
und Geſchichte gingen nicht mehr verloren. Der Freiherr von 
Mascon gruͤndete nach Diels Syſtem fuͤr Steyermark und das 
Kaiſerthum eine zuverlaͤſſige Baumſchule aller Obſtarten Euro— 
pa's. Die Rechtsſchule und die Gottesgelahrtheit erhielten eine 
vbllige Ausbildung in allen Hauptzweigen durch oͤffentlich be— 
ſoldete Lehrer. Die Arzneikunde ward Stuͤckweiſe blos für 
Wundaͤrzte vorgetragen; aber die Errichtung der Phyſikate am 
Sauerbrunnen zu Rohitſch ſo wie auf dem Hochgebirge von 
Schladming, und Murau ſtiftete viel Heilſames. Doctoren fuͤr 
Jurisprudenz und Medicin konnten an dem Lyceum zu Graͤtz 
nicht creirt werden; die trefflichſten Koͤpſe gingen alſo nach 
vollendeten Facultaͤts-Studien in die Hauptſtadt; ſie kehrten 
zuruͤck mit vielſeitigerer Bildung, welche fich wirklich unter 
dem Stande der Rechtsfreunde und Aerzte mehr verrieth als 
bei den Claſſen, welche Zufall und Reichthum uͤber Erwerb 
und Beduͤrfniß erhob. 
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398. Von unberechenbaren Folgen für die Nachwelt und 
von ſichtbarem Gewinn fuͤr die Gegenwart war das Joanneum, 
welches von ſeinem erlauchten Stifter den Namen traͤgt (1810 
— 1819). Der Erzherzog Johann, Bruder des Kaiſers, ein 
Prinz voll edlem Sinn und Eifer, erfaßte den Gedanken ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Schaͤtze noch lebend ſich zu berauben, um 
Graͤtz und Steyermark in den Beſitz derſelben zu ſetzen. Seine 
Sammlungen fuͤr Mineralogie, Botanik, Zoologie, Geographie 
und Statiſtik erhielten durch die Staͤnde einen wuͤrdigen 
Standpunkt in dem Lesliehof, deſſen untern Raum mehrere 
hier ausgegrabene Denkmale der Roͤmerzeit zieren mußten, und 
deſſen Garten mit Geſchmack und Einſicht zum Unterricht in 
der Pflanzenkunde hergeſtellt ward. In den obern Gemaͤchern 
wurden die Schaͤtze der Natur uͤberhaupt, insbeſondere aber die 
Reichthuͤmer der Steyermark in Stein Helm und Thier geordnet 
vor Aller Augen aufgeſtellt. Um die Geſchichte und Kunde 
der Natur zu verbreiten, ernannte der Erzherzog zwei durch 
gelehrte Werke beruͤhmte Maͤnner zu Profeſſoren; Mohl, von 
welchem die Kenner ein neues und vollſtaͤndiges Syſtem der 
Mineralogie nach aͤußern Zeichen erwarten; Veſt, welcher ſeinen 
Namen durch die Veſtiana und das Junonium in der Welt 
der Pflanzen und Metalle verewigt hat. Um die zerſtreuten 
Denkmale der Vaterlandsgeſchichte zu ſammeln, errichtete der 
Erzherzog das Archiv, worin ſowohl Abſchriften von auslaͤn⸗ 
diſchen Nachrichten uͤber Steyermark, als die Urkunden der 
Einheimiſchen mit Vorbehalt des Eigenthumsrechts der Ein— 
zelnen aufbewahrt werden ſollen. Um eine Statiſtik des Landes 
zu liefern, ſtellte der Erzherzog an die Kenner des Einzelnen 
eine Reihe von Fragen, woraus endlich ein Ganzes zuſammen 
geſetzt werden ſollte. Um die Forſchungen fuͤr Geographie und 
Genealogie des Mittelalters zu ermuntern, machte der Erz— 
herzog eine Preisaufgabe, für deren Loͤſung mehrere Hefte 
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ſeltſam gemiſchter, doch inhaltvoller Unterſuchungen erſchienen. 
Um die Landwirthſchaft zu heben durch Vermehrung der 
Kenntniß, durch Vertheilung von Saͤmereien, durch Verbrei— 
tung von Maſchinen und alle zeitgemaͤßen Mittel, rief der 
Erzherzog die altehrwuͤrdige, aber untergegangene Ackerbau— 
Geſellſchaft wieder in neues kraͤftiges Leben durch Gruͤndung 
des Centrums in der Hauptſtadt und der Filiale in den 
Kreiſen. Um die Gewerbsthaͤtigkeit zu wecken, ſtellte der 
Erzherzog in einer eigenen Kammer die Erzeugniſſe der Fabriken 
und Manufacturen Steyermarks auf, wo ſie verglichen werden 
konnten mit Muſtern, welche er ſelbſt aus England mitbrachte. 
Um die Leſeluſt bei den Eingeborenen mehr zu beleben, und 
hauptſaͤchlich aufs Wiſſenſchaftliche hinzuleiten, ſchaffte der 
Erzherzog eine Reihe der trefflichſten Tagblaͤtter und Zeit— 
ſchriften, ſelbſt aus Paris und London; die herrliche Anſtalt 
bildete ſich aus zum vielumfaſſenden Leſe-Verein. — Bei allen 
dieſen Wohlthaten, welche der Erzherzog durch das Joanneum 
dem Land und der Stadt erwies, blieben nur drei Dinge zu 
wuͤnſchen uͤbrig; erſtens daß er ſelbſt immer gegenwaͤrtig waͤre, 
um ſeine Schoͤpfung nach dem Urplane fortzufuͤhren; zweitens, 
daß kein mittelmaͤßiger Geiſt an die Stelle trete, wo ein 
wirklich Begeiſterter wirken ſoll; drittens, daß dieſe Anſtalt, 
nicht wie mehrere aͤhnlicher Art, nach der Warnung des Be— 
gruͤnders durch Stilleſtehn zu Eis werde oder Sumpf. 


399. Der Kenner der Weltgeſchichte, welcher ſeinen Blick 
an die großen Gemaͤlde eines ungeheuern Schauplatzes gewoͤhnt 
hat, freut ſich im kleineren Bilde eines freundlichen Laͤndchens 
die Hauptzuͤge des Weltſchauſpiels wiederzufinden. Dieß Ver— 
gnuͤgen gewährt in Unſerm Menſchenalter die Steyermark, wo 
Alt und Neu ſeltſam, ſiegend und beſiegt ſich an einander 
reihten. Steyermark, welches neun und achtzig Jahre lang 
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keinen Feind beherbergt, mußte in unſerm Menſchenalter vier 
Male feinen Uebermuth ertragen; ſchon ſchwebte über ihm die 
Gefahr ein Grenzland zu werden, aber der Hauptſieg gab ihm 
zuruͤck die gluͤckliche Lage eines ungefaͤhrdeten Binnenlands. 
Ruſſen zogen uͤber Steyermark nach Italien, und Franzoſen 
gingen uͤber Steyermark nach Ungarn. Der ausgewanderte 
Herzog von Enghien verweilte in Maria Troſt, und der entflo— 
hene König Ludwig von Holland ſiedelte ſich an unfern dem 
Roſenhaine. Czerny Georges aus Belgrad kam fuͤr ein Jahr 
nach Graͤtz, und fuͤr eben ſo lang zog an den naͤmlichen Ort 
der General Savary aus Paris. Die Prinzeſſin Eliſe Bona— 
parte kam als Fluͤchtling in das Schloß der Eggenberge, und 
die Prinzeſſin von Artois kam als Verſtorbene in das Mau— 
ſoleum Kaiſer Ferdinands II. Fremde pflanzten neue Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften, neuen Sinn und Geiſt in Steyermark, und 
Steyermaͤrker wanderten in die Fremde als Lehrer und Meiſter. 
Degen wirkte in Wien fuͤr verbeſſerte Buchdruckerkunſt, Lies— 
ganig in Polen als Baudirector, Deibel in Dresden als 
Galleriebildhauer, Naſt in Paris als Gruͤnder einer Porcel— 
lainfabrik, Herrmann in Petersburg fuͤr Eiſenweſen, Hammer 
in allen Theilen der gebildeten Welt fuͤr wiſſenſchaftliche Ver— 
bindung. Altes und Neues blieben von Fehlern und Feinden 
nicht frei; einiges gute Alte verſchwand, beklagt und geprieſen 
im Grabe; viel mehr gutes Neues entſtand, verkannt und 
geſchmaͤht im Aufbluͤhen. Mit mehr Kunſtſinn und Denkkraft 
erkannte man mehrere Maͤngel und verdarb ſich manchen Ge— 
nuß; aber mit mehr Kunſtſinn und Denkkraft fand man auch 
mehrere Freuden, und erwarb ſich ein geiſtiges Gluͤck. 


400. Bei den Blicken ins Einzelne von Steyermark, 
Oeſterreich, Boͤhmen und Ungarn draͤngt ſich dem Aufmerkſamen 
die Ueberzeugung auf, daß ſeit einem Jahrhunderte, beſonders 
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aber in unferm Menfchenalter ihr Verein immer fefter gefchloffen 
ward, und die Bundes-Vollendung immer ſichtbarer fich zeigte. 
Obwohl im Einzelnen mancher Ueberreſt von Zwieſpalt und 
Eiferſucht blieb, herrſchte im Ganzen doch mehr Eintracht und 
Nacheiferung bei gewinnbringender Annaherung im Friedens— 
geſchaͤft und Kriegshandwerk. Obſchon Altes und Neues, Ver— 
jährtes und Aufſproſſendes als zwei widerſtreitende Kräfte gegen 
einander wirkten, ſo loͤſete dennoch der Streit meiſtens zum 
Beſſern in Ruhe ſich auf. Ungluͤck und Gefahr folgten ſich 
raſch; aber aus dem ſchwierigſten Kampfe ging Maria The— 
reſia durch Zuſammenhalten der Bundesſtaaten, und Franz 
der Erbkaiſer durch Wiederoberung des Verlorenen glorreich 
hervor. Joſeph II. ſtand zwiſchen ihnen innen, als Zoͤgling 
der Erſten, als Erzieher des Letztern, raſcher als beide, Lehrer 
fuͤr Viele, Muſter fuͤr Alle. Die Ueberzeugung von der Noth— 
wendigkeit des gerechten Oeſterreichs, um den Suͤden und 
Norden in gerechten Schranken zu halten, ward immer leben— 
diger bei Einheimiſchen und Fremden, im Kaiſerthum und in 
Europa. Auch die neueſte Zeit ſtaͤrkte den Glauben der Menge 
an eine uͤber das glaͤubige Oeſterreich ſichtbar wachende Vor— 
ſehung. Aus tiefſter Seele beteten acht und zwanzig Millionen 
vor dem Throne des ewigen Herrſchers: Gott erhalte die 
Voͤlker, das Kaiſerthum und den Vater des Vaterlands! 


Hauptanſicht. 


Gut Vollbrachtes iſt immer neu. Mit dieſem Sinnſpruche 
eröffnete ich die Geſchichte eines Zeitraums, welchem Niemand 
den Geiſt des Neuen abſpricht, wenn man auch den Werth des 
Guten manchmal beſtreitet. 

Das Alte ſchlaͤgt wie der hundertjaͤhrige Eichbaum ſeine 
Wurzeln und Faſern tief und rings in den Boden, mit welchem 
es ſich ſtark und zaͤh verbindet. Das geiſtig Alte verwebt ſich 
mit Erziehung und Gewohnheit als eine zweite Natur in die 
Natur. Es ſtuͤtzt ſich auf das Recht des Beſitzers; es nennt 
ſich eingebuͤrgert und geheiligt; es kaͤmpft gegen Ruck und 
Druck mit Unduldſamkeit oder Intoleranz. 

Das Neue ſchießt ſchnell in die Hoͤh' wie der ſchwanke 
Halm des Waizens, welcher oben als Aehre die naͤhrenden 
Koͤrner traͤgt und umherſtreut. Das geiſtig Neue entflammt 
die gluͤhenden Kraͤfte der Jugend; es erwaͤrmt und verjuͤngt 
ſogar den kaͤlteren und ſtaͤrkeren Mann. Es ſtuͤtzt ſich auf das 
Recht der ſtets ſich umwandelnden Natur; es nennt ſich die 
fortſchreitende Aufgabe der Menſchheit; es ringt ſich empor 
gegen jeglichen Widerſtand durch Meinungswuth oder Fanatism. 

Alles Neue wird alt, und alles Alte war neu. Dieß 
bedenkt und erwaͤgt der Bequeme im Lehnſtuhl, laut lachend oder 
laͤchelnd im Stillen über den gleich tollen Beginn der zwei ſich 
erhitzenden Nachbarn. Er duͤnkt ſich gewaltig weiſe, indem er 
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ſich ſelbſt fuͤr gar nichts ernſthaft entſcheidet. Dieß Unent— 
ſchiedene ſieht er nicht an als ein veraͤchtliches Schwanken, 
ſondern als eine beſonnene Erwartung der Umſtaͤnde, welche 
das Schickſal, der Zufall, oder die Vorſicht herbeifuͤhrt. Solche 
gelaſſene Mitfahrer auf dem ſchaukelnden Weltſchiff bleiben 
auch beim Heiligſten und Groͤßten in Gleichgewicht oder 
Indifferentism. 

Moͤge der Herr Uns vor den drei Peſtuͤbeln, vor Into— 
leranz, Fanatism und Indifferentism, vor Unduldſamkeit, 
Meinungswuth, und Gleichguͤltigkeitsſucht, bewahren! Doch 
wie? — Wer das Alte ausſchließend will, iſt ein Thor. Wer 
nur nach Neuem haſcht, wird ein Geck. Wer an's Veraltete 
mit kluger Hand und tiefem Bedacht die Erneuerung unmerklich 
anknuͤpft, handelt weiſe. Dieß gut Vollbrachte iſt immer neu. 

Als ein Pflanzer im Blumengarten des Neuen, als ein 
Hauptheld im Neubruchacker erſcheint Kaiſer Joſeph der 
Zweite, von mir und Vielen aufrichtig bewundert, von Dieſem 
und Jenem haͤmiſch beſchnarcht: er habe mit unbeſonnener 
Haſt und ohne hinlaͤngliche Verbreitung ſein großes Tagwerk 
begonnen, darum ſtehe es jetzt nach reiflicherer Pruͤfung, von 
der Erfahrung verworfen als ein verachtetes Bruchſtuͤck! — ſo 
predigen einige Heuchler der undankbaren Nachwelt. 

Der Edle, welcher dem oͤffentlichen Wohle lebte, nicht lang 
— aber ganz, iſt hoch uͤber Unſer Geſchreibſel, vor dem 
Richterſtuhle des Ewigen ſtehend, erhaben. Aber der 
Menſchheit glaub' ich zu nuͤtzen, wenn ich beweiſe, daß er den 
Plan der Erneuerung von den Vorfahren (Carl und Thereſta) 
nur ſtaͤrker aufnahm, und daß das Erneute durch die Nachfolger 
(Leopold und Franz) nur kluͤger ſich fortſpinnt. Wie der 
Wohlwollende ſeine Gegenwart ausgefuͤllt im engen Bunde 
mit Vergangenheit und Zukunft, zeigt dieſe Hauptanſicht. 


E a * 
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Carl ehielt im Aeußern des Hofſtaats den hohen Anſtand 
des alten Spaniers, ohne jemals aus der Rolle zu fallen, 
wenn er vor dem Volke ſich zu zeigen geruhte. Thereſia verband 
den naͤmlichen Anſtand mit weiblichem Adel; ſie ſchnellte Ducaten 
aus dem Wagen, und rief im Schauſpiel die empfangene Nachricht 
unter das Volk in der Volksſprache: „Der Leopold hat a Bueb'n.“ 
Joſeph gefiel ſich am beſten, wenn er ungebunden und unaus— 
gezeichnet unter den Menſchenreihen wanderte; er warf die 
uͤberlaͤßigen Schranken abgezirkelter Sitte fo viel moͤglich hinweg. 
Und ſein Zoͤgling Franz? — Wahrlich, auf ſolcher Hoͤhe kann 
ich keinen einfacheren, geraderen Mann mir denken. 

Carl fuͤhlte und betrug und umgab und verſchloß ſich als 
Herr und Herrſcher. Thereſia ſtellte ſich in milderen Glanz, 
doch nahte man ihr mit Kniebug gleich einer Gottheit. Joſeph 
verbot jeden erniedrigenden oder koſtſpieligen Zierrath; er 
erklaͤrte ſich im Ernſt als erſten Beamten des Reichs. Vielleicht 
war dieſer Ausdruck zu grell. Aber ſein Zoͤgling Franz? — 
Moͤchten alle Beamten an Zahl der Arbeitſtunden, und Sinn 
fuͤr Dienſtpflicht ihm gleichen! 

Carl verſchwendete Schaͤtze fuͤr auslaͤndiſches Schauſpiel, 
pomphaftes Feſtſpiel ſtreng probehaltiger Staͤnde. Thereſia 
nahte ſich merklich dem einfacheren Genuß und der inlaͤndiſchen 
Kunſt, doch gebot ſie ſtrenge Abmarkung in Leben, Liebe und 
Ehe. Joſeph fuͤhlte zuerſt des teutſchen Weſens inneren Werth, 
er erhob ein vaterlaͤndiſches Schauſpiel, ſuchte Vergnuͤgen ohne 
Aufwand, und geſtattete Freiheit in Leben, Liebe und Ehe. 
Keine dieſer Richtungen hat ſich verloren. 

Carl lebte und ſchwebte hoch uͤber dem Volke. Thereſia 
wirkte und webte neben demſelben. Joſeph handelte und baute 
in und mit der Geſammtheit; er theilte unter Alle, was vorher 
nur Wenige genoſſen; er beſtimmte die kaiſerlichen Gaͤrten, 
Säle, Schränke, Bücher und Bilder dem offentlichen Gebrauch 
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des Gemeinſten im Volke. Seine Nachfolger verſchloſſen nichts 
von dem, was ſich geoͤffnet durch den Willen des Vorfahrs, 
deſſen Beiſpiel am Hofe Geſetz blieb fuͤr Pracht und Tracht, 
für Sitte und Schauſpiel, für Audienzceremoniell und Mens 
ſchenwerthſchaͤtzung. 


* 2. 


Fr 
2 


Am meiſten Behutſamkeit heiſcht die Beruͤhrung der 
Kirche, des Glaubens und der Schule”). Der eifrig katholiſche 
Carl ſchritt aus eigener Macht zur Errichtung des Erzſtiftes 
zu Wien ohne den Widerſpruch von Paſſau und Rom zu 
fuͤrchten, ja bei verzoͤgerter Belehnung mit Neapel wies er die 
Nuntien auch aus Wien und Bruͤſſel. Thereſia befahl alle 
Unterhandlungen mit dem roͤmiſchen Stuhle einzig durch ihren 
Miniſter des Auslands einzuleiten, damit eine ſcharfe Grenz— 
linie zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Obmacht gezogen bleibe. 
Joſeph, welcher niemals eine Form des katholiſchen Dogma's 
uͤberſchritt, ſah den Papſt zum Beſuche in ſeiner Hauptſtadt 
zu Wien, um die wichtige Grenzberichtigung perſoͤnlich zu 
ſchlichten. Der fromme Franz eroberte und erſtattete dem 
heiligen Vater feine Hauptſtadt auf den ſieben Hügeln als 
Stuhl des Apoſtelfuͤrſten, wich aber bis jetzt im Weſentlichen 
des geiſtlichen Rechtes nicht Einen Schritt von des Lehrers 
Hauptgrundſatz, obſchon der Hof in manchen Nebendingen eine 
gefaͤlligere Sprache redete. 

Unter Carl begann die Zahl neuer Stiftungen von Kloͤſtern 
und Kirchen merklich abzunehmen, doch die alten ſtanden als 
unangreifbar durch den Bannſtrahl gleichſam geſchuͤtzt, und in 
die Verfaſſung der Reiche verwoben. Thereſia that den erſten 


*) Wovon gegenwärtiges Manuſeript ein beſonders rühmliches 
Beiſpiel aufſtellt. G. 
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und entſcheidenſten Schritt, denn ſie vernichtete in allen Theilen 
des Geſammtreiches den maͤchtigſten aller Orden, die Geſellſchaft 
Jeſu, deren Glieder bei Hofe, in Stadt und Land, als Ge— 
wiſſensraͤthe, als Fuͤrſtenerzieher, als Volksredner eine Art 
Zauber bis zur Allgewalt ausuͤbten. Der Schritt geſchah 
nicht ploͤtzlich, ſondern nach jahrelanger Pruͤfung, nicht von 
einem raſchen Manne, ſondern von der beſonnenen Frau, 
welche vor Gott ſo rein wie vor der Kirche, vor der Kirche ſo 
unbeſcholten wie im Hauſe daſtand. Nach Thereſia's Haupt— 
ſtreich gegen die maͤchtigſten Ordensleute waren Joſephs Be— 
ſchluͤſſe gegen eine Ueberzahl von zweitauſend einhundert 
Kloͤſter eine viel leichtere, doch nicht minder folgenreiche That. 
Es leitete ihn nicht Geldgier, denn in jedem Lande ließ er eine 
bedeutende Reihe, und zwar die reichſten Stifter fortbeſtehn. 
Obwohl Franz mehrere aus beſonderen Anlaͤſſen wieder herſtellte, 
ſo deutete er doch bei Odonells Plan fuͤr die Staatsſchuld 
merklich dahin als auf eines der ergiebigſten Tilgungsmittel. 
Carl fing an, dem harten Verfahren einiger Biſchoͤfe, und 
dem gewaltthaͤtigen Bekehrungseifer mehrerer Moͤnche Einhalt 
zu thun, damit die Proteſtanten Ruhe genoͤſſen. Von Ver— 
folgung oder Verjagung Andersglaͤubiger war unter Thereſia 
ſelten im Staatsrath die Rede, nur Zuruͤckſetzung in der Gunſt 
oder Verpflanzung in andere Theile des Reiches mußten Irr— 
glaͤubige oder Abgefallene erwarten. Aber die fromme Frau 
wuͤnſchte und ſuchte Bekehrungen zur herrſchenden Kirche weniger 
des Staatsvortheils als des Gewiſſens wegen. Daruͤber dachte 
Joſeph heller und gerechter als Alle vor ihm. Er ſah, daß 
nicht allen Baͤumen gleiche Rinde wachſe, und daß die him— 
melhohe Palme wie das beſcheidene Veilchen den Herrn 
verherrliche. Er gab die Freiheit, Chriſtus nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen zu bekennen, auch jenen Theilen des Geſammt— 
reichs, welche nicht durch Stroͤme von Blut ſie vertragsmaͤßig 
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errungen hatten. Zwar ließ er auch den offentlichen Abfall 
zum Deism mit Karbatſchenſtreichen bedrohen; doch machte 
er unter den Chriſtusbekennern bei Wahl, Lohn, und Gunſt 
keinen Unterſchied. Er ertheilte das edelſte aller Rechte nicht 
mit dem Ausdrucke bloßer Gnade und Duldung. Dieß muß 
ihn unſterblich machen nicht nur in den Jahrbuͤchern des 
Staates, ſondern im Jahrtauſendbuche der Menſchheit “). 
Franz aͤnderte im Weſentlichen Nichts. Er erließ blos kleine 
Beſchraͤnkungen, vermuthlich, um durch allzuleichtſinnige An— 
naͤherung nicht im Eifer voͤllig zu erkalten. Doch geſtattete 
er in allen Bethaͤuſern des Kaiſerthums die dritte Jahrhundert— 
jubelfeſtfeier nach ſaͤchſiſchem und ſchweizeriſchem Bekenntniß, 
fern von dem Gedanken, dem Lutheraner oder Calviner den nun 
beliebten Verein aufzudringen. 

Verwandt mit Freiheit im Glauben iſt Freiheit im Reden 
und Schreiben. Carl wich hierin wenig von Herkommen und 
Grundſatz; nicht nur der Glauben, auch jedes oͤffentlich geſpro— 
chene Wort in Schrift und Druck blieb dem genauen Blicke 
des Prieſters unterworfen, daher zeigte ſich auch beim offenbar 
vermehrten Wiſſen ein ſchuͤchternes Zagen fuͤr jede kuͤhnere 
Aeußerung. Thereſia fing an, jenen unſchaͤdlichen Grad von 
Freimuͤthigkeit zu geſtatten, ohne welchen weder Wiſſenſchaft 
noch Kenntniß, aber am wenigſten die Geſchichte ihre Hoͤhe 
und Wuͤrde erreicht. Joſeph hob niemals die Cenſur der Buͤcher 
auf, aber entnahm ſie voͤllig der Prieſterſchaft und ſetzte ſie 
aus freiſinnigen Maͤnnern zuſammen. Er gab fuͤr dieſelbe eine 
ganz veränderte Vorſchrift, welche die Ungebundenbeit im 
Urtheil uͤber Hohes und Niederes, uͤber Hohe und Niedere auf 
auf eine ausgezeichnete Weiſe beguͤnſtigte. Auch von ihm galt 


*) Das iſt der Schlüſſel zum ganzen Buche. Krieg dem Kathboli⸗ 
zismus! Alles Andere iſt mehr Zugabe, oder Decoration. G. 
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das Wort: Er iſt ſo groß, daß man durchaus frei von ihm 
reden und ſchreiben kann. Dieß aͤnderte ſich unter Franz 
weſentlich. Der Umſturz, welcher nach Frankreichs Mode und 
Model alle beſtehenden Formen der Kirche und des Staates 
bedrohte, machten die allzukuͤhnen Unterſuchungen daruͤber in 
einem leidenſchaftlichen Zeitalter gefaͤhrlicher als ehemals. Daher 
die größeren Beſchraͤnkungen im Einzelnen, doch blieb im Gan⸗ 
zen die Grundnorm. Nur Weltliche fuͤhrten die Cenſur uͤber 
weltliche Dinge. Der Einzelne konnte keine Willkuͤhr uͤben, da 
ſein Spruch einer Stelle unterlag. In eben dem Maaße als 
Ruhe ward, kehrte auch groͤßere Freiheit zuruͤck. 

Fuͤr phyſiſche, aͤſthetiſche, intellectuelle, moraliſche und 
charakteriſtiſche Bildung that das Jahrhundert der Aufklaͤrung 
viel in vielerlei Formen. Carl beguͤnſtigte die Gelehrſamkeit 
als Ausbeute des Hohen und Seltenen in den erleuchtetſten 
Geiſtern durch Theilnahme und Achtung nicht minder als durch 
Geld und Gold, doch blieben ſelbſt die erſten Kenntniſſe dem 
gemeinen Manne, alſo der Mehrzahl fremd und fern. Thereſia 
gründete zuerſt Schulen für Bürger und Bauern, in Märkten 
und auf den Scheidewegen, als Normal nnd für das Trivium. 
Joſeph gab dieſer urſpruͤnglichen Anlage eine Ausdehnung in's 
Allgemeine, eine Wirkſamkeit in's Weite und ein erzwungenes 
Anſehen. In eben dem Maaße als er die unfruchtbare und 
kaͤufliche Schreiberei vieler Zeitgenoſſen von Herzen verachtete, 
gruͤndete er Lehranſtalten und Erziehungshaͤuſer fuͤr alle Be— 
duͤrfniſſe des Volkes. Er erhob das Teutſche zur Hauptſprache, 
entfernte die Ordensgeiſtlichen von mancher Schule, und berief 
Maͤnner des Auslandes, auch Proteſtanten, als Lehrer. Man— 
ches aͤnderte Franz. Das Latein ward wieder erhoben, doch in 
den teutſchen Gebieten Geſchichte und Glaubenslehre in der 
Mutterſprache uͤberall gegruͤndet. Ordensleute bekamen wieder 
viele Schulen, wahrſcheinlich um ihre Kraft fuͤr den Staat 

Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. v. Oeſt. Einfluß. II. 2. 14 
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zu gebrauchen, und die Klöfter ſelbſt zu erziehen durch ihre 
eigenen Lehrer, welche im Umgange mit Welt und Weltlichen 
mannigfaltig ſich bildeten. Die Anzahl der Lehranſtalten ſtieg 
um mehr als die Haͤlfte, aber der freie Ton fruͤherer Tage 
ward um die Haͤlfte herabgeſtimmt, da Freiheit bei Vielen als 
Loſung fuͤr Muthwillen galt. 

Die Fuͤrſten ſelbſt, wo gingen ſie in die Schule? — Carl 
empffng die Erziehung von einem ernſten, aber gebildeten 
Fuͤrſten von Lichtenſtein und dem Jeſuiten Braun. Thereſia 
pflegte, wenn Jemand ſich aus Mangel an Kunde bei einem 
Geſchaͤfte entſchuldigte, mit einem laͤchelnden Vorwurf voll 
edlen Selbſtgefuͤhls zu ſagen: Wer hat denn mich regieren 
gelehrt? Sie gab ihrem Lieblinge Joſeph viele Lehrer, doch 
keiner verſtand dieſe große Seele im eigenen Gange auf ihre 
beſondere Weiſe zu leiten. Mehr als der Fuͤrſt Batthyany und 
Pater Franz erzog Joſephen der Selbſtanblick, Reiſe und 
Umgang. Auf dieſe Rechnung koͤmmt die vielſeitige Erfahrung 
und Kenntniß Kaiſer Franzens, deſſen eigenthuͤmliches Verdienſt 
in Gleichmuth und Umſicht manche ſchwere Probe des Lebens 
und der Herrſchaft muſtervoll beftand, 


Die Groͤße eines ſchaffenden Geiſtes — ſollte ſie nicht 
darin beſtehen, zu wiſſen, worin Einfoͤrmigkeit, worin Ver— 
ſchiedenheit noth thue? Die Gruͤndung einer einzigen, allge— 
meinen, alleinſeligmachenden Kirche fand die größten Schwie— 
rigkeiten, doch vom Chriſtenthume konnte man nicht weichen. 
Die Herbeifuͤhrung der Einheit eines Staates in Sprache, 
Kleidung, Volksſinn, Geſetz und Verfaſſung, wenn ſeine Glieder 
in allen dieſem nicht etwa Jahrzehente, ſondern Jahrhunderte 
lang ſich ſchieden, muß Widerſtreit erregen, doch kann man 
von Gerechtigkeit im Innern und Verhaͤltniß der Theile nicht 
weichen. 
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Bei Loͤſung einer ſolchen großen Staatsaufgabe gründen 
ſich die Widerſtrebenden ganz allein auf Verfaſſungsvertrag und 
Vaterlandsherkommen, ſo wie die Ummodler ganz allein auf 
Vernunftrecht und Naturgemaͤßheit ſich berufen. Der Ge— 
ſchichtsſchreiber muß rathen, den Verfaſſungsvertrag für das 
Vernunftrecht, und das Vaterlandsherkommen fuͤr die Natur— 
gemaͤßheit bei guͤnſtigem Anlaß ſchoͤpferiſch zu gebrauchen. 
Die Geſchichte gebietet Schonung des Zufaͤlligen und Feſtigkeit 
im Weſentlichen. Keine von den fuͤnf Regierungen des aufge— 
klaͤrteſten Jahrhunderts blieb ohne einen Verſuch. 

Ungarn bildete im oͤſterreichiſchen Geſammtreiche den ver— 
ſchiedenartigſten Haupttheil, wo eine gerechte Befreiung der 
Millionen ſeiner Bauern, und eine berechnete Theilnahme an 
der Geldlaſt des Ganzen mangelte. Seine Verſchmelzung in 
Sprache, Kleidung, Volksſinn, Geſetz und Verfaſſung mit den 
teutſchen Landen mußte die groͤßten Hinderniſſe in der Aus— 
fuͤhrung finden, verſprach aber einen glaͤnzenden Erfolg im 
Fall des Gelingens. Was war hier weſentlich und unerläßs 
lich? — Bauer und Steuer. 

Carl vernichtete in Ofen das Consilium Locumtenentiae 
Regie zum großen Verdruße der Vielen, welche in dem lockern 
Herkommen einer anarchiſchen und ariſtokratifchen Staatsform 
dem Koͤnigsbefehle eben ſo hartnaͤckig widerſtanden, als ſie 
ſelbſt eine Koͤnigsmacht uͤber den Unterthan hartſinnig aus— 
uͤbten. Thereſia, der ſchoͤne Koͤnig, deſſen Rettung der Ungar 
ſich ſelbſt mit Recht zuſchrieb, galt dem Eingeborenen als ein 
Ehrendenkmal eigener Tapferkeit und volksthuͤmlichen Verdien— 
ſtes. Thereſia leitete mit weiblich klugem Sinne mancherlei 
Annaherung ein. Daß fie nach Batthyany's Tode keinen Pala— 
tinus ernannte, und in den letzten ſechzehn Jahren ihres Lebens 
keinen Landtag hielt, duldete man von einer Dame mit der 
Huldigung alter Ritterlichkeit, da fie für Erbadel die hoͤchſte 
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Verehrung uͤberall verrieth, und fuͤr Landmannsentfeſſelung 
nirgends ſich erklaͤrte“). Joſephs männliche, faſt trotzige Seele 
erregte den Mannsſinn zum Trotz. Gegen Eigenwillen und 
Gewalt fuͤrs Neue ruͤſtete ſich Eigenwillen und Gewalt fuͤrs 
Alte. Raſch und ganz wirkte der König, alles berechnend für 
die Mehrzahl und das Geſammtreich. Raſch und ganz wider— 
ſtrebten die Stände, nichts beruͤckſichtigend als ſich ſelbſt und 
das eigene Land. Leopold ließ ſich kroͤnen, ſchaffte das Teutſche 
ab, ſchonte die Meinung des uͤbermaͤchtigen Adels, doch verwei— 
gerte er die geforderte Inauguration oder Aſſecuration nach 
einer anderen als der urvaͤterlichen Form; er verlangte die 
Strafe zu wiſſen gegen Jene, welche fuͤr Veraͤnderung der 
Erbfolge ſtritten. Franz in eine Reihe fuͤrchterlicher Kriege 
gegen die franzoͤſiſche Umwaͤlzung verwickelt, mußte jeden Anlaß 
einer Gaͤhrung vermeiden, und vermied ihn mit Weisheit. 
Der große Entwurf einer Verſchmelzung und Einfoͤrmigkeit 
ſchien aufgegeben. Sogar die weſentlichen Gedanken einer 
Befreiung des Landmanns und eines Ebenmaßes der Staatslaſt 
ſprachen mit kluger Umſicht ſich aus. Ungar, Boͤhme, Oeſter— 
reicher und Steyermaͤrker werden ſich auf dem Standpunct der 
Menſchheit vereinen“)! 

Carl betrachtete den Adel als die Grundfeſte des Staates, 
und als die Hauptſtuͤtze des Hofes. Thereſia hielt auf die 
Reinheit deſſelben mit eiferſuͤchtigem Blicke. Joſeph, voll der 
Ueberzeugung, daß mehr als Erbſchaft und Geburt das eigene 
Verdienſt ihn zum Throne berufe, erlaubte ſich Aeußerungen, 


welche den Starkgeiſt und Menſchenfreund beurkundeten, aber 


*) So geht es bis ans Ende fort, damit der Unwille uns ja nicht 
erkalte. G. 

aa) D. h. der Revolution. Es kann nicht deutlicher ausge⸗ 
ſprochen werden. G. 
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das ererbte und angeborene Vorrecht kraͤnkten oder erbitterten. 
Doch ließ er die hoͤchſten Stellen der Ehre und Herrſchaft in 
den Haͤnden des Hochadels, indeß die Gemeinen den wichtigen 
Platz der Tiefe bis hoch hinauf geltend machen durften. Leopold 
begann ſeine Regierung, als die franzoͤſiſche Umwaͤlzung den 
Angriff auf Erbadel in Wort und That uͤbertrieb. Franz 
mußte beidem wehren, doch gab er Hunderte von Beweiſen, 
daß er das Erbrecht nur dort achtete, wo es ein Recht war. 

Carl befolgte nicht Eugens wohlberechnetes Kraftwort, daß 
zweimal hundert tauſend Krieger mehr als alle Koͤnigsſchwuͤre 
die pragmatiſche Sanction verbuͤrgten. Thereſia kam aus 
Mangel eines geordneten zahlreichen Heeres in Gefahr, den 
Thron zu verlieren, auf welchem die Liebe des Volkes ſie 
heldenmuͤthig befeſtigte, obwohl Schleſien verloren ward und 
blieb. Joſeph ſchuf das Heer nach den beſten Muſtern, durch 
den Rath der Erfahrenſten, mit gluͤhender Vorliebe und dem 
gluͤcklichſten Erfolge, da hier ſeine Wirkſamkeit ſchon vor dem 
Regierungsantritt in den Tagen der Mitregentſchaft begann. 
Auf die meiſterhafte Grundlage baute Franz durch ſeinen treff— 
lichen Bruder ein vollendetes Gebaͤude, welches die Vermin— 
derung des Stockſchlags, die Erweckung des Ehrgefuͤhls und 
die Aufhebung lebenslaͤnglicher Dienſtzeit in ſich ſchloß. Der 
Mann ward Menſch. Der Krieger hörte nie auf Bürger 
zu ſeyn. ’ 

Carl hatte große Anſichten von Kaufmannſchaft als dem 
Aus bund des Buͤrgerweſens; feine Handelsentwuͤrfe, fein 
Straßenbau, ſeine Fabrikanlagen verkuͤnden einen weitumfaſ— 
ſenden Geiſt, welcher aber das Kleinliche und Uranfaͤngliche 
des Fleißes und Gewerbes uͤberſah. Thereſia ging in dieſes 
Kleinliche und Uranfaͤngliche ſo ſehr, daß am Ende ihrer Re— 
gierung die Ausfuhr zur Einfuhr wie 28 zu 26 in Millionen 
der Gulden ſich verhielt. Joſeph erkannte, wie die ungeheuern 
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Geldvorraͤthe der reichſten und aͤlteſten Geſchlechter im Buͤrger— 
geſchaͤfte heilſam wirken, und wie umgekehrt buͤrgerliche Ver— 
dienſte mit Adel belohnt neue Antriebe erhalten wuͤrden. Beides 
gelang ihm durchzufuͤhren, da der Selbſtanblick des franzoͤſiſchen 
Gewerbfleißes auf ihn einen unausloͤſchlichen Eindruck gemacht 
hatte. Sein Geiſt eroͤffnete die neuen Wege, auf welchem 
Fremde mit Geld und Kunſt ins Geſammtreich einwanderten. 
Leopold herrſchte da zu kurz, um feine in Toskana erprobte 
Kraft auf dem groͤßeren Schauplatz zu erweiſen. Franzens 
Regierung gab mitten in den Stuͤrmen der Kriege dem Ge— 
werbfleiß durch vergrößerte Geldſummen eine Schwungkraft, 
welche unverhaͤltnißmaͤßig erſchien, bei veränderter Lage abneh— 
men mußte, und durch Verminderung des Papiers in eine Art 
Stockung gerieth. Die raſchen Uebergaͤnge hemmten die ſichere 
Berechnung und den wahren Kaufmannsgeiſt. Wechsler, 
Handelsleute und Kraͤmer gewoͤhnten ſich zu ſehr an das 
Gluͤckesſpiel. Nur lange Zeit kann gruͤndlich helfen. 

Carln hinderte die Leidenſchaft fuͤr die Jagd das ganze 
Elend des Landmanns in vollem Maße zu fühlen. Thereſia 
galt lang als eine Gegnerin der ſchnellen Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft, und in ihrem Staatsrathe ſprachen die Vertheidiger 
der Haͤrte lang und oft; daher ſchrieb auch die gute Frau, wie 
gern ſie den Abt zum Fuͤrſt gemacht haͤtte, welcher in der 
boͤhmiſchen Unruhe mit dem guten Beiſpiele der Menſchenbe— 
freiung voran ging, aber ſſie ſey nicht allein und nicht en 
vigeur, doch ſehe ſie ein, daß das Gelingen der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft ſie am Staatsruder erhalten wuͤrde. Jo— 
ſeph ließ dieſe wichtige Idee in ſeiner menſchlichen Seele herr— 
ſchend werden; er glaubte ſie nicht laut und nicht oft genug 
ausſprechen zu koͤnnen; aber die Millionen, denen er zu helfen 
gedachte, verſtanden ihn nicht, und die Hunderte, denen er 
nehmen wollte, widerſtanden ihm deßwegen auch bei manchem 
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anderen Anlaß. Sie waren die Maͤchtigeren durch Bildung, 
Reichthum, Wuͤrden und Antheil an der Verfaſſung, welche 
für ihre Vorrechte geſchichtlich ſprach. Leopold handelte ſcho— 
nender gegen die maͤchtigen Beſitzer, da der Mißbrauch der 
Freiheitsgrundſaͤtze bei der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung mit allge— 
meiner Anſteckung drohte. Franz mußte den Kampf gegen 
die ausgeſchrieene und dann verſchrieene Gleichheit fortfuͤhren. 
Er konnte kein allgemeines Gewicht in die große Wagſchale 
der Landleute legen, daher gewannen dieſe noch nicht in allen 
Theilen des Geſammtreiches jene gerechten Anſtalten, welche in 
der Naͤhe des Kaiſers und Koͤnigs und Erzherzogs immer 
wirkſam blieben, und immer heilbringender wirkten. Oeſter— 
reichs Boden ward ein Garten freier Menſchen. Aber nicht 
alle Bundeslande glichen Oeſterreich. 


Staatsrecht! — Unter Carln gingen in den Laͤnderverein 
die Statthaltereien nach eigenen Anſichten; fie arbeiteten für - 
eigene Zwecke; ſie beſaßen abweichende Vollmachten, und hatten 
keinen Mittelpunct als den allgemeinen Erbherrn, und den 
Verein gen Außeu; der Vortheil der einzelnen Staaten wollte 
dem Wohle des Geſammtreiches ſich nicht opfern. Thereſia 
ſchuf in ihrer Raͤhe die Staatskanzlei und den Staatsrath, um 
in jener die auswärtigen, in dieſem die inlaͤndiſchen Angelegen— 
heiten nah und ſcharf zu beobachten, ſo wie perſoͤnlich und 
gleichfoͤrmig zu leiten; dieſe beiden Stellen machten die Selbſt— 
ſtaͤndigkeit der Herrſchergewalt immer entſchiedener. Um dem 
Landesherren den Schutz der Unterthanen gegen die Landes— 
herren zu erleichtern, entſtanden die Kreisaͤmter als untere 
Mittelglieder, ſo wie die Hofſtellen zwiſchen den Statthaltereien 
und dem Staatsrath. So ſchoͤn und gelenk hatte die große 
Frau das Ganze in einigen Theilen geordnet, als der große 
Mann Joſeph die erprobte Gelenkſamkeit im ganzen Geſammt— 
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reich einzuführen beſchloß, wo er aber durch das Herkommen 
in Ungarn, Tyrol und Niederland den Widerſtand fand, da hier 
der Grundſatz der Abſonderuug und das Gefuͤhl der Eigen— 
thuͤmlichkeit am tiefſten gewurzelt hatte. Das größte Opfer 
der Selbſtverlaͤugnung brachte der Sterbende, indem er den 
letzten Schlußſtein ſeines Gebaͤudes, naͤmlich die Einheit des 
Geſammtreichs von Innen und Außen felbft hinweg fchob. 
Leopold ließ ihn weggeſchoben; als aber die Anmaßenden gar 
zu ungeſtuͤm auf ſchnelle Aenderung des Ganzen drangen, gab 
er maͤnnlich zur Antwort: Ich wuͤnſche Zeit zu haben, da ich nicht 
gern in Geſchaͤften mich uͤbereilen laſſe. In dieſem vermittelnden 
und ausgleichenden Sinne handelte Franz waͤhrend der Um— 
waͤlzungsſtuͤrme, wo er als Fuͤrſt und Menſch gepruͤftere 
Beweiſe von Treue und Liebe als irgend Einer ſeiner Zeitge— 
noſſen erhielt. 

Bürgerrecht! — Carl ließ den Geſetzgebungen jenen gewalt 
ſamen Zuſtand, in welchem ſie als Carolina unter den letzten 
Zuckungen eines tauſendjaͤhrigen Fauſtrechts entſtanden; er gab 
eine Menge Prohibitive, da die rohe Sitte des Volkes Alles 
fuͤr erlaubt hielt, was nicht verboten war. Thereſia's weibliche 
Seele konnte die eingewurzelten Vorurtheile gehaͤufter Todes— 
ſtrafen, ausgeſonnener Martern bei den Hinrichtungen, und 
ſchrecklicher Zwangsmittel bei der Beweisfuͤhrung nicht aus ſich 
ſelbſt uͤberwaͤltigen, doch am Ende ihres Lebens litt die 
Thereſiana ſchon bedeutende Aenderungen. Joſeph kam ſo weit, 
die Todesſtrafe beim Buͤrgerleben abzuſchaffen, und alle Ver— 
brecher ohne Unterſchied des Standes dem gleichen Gericht und 
Urtheil zu unterwerfen. Er begann planmäßig ein einbeimiſches 
Geſetzbuch uͤber Mein und Dein, wovon das Perſonalrecht 
wirklich erſchien. Er faßte den wichtigen Grundſatz, daß 
Arbeitſamkeit Millionen Verbrechen verhindere, und Staats— 
aufſicht Millionen derſelben vereitle, daher gingen von ihm aus 
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die trefflichſten Polizeianſtalten. Leopold vernichtete blos den 
Schiffzug und einige Haͤrten, welche dem Vorfahr noͤthig 
ſchienen, um die ploͤtzlich weggenommenen Todesſtrafen durch 
andere Schrecken zu erſetzen. Franz erſchien hier als Vollender 
des Ganzen. Die Weisheit feiner peinlichen, die Tiefe feiner + 
buͤrgerlichen, die Klugheit ſeiner ſicherſtellenden Geſetze diente 
den fernſten Landen als Muſter und Vorbild, doch im eigenen 
Geſammtreiche mußte er die allgemeine Einfuͤhrung derſelben 
der Zeit uͤberlaſſen. Was immer fuͤr eine noch hoͤhere Stufe 
gleichfoͤrmiger Geſetzgebung im Laufe der Jahrhunderte Unſer 
Staatengebiet erſteigen wird, immer verdankt es Joſephen den 
erſten und ſchwerſten, Franzen aber den zweiten und wichtigſten 
Schritt. Geſchichte und Menſchheit werden vereint ausrufen: 
Heil den beiden Wohlthaͤtern, dem Lehrer und Zoͤgling. 
Steuerrecht! — trotz den bedeutend vermehrten Landen, 
und trotz den erweiterten Abgaben hielt Carl ſo wenig Ordnung 
daß er aus ganzen Königreichen Italiens nichts zog, und ſeine 
Tochter ohne Gold in der Kaſſa, und ohne Eiſen fuͤr den 
Krieg hinterließ. Thereſia machte große Schritte fuͤr beſſere 
Beſteurung durch Einführung eines. neuen Urbariums, durch 
Herbeiziehung der ausgenommenen Staͤnde, durch vollere 
Wirkſamkeit der landesherrlichen Macht, und durch die Kunſt, 
womit ſie auch Ungarns Staͤnde zu gleicherer Zahlung hinlei— 
tete. Sie wuͤrde vollendet daſtehn, wenn ſie das reichlich 
Bewilligte gewiſſenhafter einzubringen, und ſparſamer auszu— 
geben gewußt haͤtte. Gewiſſenhaftigkeit und Sparſamkeit 
gründete Joſeph auf eine vor ihm unerhoͤrte Art; zugleich 
entwarf er eine allgemeine Ausmeſſung des Geſammtreichs 
ſo wie eine Aufnahme des Grundertrages, um darnach einen 
genauen Steuerfuß zu berechnen. Dieß erregte am meiſten 
Geſchrei, da die ungeheuerſten Beſitzungen entweder gar nichts, 
oder ſehr wenig bisher zahlten. Leopold verwarf die Steuerre— 
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regulirung, weil ſich Unrichtigkeiten in Menge eingeſchlichen, 
doch zeigte ſich bald, daß Eine Vermeſſung beſſer als Keine 
ſey; darum hielten ſich mehrere Lande bei ihren beſonderen 
Anſchlaͤgen freiwillig an die joſephiniſche Vorarbeit. Franz 
behandelte das Papiergeld als Mittel, uͤber ungeheure Summen 
zu gebieten. Dadurch gelang es, anfangs den Widerſtand 
gegen den Feind, ſo wie endlich die Beſiegung deſſelben einzu— 
leiten. Es war in ſchweren Zeiten eine leichtere Art Steuer— 
erhebung, und brachte in ſeinen Zauberkreis unmerklich auch 
die ſteuerbefreiteſten. Doch die Vermehrung ſo wie ſpaͤter die 
Verminderung bewirkte eine Reihe von Ereigniſſen, wodurch 
die Begriffe von Recht und Unrecht, von Preis und Werth in 
graͤuliche Verwirrung geriethen. Den ſchweren Druck trug der 
Vaterlaͤndiſch-Geſinnte in Ungarn, Böhmen, Oeſterreich und 
Steyermark mit Ergebung und Vertrauen, da er erſtens 
den großen Erfolg gen Außen berechnete, und zweitens der 
Hoffnung einer beſſeren Zukunft mit Zuverſicht ſich hingab. 
Den Anbruch und die Verbuͤrgung derſelben ſah Buͤrger 
und Landmann in der Verfuͤgung eine neue Ausmeſſung 
und Ertragserhebung einzuleiten, da hier die Mathematik als 
die gewiſſeſte aller Wiſſenſchaften mit der Jurisprudenz als 
der heilbringendſten aller Erkenntniſſe ſich vereint. Gott 
erhalte Unſern Kaiſer Franz ſo lange, bis er dieß große Werk 
nicht nur vollendet und allgemein durchgeführt, ſondern auch 
die Fruͤchte deſſelben ſelbſt geaͤrndtet und ſelbſt genoſſen. Des 
Dankes der Millionen iſt Er in einer aufgeklaͤrteren und weiter 
geſchrittenen Zeit ſicherer als Joſeph. 


* 
1 


Fehler und Irrthum ſind das Loos der ſchwach geborenen 
und ſchnell hinſterbenden Menſchen; Heil ihnen, wenn ſie auf 
dem Throne frei bleiben und rein von Laſter und Verbrechen! 
Habsburgs zwei letzte Herrſcherzweige, und Lothringens zwei 
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erſte Herrſcherſproſſen verdienen Lob ob mancherlei Tugenden. 
Darf ich ihre Fehler mit beſcheidenem Freimuthe andeuten? — 

Der Uebergang von Anſtrengung zur Erſchlaffung, von 
Selbſtthaͤtigkeit zur Hingebung, von Großmuth zur Verſchwen— 
dung zeigte ſich in Carl IV.; als Eugen ihn verließ, hatte 
Gluͤck und Ruhm ihn verlaſſen. Thereſia erlaubte ſich Ein— 
miſchung in den Hauskreis, Eheſtiftung ohne Neigung, Ein— 
ſperrung in Kloͤſtern ohne Gericht, Ertheilung von Gnaden 
ohne Verdienſt, und Vertrauen in Guͤnſtlinge ohne Pruͤfung. 
Joſeph II. handelte zu eigenwillig, aber auch zu raſch im 
Vorgefuͤhle feines kurzen Lebens, doch ſchonte er zu wenig 
eine Geſundheit, welche den Millionen galt, und ihm das 
Gluͤck einer langen Herrſchaft mit Vollendung ſeiner Entwuͤrfe 
verſprach. Leopold, lange fern gehalten, in Italiens trefflichſtem 
und biederſtem Lande ward doch etwas entfremdet dem bruͤder— 
lichen Herzen und der oͤſterreichiſchen Sitte. Von Franzen — 
ziemt mir (ſogar mit Lobe) zu ſchweigen. Ueber Lebende 
gebuͤhrt kein Urtheil der Geſchichte als Todtenrichterin! Die 
Herzensguͤte, welche ſelbſt dann noch verzieh, wenn alle Gerichte 
einſtimmig verdammten, hat der Reichstag der Ungarn oͤffentlich 
geruͤgt. 

Durch die vielumſchließende Reihe der Hauptthaten hab' 
ich erwieſen, daß Joſeph den Plan der Erneuerung von ſeinen 
Vorfahren nur ſtaͤrker auffaßte, und daß das Erneute durch 
ſeine Nachfolger nur kluͤger ſich fortſpinnt, weil der Drang 
niederſtuͤrmender Umſtaͤnde in einem Alles umwaͤlzenden Zeitalter 
mehr Ruͤckſicht und Vorſicht gebietet. 

Moͤge Jeder aus Uns wie Joſeph der Zweite mit Dienſt— 
pflicht die Gegenwart erfuͤllen, um im Bunde mit der Ver— 
gangenheit fuͤr die Zukunft zu arbeiten. Moͤge die Liebe zum 
Alten niemals mehr zur Unduldſaukeit blutig und finſter 
entarten. Möge der Hang zum Neuen niemals mehr die 
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Meinungswuth ſpruͤhend und flackernd entzuͤnden. Moͤgen 
Wir klar und feſt Uns entſcheiden fuͤr das Wahre und Gute, 
damit im Denken und Handeln Uns niemals die Gleichguͤltig— 
keit uͤber das Hoͤchſte und Heiligſte befalle. 

Nach den Lehren der Erfahrung und Geſchichte laßt Uns 
den Verſtand entwickeln, aber der Vernunft unterordnen. An 
das Veraltete laßt Uns mit kluger Hand und tiefem Bedacht 
unmerklich die Erneuerung anknuͤpfen. Bedenkt den abſichtlich 
gewaͤhlten Sinnſpruch: Gut Vollbrachtes iſt immer neu! Dieß 
verkuͤnde ich Allen, vor Allen Mir Selbſt! 


Bearbeitung der Geſchichte des Zeitraums vom Beginn 

des Feldzugs 1815 gegen Napoleon bis 1828, nach 

der Stuttgarter-Ausgabe des Schneller'ſchen Werkes 
von letztgenanntem Jahr.“) 


Oeſterreich entſchied fuͤr Rußland gegen Frankreich. Es 
entſchied mit feinen dreimal hunderttauſend ausgeruhten Strei— 


*) In der bei Gebrüder Frankh im J. 1828 erſchienenen Ausgabe 
von Oeſterreichs Einfluß ꝛc. hat der Verfaſſer hauptſächlich in Bezug auf 
die Begebenheiten von 1813 an, das Manuſcript, welches in Oeſterreich 
ſo viele Hinderniſſe von Seite der Cenſur gefunden, verändert, manche 
Stellen umgearbeitet, viele neue hinzugeſetzt und da inzwiſchen über ſieben 
Jahre ſeit der erſten Redaktion des Werkes verſtrichen, zugleich die 
Schilderung der politiſchen Bezüge und der inneren Zuſtände Oeſterreichs 
bis zum Jahre des Erſcheinens deſſelben fortgeführt. Seine Urtheile über 
dieſe Epoche, ſo wie über viele früher ſchon abgehandelte Begebenheiten 
zeichnen ſich durch größere Freiheit, Kühnheit, und Schärfe, oft auch durch 
Bitterkeit, in Folge der bittern Erinnerungen, wie wir ſchon im Vorwort 
zum 1. Bande angedeutet, aus. 

Auf jeden Fall haben wir uns für verpflichtet gehalten, einerſeits das 
Werk nach ſeiner erſten Anlage, bis zu Ende zu geben, indem es ſo ein 
in ſich geſchloſſenes und an die früheren Bände der Staatengeſchichte genau 
ſich anreihendes Ganzes bildet; anderſeits aber die ſpätere Bearbeitung 
nebſt der Fortſetzung ebenfalls dem Publikum mitzutheilen, da eine In- 
einanderverſchmelzung Beider, bei der höchſt eigenthümlichen Ideenver— 
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tern bei der Ermuͤdung der franzoͤſiſchen und ruſſiſchen Kraͤfte. 
Es entſchied, indem es die ſtark befeſtigte Elblinie umgehbar, 
und die Angriffpuncte vervielfältigt machte. Es entſchied, in— 
dem ſein Beiſpiel viele andere Fuͤrſten Teutſchlands zu aͤhnli— 
chem Abfalle und Uebertritte beſtimmte. Napoleon verlor noch 
mehr in der oͤffentlichen Meinung, da ſein Schwiegervater vor 
aller Welt ſich ſelbſt gegen den Mann erklaͤrte, neben welchem 
Tochter und Enkel auf dem Kaiſerthrone ſaßen. Den Kaiſer 
Franz, um welchen der Ruf der Wuͤrde und des Rechtsſinnes 
ſchwebte, beſtimmten zu dieſem auffallenden Schritte die ererb— 
ten Grundſaͤtze der Stabilitaͤt und Legitimitaͤt, da er das fran— 
zoͤſiſche Kaiſerthum zu einem unberechenbaren Weltreiche em— 
porſteigen, trotz ſeiner neuen Adelsbegruͤndung die alten Fa⸗ 
milien ſammt ihren Vorrechten untergraben, und, trotz ſeinem 
Katholizism, ſowohl der Hierarchie als dem Moͤnchweſen ent— 
gegen treten ſah. Wie viel die Gefuͤhle der Hausehre beim 
Sturze der eigenen Tochter und des eigenen Enkels etwa hem— 
mend einwirkten, kann die Geſchichte nur vermuthen, nicht 
beweiſen; aber dieß darf man mit Zuverſicht behaupten, daß 
Franz J. bei ſeiner Entfernung von allem poetiſchen Enthu— 
ſiasm gewiß nicht hingeriſſen wurde durch die vielerlei Frei— 
heitrufe der Germanen und Teutſchthuͤmlichen. Ein in Oeſter— 
reich ſehr verbreiteter Aufruf der teutſchen Juͤnglinge hieß: 
„Wach' auf, Franziskus! Deine Voͤlker rufen — wach auf! 


bindung und Darſtellungsweiſe Schnellers für den Herausgeber eine eben 
ſo ſchwierige, als unthunliche Aufgabe geweſen ſeyn würde. Wenn daber 
auch Manches in den bisherigen Bogen bereits Berührte noch einmal 
vorkömmt, fo wird doch der geneigte Leſer alsbald die Verſchiedenheit der 
Behandlung und den Reichthum an Zuſätzen gewahren, auch dem Heraus— 
geber für feine Gebiſſenhaftigkeit, welche ibn verhinderte, das Eine 
oder das Andere zu unterſchlagen, Dank wiſſen. A. d. H. 
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erkenne des Vergelters Hand. Noch droͤhnet unter fremder Roſſe 
Hufen — der teutſche Boden, unſer Vaterland. Noch wie— 
derhallt auf unſern Gruͤnden der Donnerlaͤrm aus fremden 
Feuerſchluͤnden. Wach auf! die Glocke hat fuͤr uns geſchlagen! 
Jetzt, oder — nie! Franziskus mach' uns frei! Jetzt iſt nicht 
Zeit, zu zaudern, zu verzagen; Du biſt Monarch, befiehl, wir 
ſind Dir treu! Befiehl Monarch! noch koͤnnen wir Dich retten, 
font — — — — — Zum Kampf! ſo lang auf unſerm 
teutſchen Lande noch Einen Finger druͤckt Napoleon. Fran— 
ziskus auf! Dich binden keine Bande, das Vaterland hat 
keinen Schwiegerſohn. Auf! eh' der Herr Dich mahnt in 
ſeinem Grimme! — Auf! Deines Volkes Stimm' iſt Gottes 
Stimme!“ 

Oeſterreichs Heer, zuſammengeſetzt mit jenem der Preußen, 
ruͤckte unter dem Fuͤrſten von Schwarzenberg aus Boͤhmen 
nach Sachſen. Aber bei Dresden wurden die Verbuͤndeten 
mit großem Verluſte zuruͤckgeſchlagen. Bei dieſem Anlaſſe 
fiel Moreau, welcher aus Nordamerika angekommen, im 
Heere der Ruſſen ſich befand; er empfing die Todes wunde, 
an welcher er in Boͤhmen ſtarb (27. Aug. 1815). Trotz dem 
Erfolge mißlangen die Verſuche Vandamme's, bei Culm nach 
Böhmen zu dringen, und Napoleons Plane, bei ne 
den Krieg in das dfterreichifche Kaiſerthum zu ſpielen; je 
wurde gefangen; dieſer wich zuruͤck. Trotz dem Verluſte ſchloß 
Oeſterreich mit Rußland und Preußen zu Toͤplitz die feierliche 
Verpflichtung, keinen einſeitigen Frieden zu unterhandeln, was 
Jeder von Allen, und Alle von Jedem zu fuͤrchten ſchienen 
(9. Sept. 1813). Allmaͤhlig zogen ſich die Heeresſchaaren der 
Verbuͤndeten in immer engerem Kreiſe zuſammen, rings um 
Napoleon, zur Voͤlkerſchlacht bei Leipzig; die Schweden aus 
Pommern, unter Bernadotte; die Preußen aus Schleſien, unter 
Bluͤcher; die Ruſſen aus Boͤhmen, unter Barclay de Tolly; 
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die Oeſterreicher, unter dem Fürften von Schwarzenberg. Vor 
der Schlacht verließen die Baiern das franzoͤſiſche Heer. In 
der Schlacht ſelbſt gingen die Sachſen, unter Ryſſel, zu den 
Verbuͤndeten uͤber. Nach der Schlacht knieten die drei Sou— 
veraine nieder auf das Schlachtfeld, Gott dankend fuͤr ſeine 
Huͤlfe (18. Okt. 1815). Als Napoleon nach der großen Nie 
derlage bei Leipzig den Ruͤckzug an den Rhein antrat, hatten 
die Baiern unter Wrede, ausgeſoͤhnt mit den Oeſterreichern, 
durch den Vertrag von Ried, und ſogar verbunden mit den 
Oeſterreichern, unter Frimont, ſich bei Hanau ſo aufgeſtellt, daß 
die ermuͤdeten Franzoſen durch dieſe neuen Schlachtreihen ſich 
durchzukaͤmpfen gendͤthigt waren (50. Okt. 1815). Die letzten 
Monate des verhaͤngnißvollen Jahres wurden von den Verbuͤn— 
deten benuͤtzt, um den Rhein uͤberall zu erreichen, und des 
befreiten Teutſchlands phyſiſche, pſychiſche, finanzielle Kraͤfte 
fuͤr einen entſcheidenden Feldzug zu benuͤtzen. Preußen, voll 
Geiſt und Jubel, verſprach zeitgemaͤße Verbeſſerungen. Oeſter— 
reich, voll Ernſt und Umſicht, verſprach Wiederherſtellung des 
Alten. 

Die Oeſterreicher hatten auf dem zweiten Kriegsſchau— 
platze, wo ſie ganz allein ſtanden und fochten, ein halbgewon— 
nenes Spiel, da ihnen die abgeriſſenen Landſchaften, von Adel 
und Prieſterſchaft geleitet mit Sehnſucht entgegen ſahen. Aber 
ganz entſchied ſich fuͤr ſie der Sieg, da der Prinz Eugen beim 
veränderten Syſteme Baierns die illyriſchen Provinzen nicht 
ernſthaft gegen Hiller vertheidigen konnte, ſondern erſt Italien 
gegen Bellegarde mit allem ſeinem Geiſte zu behaupten 
ſuchte. Die Oeſterreicher beſetzten Croatien 28. Auguſt, Trieſt 
13. Oktober, Kaͤrnthen 16. Oktober, die Umgebung Venedigs 
11. November, Zara 6. Dezember, Vicenza 15. Dezember 
1815. 

Europa's verbuͤndete Maͤchte erließen zuerſt in Frankfurt, 
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dann bei dem Rheinuͤbergange, endlich beim Einzuge über die 
Schweiz auf franzoͤſiſchen Boden die Erklärung, daß fie nicht 
Frankreich, ſondern Napoleons Uebermacht bekaͤmpften (1. San 
ner 1814). Napoleon wußte mit den letzten zuſammengerafften 
Kraͤften ſeit der Schlacht bei Brienne (2. Febr. 1814) einen 
Monat lang durch ſeine Kriegskunſt, welche ihm Vortheile 
uͤber die Einzelnen verſchaffte, ein ſcheinbares Gleichgewicht 
gegen die im Ganzen weit uͤberlegenen Kraͤfte ſeiner Gegner 
zu erhalten, und Unterhandlungen in Chatillon anzuknuͤpfen. 
Aber Oeſterreich ſchloß mit Rußland, Großbritannien, Preußen 
zu Chaumont den vierfachen Bund, daß jedes derſelben in 
den naͤchſten fünf und zwanzig Jahren hundert fünfzig tauſend 
Mann zu wechſelſeitiger Unterſtuͤtzung ſtets bereit halten wolle 
(1. Maͤrz 1814). Nun ſiegten die Preußen unter Bluͤcher bei 
Laon (18. Maͤrz). Die Oeſterreicher ſiegten unter Schwarzen— 
berg bei Arcis (20. Maͤrz.) Faſt gleichzeitig beſetzten die Brit— 
ten, unter Wellington, Bordeaux. Die Oeſterreicher, unter 
Bianchi, nahmen Lyon. Napoleon verlor die Schlacht bei La 
Fere Champenoiſe (25. Maͤrz), und die Verbuͤndeten gingen 
auf Paris los, welches ſich den 31. März 1814 ergab. Der 
Erhaltungsſenat entſetzte den Kaiſer; der Koͤnig wurde zuruͤck— 
gerufen auf den franzoͤſiſchen Thron. Napoleon J. entſagte 
zu Fontainebleau, Ludwig XVIII. zog nach Paris. Napoleon 
behielt den Kaiſertitel auf der kleinen Inſel Elba; ſeiner Ge— 
mahlin, ſammt ſeinem Sohne, bedingte er Parma, Piacenza, 
Guaſtalla. Ludwig XVIII., Bruder des hingerichteten Koͤnigs, 
hatte in zwanzigjaͤhriger Auswanderung und Verbannung, in 
Italien, in Teutſchland, in Rußland, in England niemals 
auf die Krone verzichtet, und rechnete ſeine Regierungsjahre 
jetzo ſeit dem Tode Ludwigs XVII., welcher gefangen nach 
der Hinrichtung des Vaters ſtarb. Das wieder koͤniglich ge— 
wordene Frankreich ſtellte ſich an allen Seiten auf die bourbo— 
Schneller X Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß. II. 2. 15 
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niſchen Grenzen von 1792 durch den Frieden von Paris, und 
die ſiegenden Heere verließen alſogleich Frankreich (30. Mai 
1814). Um aber die vielen abgeriſſenen Theile des nun zer— 
truͤmmerten Kaiſerthums nach Recht und Fug unter die ver— 
buͤndeten Maͤchte zu vertheilen, und die geprieſene alte Ordnung 
Europa's nach Maaß und Ziel wieder herzuſtellen, ward ein 
Congreß nach Wien angeſetzt. 

Oeſterreich fuͤhrte, waͤhrend der Hauptkampf in Frankreich 
ſelbſt ſich entſchied, fuͤr ſich allein in Italien den Krieg. Es 
ſchloß einen Bund mit Joachim Muͤrat von Neapel, welcher von 
dem Schwager nicht nur abließ, ſondern ſogar mit dreißig 
Tauſenden zum Kampfe gegen ihn aufbrach (14. Jaͤn. 1814). 
Der Prinz Eugen hielt mit Treue und Ritterlichkeit im obern 
Italien an ſeinem Stiefvater; als dieſer aber nach Elba zu 
ſchiffen die Anſtalt machte, uͤbergab Eugen, durch den Vertrag 
von Mantua (25. April 4814), an Bellegarde ganz Italien 
ſammt allen Feſtungen. Die Secundo-Genitur von Oeſterreich 
erhielt Toscana, die Tertio-Genitur von Oeſterreich erhielt 
Modena. Die entſetzte Kaiſerin bekam Parma. Dem Papſte 
gab man den Kirchenſtaat, dem Koͤnige von Sardinien 
Piemont zuruͤck, nicht lange, nachdem Ferdinand VII. den 
Thron zu Madrid, und Ludwig XVIII. den Thron zu Paris 
beſtieg. Dieſe beiden Bourbone verwarfen, mit lauter Billigung 
aller Kabinete Europa's, die Conſtitutionen, welche die Cortes 
fuͤr Spanien, und der Senat fuͤr Frankreich entworfen 
hatten. 

Der Congreß zu Wien eroͤffnete ſich am 1. Nov. 1814. 
Wien, in welchem ſich jetzt die groͤßten Herrſcher, die ausge— 
zeichnetſten Staatsmaͤnner und die beruͤhmteſten Feldherren von 
ganz Europa verſammelten, machte einen bleibenden Eindruck 
auf die gekroͤnten Haͤupter und ihre entſcheidenſten Diener. 
Dieſe Kenner aller Babels und Ninivehs der modernen Zeit, 
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ſahen hier eine voͤllig unumſchraͤnkte Gewalt in einer blos 
vaͤterlichen Geſtalt ausgeübt, die Alleinherrſchaft in gaͤnzlicher 
Ungeſtoͤrtheit, die buͤrgerliche Geſchicklichkeit ohne Vermeſſen— 
heit, den Gehorſam ohne Zwingherrſchaft, die Ehrerbietung 
ohne Kriecherei, Lebensgenuß ohne Frevel, Kunſtſinn ohne 
Wolluſtgier, Weltton ohne Gottesvergeſſenheit, und Gelehr— 
ſamkeit blos im Dienſte des Staates und der Kirche. Wien 
war für den entworfenen Plan der paſſendſte Ort. Oeſter— 
reich erhielt vor Allem die Lombardie und Venedig, Illyrien 
und Dalmatien, Tyrol und Vorarlberg, Salzburg und Berch— 
tesgaden, Obderenns und Innviertel zuruͤck. Es bekam bei 
dem neu geſchaffenen Bunde der ſouverainen Koͤnige und 
Fuͤrſten, ſo wie bei dem entworfenen Bundestage der neun— 
unddreißig Laͤnder und Laͤndchen die Oberleitung, und erſte 
Stimme, obwohl das roͤmiſch-teutſche Kaiſerthum aufgehoben 
blieb. Als aber Rußland, zur Entſchaͤdigung fuͤr ſeine An— 
ſtrengung das Koͤnigreich Polen, und Preußen als Erſatz fuͤr 
ſeine Opfer das Koͤnigreich Sachſen verlangte, gewannen die 
ruhig behandelten Angelegenheiten ein ſo ernſtes Anſehen, daß 
Oeſterreich zur Hintanhaltung der noͤrdlichen Nachbarn mit 
Großbritannien und Frankreich eine Trippel-Allianz abſchloß 
(6. Sänner 1815). Doch der Zwiſt legte ſich als die Nachricht 
einlief, daß Napoleon Bonaparte mit tauſend Mann an 
Frankreichs Suͤdkuͤſte gelandet, in zwanzig Tagen, ohne Schwert— 
ſtreich bis Paris gekommen und die Bourbonen zur eiligen 
Flucht bewogen habe (Maͤrz 1815). Nun erneuerte Oeſterreich 
mit den hauptſaͤchlichen und untergeordneten Maͤchten Europa's 
feine Buͤndniſſe, und Kaiſer Franz I. war ſtark genug, mitzu— 
wirken, als ſein Schwiegerſohn Bonaparte vom Congreſſe zu 
Wien außer dem Geſetze erklaͤrt wurde. In der dunkeln Nacht, 
welche uͤber den Horizont Europa's ſich verbreitete, hoͤrte 
man die Fußtritte einer halben Million Krieger, welche 
15 265 
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gegen den groͤßten Feldherrn des Jahrhunderts aufbrachen. 
Franz I., Alexander I., Friedrich Wilhelm III. begaben ſich 
ſelbſt auf den Kriegsſchauplatz. Das Häuflein der franzoͤſi— 
ſchen Bourbone hatte ſich nach Gent gefluͤchtet; Einen bekam 
Napoleon Bonaparte gefangen, ſetzte ihn aber in Freiheit. Die 
Geſandten Europa's endigten eilig die Geſchaͤfte des Wiener 
Congreſſes (12. Junius 1815). 

Das Gelingen der wirklich zuverſichtlichen Unternehmung 
Napoleon Bonaparte's ſchien nur dann moͤglich, wenn die 
gegen ihn verbuͤndeten Maͤchte Europa's ſich entzweiten, oder 
die für ihn aufgebotenen Kraͤfte Frankreichs auf eine neue 
Weiſe in Bewegung geſetzt wurden. Die Entzweiung wurde 
verhindert durch die Klugheit der Kabinete, welche berechneten, 
daß fie Alles verloͤren, wenn fie nicht Alles vereint vollbrächten. 
Eine neue Geſtaltung Frankreichs aber widerſprach der unbeug— 
ſamen Charakterſtaͤrke des Siegers in fünfzig Schlachten, welcher 
Alles feſthielt, und Alles verlor. Er ging mit einem ſchnell 
geſammelten Heere auf die Preußen zuerſt bei Ligny los, und 
erfocht einen Sieg (16. Juni 1815). Aber die Schlacht, 
welche die Britten nach Waterloo, die Preußen nach Belle 
Alliance, die Franzoſen nach Mont Saint Jean benennen, 
machte ſeiner Hoffnung nach zwei Tagen ein Ende, (18. Juni 
1815). Wellington und Bluͤcher vereinigt, ſtuͤrmten in einer 
ununterbrochenen Reihe von Gefechten gegen Paris, welches ſich 
auf Gnade und Ungnade ergeben, und die verbuͤndeten Heere 
aufnehmen mußte (7. Juli 1815). Alexander, Friedrich, Franz 
kamen perſoͤnlich zum zweitenmal in die Hauptſtadt, zu dem 
mit Waffengewalt wieder eingefuͤhrten Ludwig XVIII. Napo— 
leon Bonaparte, welcher ſich in Rochefort, bei der Unmoͤglich— 
keit, durchzuſegeln, den Britten auf Gnade und Ungnade 
ergab, wurde als General Bonaparte nach der Inſel Helena 
zu lebenslaͤnglicher Haft verurtheilt (5. Aug. 1815). Endlich 


— 229 — 


ſchloß Frankreich den zweiten Pariſer-Frieden, wodurch es ſeine 
Grenzen von 1790 erhielt, ſieben hundert Millionen Franken 
als Kriegskoſten zu zahlen verſprach, und ein zuſammenge— 
ſetztes Heer von hundert fuͤnfzig tauſend Fremden, unter dem 
Sieger Wellington, in ſeinen Grenzfeſten und Grenzgegenden 
durch fuͤnf oder drei Jahre, nach dem Fortſchritte der Ruhe 
erhalten mußte (20. Nov. 1815). So endete die Scene der 
Hundert Tage. 

Oeſterreich fuͤhrte in Italien den Krieg allein, waͤhrend 
die Hauptſache zum zweitenmale in Paris ſich entſchied. Koͤnig 
Joachim von Neapel, früher ſchon den Verbündeten unan— 
genehm und verdaͤchtig, erklaͤrte ſich fuͤr den zuruͤckkehrenden 
Napoleon Bonaparte, und drang gegen das obere Italien, wo 
er Anhang zu finden hoffte (24. Marz 1815). Aber bei Bo— 
logna und Tolentino von den Neapolitanern erbaͤrmlich verlaſ⸗ 
ſen, mußte er nach Frankreich entfliehen, und die Militaͤr— 
Convention von Caſa Lanza machte die Oeſterreicher, unter 
Bianchi, zu Herren von Neapel (20. Mai 1815). Da aber 
Joachim Murat viel ſpaͤter auf dem Boden Neapels, welches 
der Bourbone Ferdinand IV. wieder erhalten hatte, noch ein— 
mal landete, wurde er ergriffen, und in Pizzo erſchoſſen, fünf 
Tage fruͤher, als Bonaparte in dem Felſengefaͤngniſſe von 
Sanct Helena als Weltgefangener ankam (18. Okt. 1815). 
Bonaparte's Bruder, Joſeph, entkam nach Nordamerika. Seine 
Bruͤder Lucian und Ludwig mußten nach Rom ſich begeben. Sein 
Bruder Hieronymus bekam Oeſterreich zum Aufenthalte. Seine 
Gattin lebte nicht in Wien, ſondern in Parma. Sein Soͤhn— 
lein blieb bei dem Großvater, Kaiſer Franz, verlor den Na— 
men Napoleon II., wie den fruͤhern, Koͤnig von Rom, und hieß 
hinfort blos Franz, Herzog von Reichſtadt. 
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Hauptfriede und ſiebenter Krieg. 


Der große Bund der Maͤchte Europa's zum Falle Napo— 
leons und zur Herabſetzung Frankreichs beſtand gegen die Er— 
fahrung fruͤherer Jahrhunderte feſt und lang. Man hat um 
die Urſachen gefragt und geforſcht. Die Gefahr einer Univerſal— 
Monarchie uͤber Europa ſchreckte die Hoͤfe und die Voͤlker, 
und hinter dieſelbe ſteckten ſich viele einzelne Beſorgniſſe; ſo 
ſah Großbritannien ſein Seeweſen, Rußland ſeine Landmacht, 
Oeſterreich ſeinen Einfluß, Preußen ſeine Selbſtſtaͤndigkeit, 
Deutſchland ſeine Fuͤrſtenhaͤuſer, Spanien ſein Kirchthum jetzt 
oder bald vernichtet, wenn Frankreich mit ſeinen Naturgraͤnzen 
des Meers und Rheins, der Pyrenaͤen und Alpen unter einem 
kriegeriſchen Selbſtherrſcher wie Napoleon fortbeſtaͤnde. Dazu 
kam die Geſinnung des Kaiſers von Oeſterreich, welcher allen 
Kabinetten die Gefahren des revolutionaͤren Prinzips vor 
Augen ſtellte, und keinem Kabinette durch hochfahrende Erobe— 
rungsplane gefaͤhrlich ſchien. In ſeinem Sinne arbeiteten der 
Fuͤrſt Metternich als Hauptleiter bei den Geſchaͤften der Aus— 
gleichung, und der Fuͤrſt Schwarzenberg als Oberfeldherr bei 
den Unternehmungen des Krieges. Dieſe zwei oberſten Staats— 
männer vereinten die Gabe der Unterhandlung mit aller Feinheit 
des adeligſten Umgangs, und eine entſchiedene Kraftaͤußerung 
mit beſonnener Maͤßigung. 

Oeſterreich hatte gegen die franzoͤſiſche Republik zwei 
Kriege und gegen das Kaiſerthum Frankreich vier Kaͤmpfe 
geſtritten, auf Leben und Tod, kraft ſeiner Grundſaͤtze, um das 
Poſitive wider die Theorieen, das Stabile wider die Refor— 
mationen, und die Legitimitaͤt wider die Revolutionen zu 
ſchirmen. Der weiſe Fuͤrſt hatte zur Rettung des Staates die 
Tochter ſeines Hauſes einem gluͤcklichen Kriegsmanne hingege— 
ben; gewiß ein ſchwerer Schritt in der Hofburg! und noch 
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eine ſchwerere That fuͤr den guten Vater, die unſchuldige kaiſer— 
liche Tochter und den bluͤhenden koͤniglichen Enkel den Grund— 
ſaͤtzen der Jahrhunderte zu opfern. Dieſe Vorgaͤnge muß man 
zuſammen faſſen, um ganz naluͤrlich zu erklären, wie zu Wien, 
in dieſem uralten Sitze der Magnaten, Pan's und Grund— 
herren, in dieſem mittelalterlichen Sitze von Eminenzen, Erz— 
biſchoͤfen und Praͤlaten, der felſenfeſte Entſchluß entſtand, die 
Wiederkehr aͤhnlicher Ereigniſſe fuͤr das naͤchſte Menſchenalter | 
ganz unmöglich zu machen, und der Revolution die ſtaͤrkſte 
Reaction entgegen zu ſetzen. Aus dem felſenfeſten Entſchluſſe 
entſtand der natuͤrliche Gedanke, den Hauptfrieden zu Errei— 
chung des Zieles durch eine Reihe von Anſtalten in Schule, 
Kirche und Staat alſogleich, und immer verſtaͤrkend anzu— 
wenden. 

Der Friede, welcher Oeſterreich durch Ausloͤſchung des 
revolutionaͤren Glanzes in Napoleon Bonaparte ſo glorreich 
ſtellte, wurde gebraucht zur Niederſchlagung der revolutionaͤren 
Grundſaͤtze, welche laut geworden, und zur Erſpuͤrung der 
revolutionaͤren Geſinnungen, welche ſich geheim hielten. Um 
den Sieg nun vollſtaͤndig zu machen, mußte Oeſterreich in 
ſeinem eigenen Staatenbunde alle Kraͤfte fuͤr Wiederherſtellung 
alter Geſinnungen, Formen und Anſtalten aufbieten, aber auch 
zugleich durch ſeinen Einfluß die befreundeten Nachbarſtaaten 
ſo viel moͤglich fuͤr Unterdruͤckung der neuen Geſinnungen, 
Formen und Anſtalten bewaffnen. In dem Geiſte der Zeit war 
ein Licht aufgegangen, welches die ſchaͤrfſten und genaueſten 
(auch vermeſſene und leichtfertige) in jedem Falle unwillkommene 
Blicke in die Geheimniſſe des Kirchthums und in die Getriebe 
des Staatslebens zu werfen geſtattete, ſo daß man jenes Licht 
als den Urquell der Voͤlkerunruhe anſah. Darum arbeiteten 
mehrere ausgezeichnete Koͤpfe planmaͤßig wider die Aufklaͤrung, 
alſo fuͤr die Verdunkelung, waͤhrend die ganze Reihe der nach— 
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folgenden Ereigniſſe ſtets in Ruͤckſicht auf den Hauptzweck 
beurtheilt werden muß. Gentz, welcher aus preußiſchen Dienſten 
in die oͤſterreichiſche Staatskanzlei uͤberging, war Geheim— 
ſchreiber mehrerer Congreſſe, wo die Potentaten und Miniſter 
anerkannten, daß alle Kabinette feſt vereinigt bleiben muͤſſen, um 
jede Volksbewegung ſchnell niederzudruͤcken, welche ſich irgendwo 
gegen den allſeitig angenommenen Hauptplan erhoͤbe. Werner, 
Verfaſſer der Weihe der Kraft und Unkraft, welcher vom 
Proteſtantism auffallend zum Katholicism uͤbertrat, mußte in 
myſtiſcher Begeiſterung und antiker Form den geſunden Men— 
ſchenverſtand auf den Kanzeln herum wandernd vor dem 
gemeinen Manne verſchreien. Friedrich Schlegel, ebenfalls Aus— 
laͤnder und Convertite, mußte mit ſeinen Talenten allen Jenen 
zum Vereinigungspunkte dienen, welche durch Gemuͤth oder 
Dichtergabe oder Wiſſenſchaft ausgezeichnet bereit waren, Alles 
dem dunklen Gefuͤhle, der geheimen Ahnung, und dem blinden 
Wunderglauben hinzuopfern. Der doͤſterreichiſche Beobachter 
Pilat mußte mit vielgewandter Feder Schutz dem Schlechteſten 
im Alten, wie tuͤrkiſcher Deſpotie, und Trutz dem Weiſeſten im 
Neuen, wie amerikaniſcher Unabhaͤngigkeit, bieten. Der doͤſter— 
reichiſche Plutarch Hormayr uͤbernahm die Aufgabe, die Auf— 
klaͤrung als den Giftbaum des Lebens, die Menſchenrechte als 
den vermeinten Stein der Weiſen, und die Reformation als 
die groͤßte Negation, aber dennoch als die poſitive Vorlaͤuferin 
der Revolution, darzuſtellen. Dieſe fuͤnf Kaͤmpfer gegen den 
Geiſt und das Geſpenſt der Zeit hatten verbuͤndete Ritter, wie 
den Grafen Friedrich von Stollberg in Teutſchland, und den 
Fuͤrſten Alerander von Hohenlohe in Oeſterreich, jenen als 
Geſchichtſchreiber, dieſen als Wundermacher. Ihnen folgten 
viele Knappen und Troßjungen, wie Waͤhner zu Wien und 
Pfeilſchifter zu Frankfurt. 

Nach den auffallenden Thaten des Krieges folgte eine noch 
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auffallendere Handlung des Friedens von den drei verbuͤndeten 
Hauptmaͤchten des europaͤiſchen Feſtlandes. Franz, Alexander, 
Friedrich Wilhelm ſchloßen, als ſie noch zu Paris anweſend 
waren, den Ws. September 1815 den heiligen Bund. Einige 
Stellen dieſer Urkunde verrathen ganz ihren Geiſt. Sie heißen: 
Im Namen der hochheiligen und untheilbaren Dreieinigkeit. Die 
drei Majeſtaͤten wollen in Folge der großen Begebenheiten, 
welche die drei letzten Jahre in Europa auszeichnen, im Ans 
geſichte der Welt ihren unerſchuͤtterlichen Schluß zu erkennen 
geben, ſowohl in der Verwaltung ihrer reſpectiven Staaten, 
als in den politiſchen Verhaͤltniſſen mit jeder andern Regierung 
blos die Vorſchriften jener heiligen Religion zur Richtſchnur 
zu nehmen, naͤmlich die Vorſchriften der Gerechtigkeit, der 
chtiſtlichen Liebe und des Friedens, die weitentfernt bloß auf 
das Privatleben anwendbar zu ſeyn, vielmehr auf die Ent— 
ſchluͤſſe der Fuͤrſten unmittelbaren Einfluß haben, und alle ihre 
Schritte leiten muͤſſen.. .. Den Worten der heiligen Schrift 
gemaͤß, welche verordnen, daß ſich alle Menſchen als Bruͤder 
anſehen ſollen, . .. wird der einzige Grundſatz, der ſowohl 
zwiſchen den drei Regierungen, als zwiſchen ihren Unter— 
thanen in Kraft ſeyn muß, demnach der ſeyn, ſich alle nur als 
Mitglieder einer und derſelben chriſtlichen Nation anzuſehen, 
indem ſich die drei alliirten Monarchen ſelbſt nur als Bevoll— 
maͤchtigte der Vorſehung betrachten um drei Zweige einer und 
derſelben Familie zu beherrſchen, naͤmlich Oeſterreich, Preußen 
und Rußland, wodurch ſie mithin erklaͤren, daß die chriſtliche 
Nation, wozu Sie und ihre Voͤlker gehoͤren, in der That keinen 
anderen Souverain als denjenigen hat, dem allein die Macht 
gebuͤhrt, da ſich in ihm allein alle Schaͤtze der Liebe, der 
Wiſſenſchaft und der unendlichen Weisheit befinden, naͤmlich in 
Gott, in unſerm goͤttlichen Erloͤſer Jeſus Chriſtus, dem Worte 
des Allerhoͤchſten, dem Worte des Lebens.“ 
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Die heilige Allianz wurde Gegenftand der ernfteften Auf— 
merkſamkeit nach ihrem ganzen offenbaren Inhalte, und nach 
ihrem vielleicht geheimen Sinne. Man kannte den Mann nicht, 
welcher ſie zuerſt anregte, und ſo wurde endlich ſogar Madame 
Kruͤdener, eine myſtiſch-pietiſtiſche Romanſchreiberin, fuͤr die 
Erfinderin gehalten. Alle Welt erfuhr, daß alle Potentaten 
Europa's zum Beitritte aufgefordert wurden, und daß alle 
beitraten, mit Ausnahme des Koͤnigs von Großbritannien, 
welcher ſeine Beiſtimmung als Perſon, doch nicht als Staats— 
haupt gab. Ausgeſchloſſen war natuͤrlich der Sultan, als Statt— 
halter des Propheten, aber unnatuͤrlich der heilige Vater zu 
Rom, welchen ſein Titel ſchon laͤngſt als Statthalter Petri 
und als ſichtbares Oberhaupt der Kirche Chriſti benennt. 
Staatskluge, oder Solche, welche die Kabinette zu kennen 
glaubten, ſuchten hinter der heiligen Allianz tiefe und feine 
Verbuͤndniſſe; aber Andere ſahen darin nichts als fromme 
Gemuͤthsſtimmungen der dreieinigen Monarchen, um welche ſich 
unfromme Miniſter wenig bekuͤmmern wuͤrden, da die heilige 
Allianz kein ſtaatsrechtlicher, ſondern nur fuͤrſtlich perfönlicher 
Vertrag ſey. Fromme und Froͤmmlinge, Schwaͤrmer und Heuch— 
ler wurden gar nicht muͤde, die Rara Temporum Felicitas 
und den Novus Sæclorum Ordo zu preiſen, wo die allerhei— 
ligſte Dreifaltigkeit ſelbſt durch die dreieinigen Monarchen die 
Chriſtus-Nation in Europa regieren wuͤrde. Menſchenfreunde 
freuten ſich, daß die drei maͤchtigſten Haͤupter der drei größten 
chriſtlichen Bekenntniſſe, des katholiſchen, des griechiſchen, des 
proteſtantiſchen, hinweg ſahen uͤber die Verſchiedenheiten ihrer 
Kirchen, das Weſen des Chriſtenthums hoͤher auffaßten, ihm 
einen wirkſameren Einfluß bei den Hoͤfen verſprachen und jeden 
Gedanken einer Kirchenverfolgung ganz ausloͤſchten. Erzherzog 
Joſeph, der Palatinus von Ungarn, welcher in erſter Ehe 
mit der Prinzeſſin Alexandrina von Rußland, in zweiter 
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Ehe mit der Prinzeſſin Heronima von Schaumburg, in dritter 
Ehe mit der Prinzeſſin Maria von Wuͤrtemberg vermaͤhlt war, 
verpflichtete dieſe Gemahlinnen nicht ihren Bekenntniſſe abzu— 
ſchwoͤren, wovon die fruͤhere Geſchichte Oeſterreichs noch kein 
Beiſpiel aufwies. 

Die heilige Allianz vernichtete weder die Theilung Polens, 
noch Teutſchlands. Der Kaiſer von Oeſterreich behielt das 
Erzbisthum Salzburg, und nach ſeinem Beiſpiele blieben viele 
geiſtliche Laͤnder in weltlichem Beſitz, obwohl der Cardinal 
Conſalvi dem heiligen Vater das Erbtheil des heiligen Petrus 
rettete. Der Kaiſer von Rußland erklaͤrte ſich zum Koͤnige 
von Polen, doch gab er den abgeriſſenen Tarnopoler-Kreis mit 
jenen vierzig tauſend Seelen, welche ihm der Bund mit Bona— 
parte verſchafft hatte, wieder an Oeſterreich zuruͤck. Der Koͤnig 
von Preußen ergriff Beſitz von einem großen Theile Sachſens, 
deſſen tugendhafter Koͤnig etwas zu lange an Bonaparte gehalten 
hatte; doch blieb Preußen am Erzgebirg und in der Lauſitz 
von Oeſterreich durch einen Streif getrennt. Die drei verbuͤn— 
deten Maͤchte verbuͤrgten fuͤr Teutſchland die neue Laͤnder— 
theilung und die Freiheit von Krakau in Polen. 

Das erſte Jahr des Hauptfriedens im Kaiſerthume Oeſter— 
reich bezeichnete ſich durch eine Reihe innerer Anſtalten fuͤr 
Verfaſſung und Verwaltung. Die zum Koͤnigreiche der Lom— 
bardie und Venedig erhobenen Gebiete, welche zwiſchen dem 
Teſſino, dem Po, und dem adriatiſchen Meere lagen, umfaßten 
Mailand, Mantua, das Reich der aͤlteſten Republik, Veltlin, 
Chiavenna und Bormio; dieſe Gebiete erhielten zwei getrennte 
Regierungen und einen Vicekoͤnig, wozu man einen Bruder 
des Kaiſers beſtimmte (7. Maͤrz 1816). Tyrol, welchem das 
Zillerthal, das Brirenthal und Windiſchmatrei einverleibt wur— 
den, bekam ſeine alten Staͤnde wieder, Staͤnde nach den Mu— 
ſtern der übrigen teutſch-oͤſterreichiſchen Gebiete, welche blos 
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für ihre eigene Landſchaft, nicht für das ganze Kaiſerthum 
ſprechen, alle ihre Verhandlungen bei geſchloſſenen Thuͤren vor— 
nehmen, unter der Oberleitung eines Regierungshauptes, und 
nach den Formen des Mittelalters hauptſaͤchlich aus den gro— 
ßen Gutsbeſitzern oder Adeligen, ſo wie aus den großen Gei— 
ſtesbeſitzern oder Prieſtern mit einem Beizuge aus den untern 
Volksſtaͤnden zuſammengeſetzt ſind; doch beſtand in Tyrol mehr 
als irgendwo im Kaiſerthume Oeſterreich eine Spur von aͤchter 
Volkswortfuͤhrung (24. Maͤrz 1816). Der zum oͤſterreichiſchen 
Finanz-Miniſter ernannte Graf Stadion zeigte bald den Geiſt, 
welcher ihn belebte; in Geldſachen, worin nun eine Hauptauf— 
gabe beſtand, kam eine neue, hoͤchſt druͤckende Herabſetzung der 
Scheine von 250: 100, und eine Anſtalt zur Realiſirung der 
Staatspapiere im Laufe eines halben Jahrhunderts (4. Jun. 
1815). Dalmatien bekam zur leichteren Behandlung durch die 
Beamten fuͤnf verhaͤltnißmaͤßige Kreiſe, naͤmlich Zara, Spa— 
latro, Macarska, Raguſa, Cattaro. Das neu gebildete Koͤ— 
nigreich Illyrien (10. Aug. 1816) ward zu einem beſonderen 
Staate erhoben; es beſtand aus Krain, dem Villacher-Kreiſe 
von Kaͤrnthen, aus Goͤrz, dem vormaligen ungariſchen Lito— 
rale, einem Theile von Kroatien, den Bezirken von Cividale 
und Gradisca, und dem Klagenfurter-Kreiſe, welcher bisher 
zu Inneroͤſterreich gehörte. Die ehemaligen und neuerworbenen 
Provinzen Oeſterreichs in Teutſchland, etwa 3,500 Geviert— 
meilen, ungefaͤhr neun Millionen Menſchen, wurden als Theile 
des teutſchen Bundes erklaͤrt, und Oeſterreich eroͤffnete feier— 
lich durch ſeinen Geſandten, den Grafen Buol-Schauenſtein, 
die erſte Sitzung des teutſchen Bundestags in der wieder frei 
erklaͤrten Stadt Frankfurt am Main (5. Nov. 1816). 

Das zweite Jahr des Hanptfriedegs bezeichnete ſich im 
Kaiſerthume Oeſterreich durch die allgemeine Jubelfeier der vor 
drei Jahrhunderten begonnenen Reformation. Die Regierung 
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erließ folgenden Schluß: „Seine Faiferliche koͤnigliche Majeſtaͤt 
genehmigen, daß von den Proteſtanten der augsburgiſchen und 
helvetiſchen Confeſſion das dritte Säcularfeft der Reformation 
und zwar vereint mit dem Toleranz-Feſte, am zweiten Nov. 
1817, als an einem Sonntage, feierlich abgehalten, die zu 
dieſem Ende vorgeſchlagene Conſiſtorial-Verfuͤgung an die 
Superintendenten und Paſtoren erlaſſen, und die dabei öffentlich 
zu verrichtenden Gebete nach vorlaͤufig zu bewirkendem Impri— 
matur in Druck gelegt werden duͤrfen.“ Die zwei in der 
Hauptſtadt vorhandenen Conſiſtorien des augsburgiſchen und 
helvetiſchen Bekenntniſſes erließen fuͤr dieſe Feier vereinigt 
folgenden Schluß: „Außerkirchliche, geraͤuſchvolle, und die Ruhe 
anderer Glaubensgenoſſen ſtoͤrende Feierlichkeiten werden nicht 
geſtattet. Dafuͤr bleibt es den Gemeinden augsburgiſchen 
Bekenntniſſes unbenommrn, durch wuͤrdevolle Auszierung ihrer 
Bethaͤuſer, durch Muſik und Choralgeſang und aͤhnliche litur— 
giſche Veranſtaltungen die Feier des Feſtes zu beleben und zu 
erhoͤhen. Waͤhrend des ganzen Gottesdienſtes an demſelben 
haben bei ihnen die Altar-Kerzen zu brennen; auch ſind die 
Vasa sacra auf dem Altare auszuſtellen, auf demſelben ein 
Exemplar der heiligen Schriften niederzulegen, und der Tauf— 
ſtein zweckmaͤßig auszuſchmuͤcken. Was die evangeliſchen 
Gemeinden helvetiſcher Confeſſion betrifft, ſo werden auch ſie 
durch jede zweckdienliche Feierlichkeit, ſo weit ſie mit dem 
Geiſte ihrer Kirche beſtehen kann, das Feſtliche dieſes Tages 
zu erhoͤhen ſuchen.“ Die Sache war in den teutſchen Erb— 
landen des Kaiſerthums ganz neu; ſie erregte in der Haupt— 
ſtadt und in den Provinzen nicht geringes Aufſehen, beſonders 
bei den Roͤmlingen und Convertiten zu Wien. Aber viele 
Katholiken waren uͤberall Zeugen der Feſte, und ließen theils 
billigende, theils urtheilende Stimmen vernehmen; auf zwoͤlf 
tauſend ſechs und fuͤnfzig Geviertmeilen, unter achtundzwanzig 
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Millionen Menſchen fiel nicht eine einzige Unordnung vor bei 
dieſem ſchoͤnen Feſte der Duldung. Das Andenken des un— 
ſterblichen Joſephs II. wurde tauſendfaͤltig erneuert, denn Er 
allein iſt Grund und Quell dieſer Anſichten und Stimmungen. 
In Ungarn ertoͤnten die Kirchenglocken zur Bezeichnung und 
Verherrlichung des Feſtes, welches hier nach dem Staatsver— 
trag mit mehr lautem Jubel ſich kundgab. In Galiziens Kreis— 
ſtadt Zalescyk toͤnte zum friedlichen Glockengelaͤute auch das 
Abfeuern der Poͤller. In der boͤhmiſch reformirten Gemeinde 
zu Wtelno traten drei Katholiken zu der evangeliſchen Kirche 
uͤber an dem Jubelfeſte ſelbſt. In Oeſterreich war es Etwas 
gar Gottgefälliges und Menſchenfreundliches, daß der katholi⸗ 
ſche Prediger in der kaiſerlich koͤniglichen Hofkapelle nahe bei 
jenem Crucifir Ferdinands II. vor feinen Zuhörern des vers 
einten Feſtes der Reformation und Toleranz mit chriſtlicher 
Liebe und Guͤte gedachte. Auffallend war es, daß in Steyer— 
mark zu Maria Zell, einem Hauptorte katholiſcher Wall— 
fahrt und Andacht, die Eiſen-Fabrike Denkmuͤnzen auf die 
Jubelfeier der Reformation praͤgte. Mehrere der Jubelpre— 
digten waren Meiſterſtuͤcke beſcheidenen Freimuthes. Ungeheure 
Wirkung machte Luthers alter Sang: Ain feſte Burgk iſt 
Unſer Gott! 

Das dritte Jahr des Hauptfriedens im Kaiſerthume Oeſter— 
reich bezeichnete ſich durch eine neue Steuerregulirung, welche 
Graf Saurau als oberſter Kanzler einleitete. Die Kund— 
machung, welche in Manchem die Richtigkeit der joſephiniſchen 
Anſichten beſtaͤtigte, ohne das Erkenntniß auszuſprechen, ſagte 
(1818): „die Grundſteuer wird nach dem reinen Ertrage 
bemeſſen und angelegt. Die Ausmittlung des reinen Ertrages 
erfolgt im Wege der dconomiſchen Vermeſſung und Mappirung 
und der Schaͤtzung. Die Vermeſſung haben eigene, wiſſen— 
ſchaftlich gebildete, und practiſch geuͤbte Feldmeſſer aus dem 
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Militärs und Civil⸗Stande vorzunehmen. Die Schaͤtzung wer: 
den eigene mit den localen und dconomiſchen Verhaͤltniſſen des 
Diſtrictes, fuͤr welchen ſie aufgeſtellt ſind, genau bekannte, 
in der practiſchen Landwirthſchaft unterrichtete, durch Recht— 
lichkeit und Unbefangenheit erprobte Commiſſaͤre vornehmen. 
Die Reſultate der Vermeſſung und Schaͤtzung gelangen, bevor 
die Steuer nach ſolchen umgelegt wird zur Kenntniß der In— 
tereſſenten, und es iſt dieſen unbenommen, ihre Einwendungen 
und Beſchwerden dagegen vorzubringen.“ — Waͤhrend im 
Kaiſerthum Oeſterreich die Geſetze uͤber Geld und Papier, noch 
manche Wunden verſetzten, die Anſtalten fuͤr Kirche und Schule 
eine viel ſchaͤrfere Aufſicht einleiteten, die Beſtimmungen fuͤr 
Steuer und Meſſung eine groͤßere Gerechtigkeit zeigten, begab 
ſich der Kaiſer zur Schlichtung einer Hauptangelegenheit Eu— 
ropa's auf den Congreß zu Aachen, wo auch der Czar von 
Rußland, und der König von Preußen perſoͤnlich, der Prinz-Regent 
von England aber durch den Geſandten Caſtlereagh, und der 
Koͤnig von Frankreich durch den Staatsminiſter Richelieu er— 
ſchien (30. Sept. 1818). Hier wurde in den erſten Sitzungen 
anerkannt, daß Frankreich binnen den verfloſſenen drei Jahren 
Ruhe genug gewonnen, um ſich ſelbſt uͤberlaſſen im europaͤi— 
ſchen Staatenbunde aufzutreten; es wurde erkannt, daß weder 
von den republikaniſchen Volksaufwieglungen, noch von den 
napoleoniſchen Kaiſergedanken hinfort etwas zu fuͤrchten ſey “). 


*) Note des hohen Cenſors zu Wien. Die Darſtellung 
des Herrn Verfaſſers von den politiſchen Ereigniſſen der Neuzeit ver— 
dient genaue Beleuchtung. Wo er doch wohl die Trippel-Allianz von 
Oeſterreich, England und Frankreich zur Hintanhaltung der nördlichen 
Nachbarn vom 6. Jänner 1815 geleſen haben mag? Nicht die Landung 
Bonaparte's legte den Zwiſt bei: es war ſechs Wochen vorher ſchon jede 
Streitfrage über Polen und Sachſen entſchieden. Die Anſicht, daß die 
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Darum beſchloßen die Verbuͤndeten beim voͤlligen Sturze der 
Revolution und der Bonaparte's ihre Heerſchaaren in die 
eigenen Staaten zuruͤck zu ziehen. Die ſchon auf zwanzig 
Tauſende herabgeſetzten Oeſterreicher, welche unter Frimont 
im Elſaß verbreitet lagen, kehrten alſo in das Kaiſerthum 
zuruͤck. 


Das vierte Jahr des Hauptfriedens bezeichnete ſich durch 
die Reiſe des Koͤnigs von Oeſterreich zum heiligen Vater nach 
Rom (9. Febr. 1819). Ihn begleitete die beſonders gottes— 
fuͤrchtige vierte Gemahlin, Auguſte, Schweſter des Kronprinzen 
von Baiern, eine hohe Schuͤlerin des Jeſuiten Sambuga. 
Dem Kaiſerpaare folgten der Fuͤrſt Metternich, eine Reihe der 
erſten Staatsbeamten, eine Anzahl der Geſandten der euro— 
paͤiſchen Höfe, die zwei wichtigen Beichtvaͤter d'Arnaut und 
Job, und der Convertite Friedrich Schlegel. Dieſe Reiſe, ein 
ſeltſames Gegenſtuͤck zu jener, wo der Papſt den Kaiſer Joſeph 
in Wien beſuchte, wurde politiſch als ein Hauptſtreich durch 
ihre Huldigung für das theokratiſche Princip, religiös aber 
als Hauptbeiſpiel zur Wiederbelebung der kirchlichen Gefuͤhle 
betrachtet, obſchon Einzelne eine Politik im Geiſte der roͤmi— 
ſchen Curie fuͤr verderblich, und eine Religioſitaͤt fuͤr grund— 
los erklaͤrten, welche in der Peterskirche mehr Andacht als in 


Allianz der drei mächtigſten Häupter des katholiſchen, des griechiſchen 
und des proteſtantiſchen Bekenntniſſes jeden Gedanken einer Kirchenver— 
folgung auslöſchen müſſe, iſt dem Herrn Verfaſſer eigen: das hat noch 
Niemand vor ihm in der Erklärung vom 26. September geſucht! Wer 
hat zu Achen oder jemals anerkannt, daß von den republikaniſchen Volks⸗ 
aufwiegelungen oder von den napoleoniſchen Kaiſergedanken nichts mehr 
zu fürchten ſey? Wo ſteht das geſchrieben? Es gehört eine nicht gemeine 
Verwegenheit dazu, den Souverainen ſolche Beweggründe anzudichten, 
wovon keine Spur in irgend einem öffentlichen Actenſtücke zu ſinden iſt. 
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der Stephanskirche fühlte. Im Ganzen paßte fie zu dem 
Syſteme der Umwaͤlzung Europa's, eine Ruͤckwaͤlzung in 
Oeſterreich entgegen zu ſetzen. 

Gleichzeitig mit der Roͤmer-Reiſe erſchienen, wie ſchon 
fruͤher auf dem Congreſſe zu Achen und auf dem Bundestage 
zu Frankfurt, mehrere Staatsſchriften, welche darzuthun ſich 
bemuͤhten, daß ſeit dem Feſte der Wartburg, ſeit der Gruͤn— 
dung der Burſchenſchaft, ſeit dem Anbeginnen des Turnens 
unter dem Namen des repraͤſentativen Syſtems ein revolutio— 
naͤres Princip beſtehe, welches durch die Einheit aller Stu— 
direnden in der Teutonia, und durch die Idee des Teutſch— 
thums die Vereinzelung unter neun und dreißig Fuͤrſten aufzu— 
heben ſtrebe. Der ruſſiſche Staatsrath Stourdza und der ruſ— 
ſiſche Etatsrath Kotzebue bemuͤhten ſich als Augenzeugen, der 
erſte in Dresden, der zweite in Mannheim, mit Ernſt und 
Scherz darzuſtellen, daß auf den teutſchen Univerſitaͤten ein 
hoͤchſt verderblicher Geiſt um ſich greife, daß ein Fanatism in 
Politik und Religion ſich ausbilde, und daß ſchon ein Sans— 
culottism in der teutſchen periodiſchen Preſſe, in Zeitung und 
Zeitſchrift vorherrſche. Da wurde Koßebue von Sand ermor— 
det, welcher aus Jena nach Mannheim zur Ausführung der 
tiefuͤberlegten That kam (25. Mai 1819). Der Mord wurde 
Anlaß zu den ſtrengſten Maßregeln gegen die Univerſitaͤten, 
Profeſſoren, Docenten und Studenten nicht nur in Oeſterreich, 
ſondern in ganz Teutſchland, um ſo mehr, da der Noͤrder 
als ein reinſittlicher, frommgebildeter Juͤngling erſchien, wel— 
chen die verderbten Grundſaͤtze der Zeit als einen roͤmiſchen 
Brutus oder chriſtlichen Maͤrtyrer irre leiteten. Von Oeſter— 
reich konnten die Maßregeln nicht befremden, denn ſie waren 
theils herkömmlich ſeit fruͤheren Menſchenaltern, theils thunlich 
bei feinen weniger wiſſenſchaftlichen Völkern, Aber Oeſterreich 
gewann dafuͤr auch Preußen, einen Staat, deſſen Hauptſtaͤrke 
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mehr in der Intelligenz als dem Territorum beſteht, deſſen 
Proteſtantism ihm die kirchliche Befreiung zur Aufgabe macht, 
und deſſen Politik am meiſten durch eine allſeitige Oppoſition 
gegen Oeſterreich gewann. Zugleich erfuhr der Kaiſer auf 
ſeiner Reiſe die vielen Verzweigungen einer geheimen politiſchen 
Geſellſchaft, welche unter dem Namen Carbonari ganz Italien 
durchdrang, ſo daß Carbonari und Teutſchthuͤmler nun Gegen— 
ſtand von großem Haß und großer Furcht wurden, da man ſie 
wie die franzoͤſiſchen Jakobiner anſah, und wie die engliſchen 
Radicalen ſchilderte. 

um Maßregeln fuͤr Teutſchland im Geiſte Oeſterreichs zu 
treffen, verſammelte ſich ein Congreß der Miniſter zu Carlsbad 
(21. Jul. 1819). Der Fuͤrſt Metternich, in Begleitung des 
Ritters von Genz, konnte ſeine Anſicht leicht und ſchnell und ſtark 
durchſetzen, denn die preußiſche Staatszeitung ſtimmte voͤllig zum 
oͤſterreichiſchen Beobachter in den Behauptungen uͤber die dema— 
gogiſchen Umtriebe, uͤber die Freiheitsapoſtel und neuen Aſſaſſinen, 
und uͤber die Verworfenheit der Studirenden, welche Saͤtze 
aufſtellten, wie folgt: „Ein Erbreich iſt ein Unſinn. Das 
Schaffott muß an die Stelle des Kreuzes treten. Den Juden 
gebührt der Todesſtreich. Die acht und dreißig...“ Die biedern 
und treuen Teutſchen erſchienen nun auf einmal als Meuchel— 
moͤrder und Fuͤrſtenfeinde. Nach den Verabredungen von Carls— 
bad kamen die Schluͤſſe des Bundestags von Frankfurt 
(20. Sept. 1819). Sie verfuͤgten die Niederſetzung einer 
Central-Unterſuchungs-Commiſſion in Mainz über die demago— 
giſchen Umtriebe, die Anordnung einer Central-Aufſichts-Com— 
miſſion uͤber Beſchraͤnkung der periodiſchen Preſſe, und die 
Stellung der Univerſitaͤten unter Curatelen. Die Maßregeln 
von Carlsbad ſetzte Oeſterreich, um ein Beiſpiel fuͤr Teutſch— 
land und Europa zu geben, in die allervollſte Kraft. Eine 
Reihe von Abſetzungen der Profeſſoren erfolgte mit noch viel 
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mehreren Verhoͤren und Ruͤgen, dann erſchienen die ernſteſten 
Befehle, ſich bei den Vorleſebuͤchern, welche der Hof beſtimmte, 
nicht nur an die Grundſaͤtze, ſondern Blatt fuͤr Blatt an die 
Anordnung zu halten. Spaͤter wurden viele Erzieher ſogar der 
angeſehenſten Familien feſtgenommen und fortgeſchickt, wenn ſie 
Teutſche oder Schweizer waren. Endlich wurde den Studirenden 
jede Verbindung in Corps, den Profeſſoren jedes innigere Ver— 
haͤltniß mit Studirenden durch Fackelzuͤge oder Bildnißaufſtel— 
lung, und ſowohl den Profeſſoren als Studirenden der Zuſam— 
menhang mit Teutſchland unterſagt. Um Alles in's Reine zu 
bringen, traten in der Staatskanzlei zu Wien ſiebzehn teutſche 
Miniſter zuſammen, welche neben der Frage uͤber Bundesheer 
und Bundesfeſtungen vorzuͤglich den dreizehnten Artikel uͤber die 
Staͤnde authentiſch interpretiren ſollten (27. Nov. 1819). Im 
vorigen Monate hatte Oeſterreich ſeine Art von Staͤnden auf— 
fallend zu den Poſtulaten-Landtagen in Wien, in Prag, in Bruͤnn, 
in Lemberg, in Gräß, in Klagenfurth und Laibach abgeſondert 
verſammelt, wo Alles ohne Widerrede von Statten ging. In 
Oeſterreich erſchien nicht ein Wort, nicht eine Schrift fuͤr die 
wiſſenſchaftliche Freiheit, waͤhrend in Teutſchland noch fuͤr die— 
ſelbe Krug als Philoſoph, Welker als Philolog, Arndt als 
Politiker, Boͤrne als Journaliſt ſprachen. Uebrigens erhielt 
Oeſterreich im Jahre 1819 eine Reihe verſtaͤndiger und wohl— 
thaͤtiger Anſtalten durch zweckmaͤßige Einrichtung der Bank, 
durch Einfuͤhrung der Sparkaſſen, durch Gruͤndung einer Ver— 
ſicherung wider Feuergefahr, durch Anlegung eines Leuchtthurms 
in Iſtrien, durch Leitung eines Canals aus Oeſterreich nach 
Ungarn, durch Reglung der Elbſchiffahrt fuͤr Boͤhmen und 
Maͤhren, durch Anlegung eines ſtatiſtiſchen Bureaus, durch 
Erhebung Lembergs zur Univerſitaͤt, durch Weiterſchreiten 
in der polytechniſchen Anſtalt. Die ehelichen Verbindungen 
der Toͤchter des Kaiſers waren wichtig, indem die Erzherzogin 
16 * 
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Carolina mit dem Prinzen Friedrich von Sachſen vermäßlt 
wurde, wie bereits die Erzherzogin Clementine mit dem 
Prinzen Leopold von Salerno, und die Erzherzogin Leopoldine 
mit dem Kaiſer von Braſilien Don Pedro vermaͤhlt war. 
Der oͤſterreichiſche Beobachter führte feine gewandte Feder 
unermuͤdet gegen die franzoͤſiſchen Journale, Rénommsée, 
Minerve, Liberal, Censeur, Tribune, welche immer von 
Vernichtung teutſcher Freiheit durch oͤſterreichiſchen Einfluß 
ſprachen, und mit geſchaͤftiger Erbitterung auf die in der 
Staatskanzlei zu Wien deliberirenden ſiebzehn Miniſter deuteten 
(Dez. 1819). 

Das fünfte Jahr des Hauptfriedens bewies, was der oͤſter— 
reichiſche Beobachter immer behauptete, der Abgrund der Re— 
volutionen ſey nicht geſchloſſen. Am Neujahrstage 1820, wo 
Columbia als unabhaͤngig ſich conſtituirte, begann die Execu— 
tions-Armee, welche die ſuͤdamerikaniſchen Colonien bezwingen 
ſollte, in Isla de Leon die Inſurrection, welche uͤber ganz 
Spanien unter Quiroga und Riego ſich ausbreitete, daß der 
Koͤnig Ferdinand VII. foͤrmlich die Conſtitution der Cortes von 
1812 annahm und beſchwor (7. Maͤrz 1820). Eine aͤhnliche 
Scene begann zu Nola, und verbreitete ſich unter General 
Pepe und dem Domherrn de Conciliis uͤber ganz Neapel ſo 
ſchnell, daß der Koͤnig Ferdinand IV. in ſieben Tagen die 
naͤmliche Conſtitution annahm, beſchwor und ſeinen Kronprin— 
zen zur Durchführung als Alter Ego aufſtellte (7. Juli 1820). 
Eine dritte Scene dieſer Art begann zu Oporto, und verbrei— 
tete ſich mit großer Schnelligkeit uͤber ganz Portugal unter 
Freire und Sepulveda (24. Aug. 1820). Oeſterreich ſaͤumte 
nicht, dieſe Ereigniſſe ſammt und ſonders als greuelvolle 
Wirkungen des verderbteſten Zeitgeiſtes zu ſchildern, wo eine 
geheime politiſche Secte mit einer pflichtvergeſſenen rebelliſchen 
Armee zum Sturze der Throne zuſammen wirke. Es ließ 
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alſogleich in Italien ein bedeutendes Kriegsheer zuſammen 
ziehen und erklaͤrte in drei verſchiedenen Noten an die teutſchen 
Fuͤrſten, an die italieniſchen Fuͤrſten und an die Hauptmaͤchte 
Europa's: „Die im Jahre 1815 unter Gewaͤhrleiſtung aller 
europaͤiſchen Maͤchte geſtiftete politiſche Ordnung der Dinge 
hat Oeſterreich zum natuͤrlichen Waͤchter und Beſchuͤtzer der 
öffentlichen Ruhe in Italien berufen. Darum ſey es wichtig 
und wuͤnſchenswerth, daß Oeſterreich, indem es einem ſolchen 
gemeinnuͤtzigen und heilſamen Unternehmen Seine Sorgfalt und 
Seine Kraͤfte widmet, auf ungeſtoͤrte Ruhe im Innern von 
Teutſchland mit voller Zuverſicht rechnen koͤnne.“ Dieſe 
letzten Worte bezogen ſich auf die wirklich abſcheulichen Akten— 
ſtuͤcke, welche die preußiſche Staatszeitung uͤber das kalte 
Eiſen, uͤber den naſſen Weg und jenen Baumſchmuck in der 
Potsdamer-Allee kund machte, und welche ganz den Geiſt 
athmeten, der die Ermordung des Herzogs von Berry in Frank— 
reich durch Louvel wirklich vollbrachte, und die Ermordung der 
erſten Staatsmaͤnner in England durch Thiſtlewood wenigſtens 
beabſichtigte (15. und 25. Febr. 1820). Um die fünf Haupt- 
maͤchte Europa's, Rußland, England, Frankreich, Preußen 
mit Oeſterreich gegen die neuen Revolutionen zu uͤbereinſtim— 
menden Maßregeln zu beſtimmen, reiſeten Kaiſer Franz und 
Fuͤrſt Metternich zu einem von ihnen eingeleiteten Congreſſe 
nach Troppau (18. October 1820). Hier ward die legitime 
Ordnung Europa's als ein ſolidariſches Ganzes betrachtet und 
beſchloſſen, Seine Majeſtaͤt den Koͤnig von Neapel zu einem 
Congreſſe nach Laibach einzuladen, um mit Allerhoͤchſt dem— 
ſelben perſoͤnlich die zweckmaͤßigſten Einleitungen zu beſprechen 
(51. Dez. 1820). 

Dieſes Ungluͤcksjahr brachte fuͤr Oeſterreich manches nuͤtz— 
liche Ereigniß in dem Canalbau von Mailand, in der Straße 
von Chiavenna nach Suͤdteutſchland, in den Unterhandlungen 
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über die Elbſchifffahrt mit Sachſen, in der Vermehrung der 
Donaufahrt nach der Tuͤrkei, in der Ernennung des Rectors 
der Univerſitaͤt Lemberg zum Landſtande von Galizien, in dem 
Auslaufen einer Fregatte zur Begruͤndung von Handelsver— 
haͤltniſſen mit China. Die Miniſterial-Conferenz der teutſchen 
Höfe hatte zu Wien mit der Erklarung geendet, daß Seine 
Majeſtaͤt uͤber die Eintracht, Feſtigkeit und Weisheit der 
teutſchen Regierungen gegen den boͤſen Geiſt der Zeit eine 
unausſprechliche Zufriedenheit und Beruhigung bei dem heutigen 
bedenklichen Zuſtand der politiſchen Welt empfaͤnden (16. Mai 
1820). Unangenehm war es, daß man die zuſammen gerot— 
teten Bauern bei Malaczka in Ungarn mit Gewalt auseinander 
treiben mußte, weil ſie ſich uͤberbuͤrdet fuͤhlten. Unangenehm 
war es, daß man in dem haͤßlichen Prozeſſe des neuen 
Koͤnigs von England, Georgs IV., gegen ſeine ehebrecheriſche 
Gemahlin die groͤßte Menge Spione wider dieſelbe aus den 
oͤſterreichiſchen Staaten holte. Sehr natürlich ließ ſich erklaͤren, 
warum man eine Reihe ſchweizeriſcher junger Maͤnner als 
Erzieher aus der Hauptſtadt verbannte, waͤhrend man eine 
Reihe der aus Rußland vertriebenen Jeſuiten als Erzieher im 
Kaiſerthume aufnahm. Seine Majeſtaͤt durchreiſete Boͤhmen 
und Ungarn, und ſagte zu der Deputation eines Comitates: 
„Die ganze Welt wird naͤrriſch, verläßt ihre alten Geſetze und 
ſucht eingebildete Conſtitutionen; Ihr aber habet eine von 
Eueren Vorfahren empfangene, unverletzte Conſtitution; Ihr 
liebet fie und Ich liebe fie.“ Totus mundus stultisat, et 
relictis antiquis suis legibus constitutiones imaginarias 
quaerit; Vos constitutionem a majoribus acceptam illaesam 
habetis, amatis illam, et Ego illam amo. 

Das ſechste Jahr des Hauptfriedens zeigte an feinem 
Anfange Seine Majeſtaͤt den Kaiſer Franz und Seine Durch— 
laucht den Fuͤrſten Metternich beſchaͤftigt, in Laibach einen 
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Hauptſchlag gegen die Revolution von Neapel einzuleiten, da 
ſie von wahnſinnigen Sekten und verbrecheriſchen Soldaten 
durchgefuͤhrt mit der Sicherheit Italiens und dem Frieden 
Europa's unvereinbar ſey. Dieſer Grundſatz war bereits durch 
die Beſchluͤſſe von Troppau ſammt dem Anathem gegen die 
Revolution von Spanien und Portugal feſtgeſtellt, als der 
Koͤnig von Neapel bei dem Kaiſer von Rußland und dem 
Kaiſer von Oeſterreich zu Laibach in Perſon anlangte (8. Jaͤn. 
1821). In Folge der Beſchluͤſſe von Laibach ſetzte Baron Frimont 
über den Po, und ſiegte ſchnell bei Rieti (7. März 1821). 
Die ſogenannten konſtitutionellen Neapolitaner verließen ihre 
ſtaͤrkſten Haltpunkte feig, und die oͤſterreichiſchen Krieges— 
ſchaaren beſetzten die Hauptſtadt (24. März). Waͤhrend des 
Siegeszuges brach in Piemont eine Revolution aus, welche bei 
einem fruͤheren Anpralle der Studenten in Turin ſich ankuͤn— 
digte, durch die Beſatzung von Aleſſandria in's Werk trat, 
unter dem Fuͤrſten La Ciſterna und dem General Anſaldi ſich 
weiter verbreitete, mit Beguͤnſtigung des koͤniglichen Prinzen 
von Carignan die Conſtitution der, Cortes proclamirte und von 
einem Koͤnigreiche Italiens ſprach (10. Maͤrz 1821). Aber 
Graf Bubna ging mit großer Schnelligkeit den Piemonteſern 
entgegen, ſo daß er in dem einzigen Gefechte bei Novara alle 
ihre Hoffnungen und Träume vernichtete (8. April 4821). Nach 
dieſem Doppelſiege der öfterreichifchen Heere folgten in Neapel 
und Piemont allgemeine Entwaffnungen des Volkes, Haus— 
unterſuchungen, Kriegs-Gerichte, Special-Commiſſionen, To— 
desurtheile, Confiscationen, Auswanderungen, Deportirungen 
der einflußreichſten Maͤnner und das Heer von Schreckniſſen, 
womit Revolutionen ſiegend und beſiegt ſtets begleitet ſind. 
Der Congreß von Laibach erklaͤrte bei ſeinem Auseinandergehen 
(12. Mai 1821): „Der Plan eines allgemeinen Umſturzes war 
vorgezeichnet. In dieſer großen Verbindung wider die Ruhe 
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der Nationen war den piemonteſiſchen Verſchwoͤrern ihre Rolle 
angewieſen; ſie haben nicht geſaͤumt ſie zu vollziehen. Der 
Thron und der Staat wurden verrathen, die Eide gebrochen, 
das militaͤriſche Ehrgefuͤhl verkannt, und die Verletzung aller 
Pflichten fuͤhrte bald die Schreckniſſe aller Unordnungen herbei. 
Allenthalben hat ſich das Uebel in derſelben Geſtalt gezeigt; 
allenthalben hat derſelbe Geiſt dieſe Revolutionen geleitet. 
Ohne einleuchtende Grunde, um ihre Thaten zu rechtfertigen, 
ohne Nationalunterſtuͤtzung, um ſie durchzuſetzen, ſuchen die 
Urheber dieſer Zerruͤttungen ihren Schutz in falſchen Lehren, 
und bauen auf ſtraͤfliche Verbindungen eine noch ſtraͤflichere 
Hoffnung.“ Aber während der Kaiſer Alexander I. von Ruf 
land noch mit feinem Freunde dem Kaiſer Franz L zu Laibach 
ſich befand, begann ein Aufſtand der Griechen gegen die Tuͤr— 
ken. Der Anfang geſchah von Theodor Wladimiresko in der 
Wallachei (Jaͤnner). Er verbreitete ſich uͤber die Moldau 
durch den Fuͤrſten Alerander Dpfilanti (Februar). Er dehnte 
ſich mit reißender Schnelligkeit unter Mauromichales uͤber 
Morea und die Inſeln des Archipels (Maͤrz). Da die Tuͤrken 
auf eine viehiſche Art ſich betrugen, und einen Vertilgungs— 
kriegs gegen die Griechen mit Erdroſſeln, Koͤpfen, Zerfleiſchen, 
Erſaͤufen, Spießen, Verſtuͤmmeln, uͤberall erklaͤrten, ſo wur— 
den alle Griechen auf dem Feſtlande Europa's und auf den 
Inſeln des Archipels zum Aufſtande geſtimmt, da man ihre 
Archimandriten an den Kirchenfenſtern aufhenkte, und ihren 
Patriarchen am Opferfeſte in den Straßen von Iſtambul 
ſchleifte und im, den Bosphorus warf. Hier nun erreichte die 
Freundſchaft Seiner Majeſtaͤt des Kaiſers Franz und die 
Klugheit Seiner Durchlaucht des Fuͤrſten Metternich eine große 
Gewalt über den edelmuͤthigen Kaiſer Alexander von Ruß— 
land, welchen der Ruf feines religioͤſen Gefuͤhles, die Bitten 
ſeiner einſichtsvollen Familie, die Stimme ſeines theilnehmen— 


— 249 — 


den Volkes, die Mißhandlung ſeines Botſchafters Baron 
Stroganoff in Conſtantinopel zur Ergreifung der Waffen fuͤr 
die freiheitsluſtigen Griechen aufzufordern ſuchte, doch nicht zu 
bewegen vermochte. Oeſterreich erklaͤrte die Grundſaͤtze der 
Legitimitaͤt auch fuͤr den Großſultan anwendbar, und die Ver— 
dammung der Rebellion auch wider die Hellenen nothwendig. 
Oeſterreich ließ in der Conſequenz ſeines Syſtemes den Fuͤrſten 
Upſilanti, welcher nach der Niederlage bei Dragaſchan auf 
ſeinen Boden floh, in das ungeſunde Munkatſch als Staats— 
gefangenen ſetzen; es verwehrte allen Hellenen und Hetaͤriſten, 
welche im Freiheitskampfe begriffen waren oder vor Tuͤrken— 
wuth entflohen, den Aufenthalt im öfterreichifchen Kaiſerſtaate; 
es ſandte eine Flotille in den Archipel zur Sicherung der 
Kauffahrer, welche von den Ipſarioten und Hydrioten viele 
Belaͤſtigung erlitten. Oeſterreich ſchloß zur Sicherung Ita— 
liens mit den Koͤnigen Ferdinand und Felix zwei Tractate, 
um fuͤr eine noch nicht beſtimmte Zahl von Jahren Neapel 
und Sieilien mit vierzig, Piemont und Genua aber mit zwoͤlf 
tauſend Mann zu beſetzen. Oeſterreich ſchien das Prinzip ſei— 
ner Politik aufzuſtellen, die Hauptſache beſtehe darin, alle 
Fuͤrſten und Herren feſtaneindergeſchloſſen unter ſich in chriſtli— 
chem Frieden, und in heiliger Allianz kampfgeruͤſtet zu erhalten, 
um die Legitimitaͤt der Souverainen gegen die Hyder der Re— 
volution wenigſtens in Europa zu ſchuͤtzen, wenn es auch nicht 
mehr moͤglich ſeyn ſollte, Recht und Ruhe in Haity, Columbia, 
Braſilien, Chili und Mexiko herzuſtellen. 

Fuͤr das Syſtem der Politik wurde Alles im Aeußern 
aufgeboten, und im Innern geordnet. Da Oeſterreich von 
Frankreich ohnehin, von Rußlaud hoͤchſt wahrſcheinlich, ſogar 
von Preußen in der Hauptſache ſicher war, begab ſich Fuͤrſt 
Metternich mit ſeinen außerordentlichen Gaben der Unterhand— 
lung und Perſoͤnlichkeit zu dem nach Hannover gekommenen 
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Koͤnige Großbritanniens. Napoleon Bonaparte hatte auf 
Helena geendet, weswegen keine Trauer der Hoͤfe angeordnet 
wurde. Einen Tumult der Landleute in Maͤhren wegen der 
Frohndienſte endete man ſchnell. Ein ſtrenges Geſetz erging 
gegen die Carbonari, und eine Spezial-Commiſſion in Mais 
land, halb aus Italienern und halb aus Teutſchen beſtehend, 
trat gegen ſie und alle Reformatoren Italiens ins Leben. Ein 
ſtrenges Verbot trieb viele teutſche Privat-Erzieher aus allen 
Theilen des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates, ſo daß auch einem 
bereits angeſtellten oͤffentlichen teutſchgeborenen Lehrer die frei— 
willige Auswanderung bei einem feinen Gefuͤhle wie eine teut— 
ſche Ehrenſache erſcheinen mochte. Die Bell-Lancaſter'ſche 
Lehrmethode, welche einige treffliche Oberſte bei den Gemeinen 
ihrer Regimenter eingefuͤhrt hatten, wurde ſtreng unterſagt. 
Die Proteſtanten in Ungarn klagten nicht mit Unrecht gegen 
manche Anmaßungen des katholiſchen Clerus, und die entwor— 
fene National-Synode von Preßburg ſchien geeignet, ihre Kla— 
gen eher zu mehren als zu mindern. Da Graf Stollberg 
und Herr von Haller eben ſo ſehr in Gunſt, als Voß und 
Tzſchirner in Abgunſt ſtanden, behauptete man fuͤr Papism 
und Abſolutism gegen Proteſtantism und Conſtitution den 
Hauptſatz: Der Glaube, welcher erkennt und deßhalb ge— 
horcht, iſt beſſer als der Zweifel, welcher verneint und ſich 
deßhalb empoͤrt. Aber man uͤberſah, daß gerade jetzt nur in 
katholiſchen und ganz orthodoxen Laͤndern die Revolution 
wuͤthe, und daß man gegen das allerbigotteſte Spanien eben 
jetzt einen Hauptſchlag einleitete (Dez. 1821). 

Das ſiebente Jahr des Hauptfriedens ſtellte ins helleſte 
Licht Oeſterreichs Hauptgedanken eines Vereins der Souve— 
raine fuͤr die Legitimitaͤt der reinen Monarchie gegen die 
Hyder der Revolution, welche in Europa und Amerika ihre 
Koͤpfe zehnfach empor hob. Oeſterreich ſtrebte mit großer 
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Kunſt und Kraft dahin, den Kaiſer Alexander don einem 
Kampfe gegen Sultan Mahmud abzuhalten, indem es durch 
den Grafen von Luͤtzow als feinen Geſanden in Conſtantinopel 
ununterbrochen daran arbeitete, daß die Tuͤrken die beiden 
Herzogthuͤmer der Moldau und Wallachei raͤumen, die zerſtoͤrten 
Kirchen der Griechen wieder auferbauen, und beſonders mit 
England die Friedensverhaltniffe bewahren moͤchten. Oeſter— 
reich ſchilderte die Griechen als ein niedertraͤchtiges, der Frei— 
heit unwuͤrdiges, des Aufſchwungs unfaͤhiges Volk, ſeine 
Anführer als die habſuͤchtigſten und ſchlechteſten Raͤuberhaͤupt— 
linge, die Unterſtuͤtzung deſſelben aber als ein Werk der revo— 
Intionsfüchtigen Liberalen. Oeſterreich betrachtete auch die 
Vorgaͤnge in Spanien ſammt und ſonders als fluchwuͤrdige 
Ereigniſſe, aus welchen die Gefangenſchaft des Koͤnigs und 
die Herabwuͤrdigung der Koͤnigswuͤrde hervor gehe; es ſchien 
ſogar als wenn Queſada mit ſeiner Glaubensarmee und der 
tollkoͤpfige Trappiſt mit der apoſtoliſchen Junta ohne auswärs 
tige Huͤlfe nicht genuͤgten, die freiſinnigen Anſichten und Ab— 
ſichten zu ſtuͤrzen. (Kenner behaupteten, das Syſtem der Con— 
ſtitution wuͤrde auch in Neapel und Piemont alle einheimiſchen 
Feinde ohne Dazwiſcheukunft von mehr als hundert tauſend 
ſchlagfertigen Oeſterreichern beſiegt haben). Oeſterreich bewirkte 
gegen Griechenland und Spanien den Congreß von Verona, 
wo der Fuͤrſt Metternich wieder das Praͤſidium, und Hofrath 
von Genz wieder das Protokoll fuͤhrte. Zu Verona erſchienen 
perſoͤnlich der Kaiſer von Oeſterreich, der Kaiſer von Ruß— 
land, der Koͤnig von Preußen, der Koͤnig von Sardinien, 
der Koͤnig von Neapel, fuͤr Großbritannien der Herzog von 
Wellington, fuͤr Frankreich die Vicomtes von Montmorency 
und von Chateaubriand. Bei einer wirklich ſeltenen Einheit 
der Gemuͤther dauerte der Congreß nicht lange (18. October 
bis 14. Dezember 1822). Was Oeſterreich ſo muthvoll in 
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Italien vollbracht, ſollte Frankreich ebenſo in Spanien voll— 
bringen. Die Schluß-Acte ſagte: „Das, was der Geiſt der 
Revolution in der weſtlichen Halbinſel begonnen, was er in 
Italien verſucht hatte, gelang ihm am oͤſtlichen Ende von 
Europa. Die Monarchen, entſchloſſen, die Maxime der Re— 
bellion, an welchem Orte und in welcher Geſtalt ſie ſich auch 
zeigen moͤchte, zuruͤck zu weiſen, ſprachen ſofort ihr einſtimmi— 
ges Verdammungsurtheil daruͤber aus. Da durch die zahlrei— 
chen vertraulichen Kommunikationen, die zwiſchen den fuͤnf 
Hoͤfen, waͤhrend dieſes Zeitraumes — eines der merkwuͤrdigſten 
waͤhrend der Geſchichte ihrer Allianz — ſtatt fanden, uͤber 
die orientaliſchen Fragen (einer eben ſo unuͤberlegten als ſtraf— 
baren Unternehmung) ein durchaus befriedigendes Einverſtaͤnd— 
niß herbei gefuͤhrt war, ſo blieb bei der Zuſammenkunft in 
Verona nichts uͤbrig, als die Reſultate dieſes Einverſtaͤndniſſes 
zu beſtaͤtigen. Spanien durchlaͤuft den verhaͤngnißvollen Kreis 
ſeiner Revolution; einer Revolution, welche verblendete oder 
uͤbelgeſinnte Menſchen gern als Wohlthat, ſogar als den 
Triumph eines aufgeklaͤrten Jahrhunderts dargeſtellt haͤtten. 
Die Monarchen haben das Vertrauen, daß ſie allenthalben in 
Denen, welche mit der oberſten Autoritaͤt — in welchen For— 
men es auch ſeyn mag — bekleidet ſind, aͤchte Bundesgenoſſen 
finden werden.“ 

Der Hauptrichtung entſprachen viele Seitenanlagen. Der 
oͤſterreichiſche Beobachter ſtand mit den liberalen Zeitungen von 
Teutſchland, Frankreich und England in einem ſolchen ſchnei— 
denden Gegenſatze, daß die Streitenden wechſelſeitig von Vir— 
tuoſitaͤt im Luͤgen, und von einer nothwendigen Quarantaine 
gegen die Luͤgenpeſt ſprachen. Kaiſer Franz vernahm, wie 
ſein Schwiegerſohn Don Pedro, als Kronprinz in Braſilien, 
erklaͤrte, ſein koͤniglicher Vater Don Joao befinde ſich in 
Unfreiheit durch die nichtswuͤrdigen Cortes, welche Portugal 
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conſtitutionell revolutionirten. England begann ernſthaft von 
einer Ruͤckforderung feiner früheren Kriegsdarlehen zu ſprechen 
und Oeſterreich erhob das Judengeſchlecht Rothſchild, welches 
ſich als Helfer in der Noth wie einen Banquier der europaͤiſchen 
Monarchen darſtellte, in den Freiherrnſtand. Waͤhrend man 
unter den franzoͤſiſchen Schriftſtellern den Grafen Maiſtre, dem 
Politiker Bonald, und den Abbé de la Mennais als Männer 
der reinſten Grundſaͤtze und der tiefſten Einſichten anpries, 
verdammte man den edelmuͤthigen Marquis de la Fayette, den 
lichtvollſten Publiciſten Benjamin Conſtant, und den geiſtreichen 
Erzbiſchof de Pradt. Da in Teutſchland der abgeſchmackte 
Fuͤrſt Alexander von Hohenlohe feine Wunderkuren bei dem 
Verſtande der Polizei nicht fortſetzen konnte, ging er nach Wien, 
und bekam eine reiche Sinecure in Ungarn. Ungarn half auf 
ſeiner National-Synode in Preßburg den Kirchenbeſchwerden 
nicht ab, aber die Hohenprieſter ſchloßen alſo: „Noch haben 
Wir nicht bis auf's Blut wider den Geiſt der Welt und Zeit 
geſtritten! Laſſet es uns thun hinfort! Gott erhalte uns bei 
dieſem Kampfe den Erben der Froͤmmigkeit des oͤſterreichiſchen 
Hauſes, welcher da iſt ein zweiter katholiſcher Conſtantin“ 
(1822). 

Das achte Jahr des Hauptfriedens brachte (Jaͤnner 1823) 
Oeſterreichs Erklaͤrung nach Spanien: „Ueber die ſpaniſche 
Revolution ſtand unſer Urtheil von ihrem Anfange an feft. 
Sie hat, ſelbſt bevor ſie noch zu ihrer Reife gelangt war, 
großes Ungluͤck in andern Staaten verurſacht. Sie war es, 
welche durch die anſteckende Natur ihrer Grundſaͤtze und Bei— 
ſpiele, und durch die Raͤnke ihrer vorzuͤglichſten Urheber, die 
Revolutionen in Neapel und Piemont erzeugte. Sie war es, 
welche ganz Italien in Brand geſteckt, Frankreich bedroht, und 
Teutſchland gefaͤhrdet haͤtte, waͤren nicht die Maͤchte in's Mit— 
tel getreten, um dieſe neue Feuersbrunſt von Europa abzuweh— 
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ren.“ Den Antrag, die Conſtitution von 1812 abzuſchaffen 
oder umzuaͤndern, verwarfen die Cortes, weil Niemand das 
Recht habe, ſich in Spaniens innere Angelegenheiten zu 
miſchen, und weil dieſe Charte im Jahre ihres Entwurfes von 
Kaiſer Alexander eine feierliche Anerkennung erhalten. Frank— 
reich ſchickte alſo ein Heer unter dem Herzoge von Angouleme, 
welches am 7. April uͤber die Bidaſſoa ſetzte, am 25. April 
Saragoſſa, am 25 Mai Madrid, am 21. Juli Sevilla, am 
21. Auguſt Corunna, am 3. October Cadix, am 28. October 
1825 Barcelona beſetzte — ſo daß nun alle Graͤuel, welche 
die Revolutionen und Contrerevolutionen naturgemaͤß begleiten, 
mit der volleſten Wuth bei der perſoͤnlich wilden Gemuͤthsſtim— 
mung des mißhandelten Koͤnigs ausbrachen, da Riego's Hin— 
richtung und Mina's Auswanderung das Loſungswort fuͤr alle 
Arten von Abſcheulichkeit wurden. Zugleich mit dieſen Vor— 
gaͤngen zeigte ſich auch in Portugal eine Contrerevolution, 
welche unter dem Grafen Amarante begann, unter dem In— 
fanten Don Miguel ſich vollendete, aber das Uebermaß der 
Graͤuel bei dem verſtaͤndigeren Sinne des Königs Don Juan VI. 
nicht erreichte. Waͤhrend dieſer zwei Ereigniſſe arbeitete die 
oͤſterreichiſche Staatskunſt unermuͤdet für dasjenige, was fie 
„die Rettung der Grundſaͤtze im Oſten und Weſten“ nannte, 
und wofür fie „die heilige Eintracht der Mächte“ nothwendig 
erachtete. Um beides zu bewirken, begaben ſich zu Allerhoͤchſt— 
dero Freunde dem Kaiſer Alexander Seine Majeſtaͤt der Kai— 
ſer von Oeſterreich mit Seiner Durchlaucht, dem Fuͤrſten von 

eetternich bis nach Czernowitz in der Bukowina (A, Oct. 1825). 
Jetzt konnte man wirklich mit Zuverſicht verkuͤnden: „Es gibt 
keinen Krieg der Ruſſen wider die Tuͤrken fuͤr die Griechen, 
und zerbrochen iſt wieder eine der vielen Werkſtaͤtten der re— 
volutionaͤren Partei, welche den Boden unter unſern Fuͤßen 
zu untergraben ſucht.“ Auch bearbeitete Oeſterreich den Sul— 
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tan Mahmud fuͤr den Frieden; doch bei der ſichtbaren Be— 
muͤhung ſagte der Reis-Effendi mit Liſt und Kraft: „Ich wie— 
derhole es noch einmal, daß ich den großen Haͤuptern allen 
Segen Gottes wuͤnſche, und moͤgen ihre Bemuͤhungen nicht 
fruchtlos ſeyn! Aber Gott regiert die Welt. Vom Anfange 
der Welt waren Kriege, weil er es ſo wollte. Wenn es in 
Gottes Willen geſchrieben ſteht, daß es wieder Krieg ſeyn muß, 
ſo werden Menſchen ihn nicht abwenden.“ 

Für die ſogenannte „Rettung der Grundſaͤtze“ geſchah im 
Innern des Kaiſerthums Oeſterreich immer mehr, da man das 
Conſtitutionsweſen und das Chartenmachen wie Arſenik und 
Schierling fuͤr den Staat betrachtete, welcher nicht ein Ge— 
ſellſchaftsvertrag, ſondern eine Gottesanſtalt ſey. Darum ver— 
nahmen der Kaiſer Franz mit tiefſter Betruͤbniß, daß Ihr 
eigener Eidam, Don Pedro Braſiliens Unabhaͤngigkeit von 
Portugal, ſich ſelbſt wider ſeinen Vater zum Kaiſer von Bra— 
ſilien, und eine Conſtitution fuͤr nothwendig erklaͤrt habe, welche 
ebenſo den monarchiſchen, wie den ariſtokratiſchen und demo— 
kratiſchen Deſpotism unmoͤglich mache. Waͤhrend der tolle 
Trappiſt, der demuͤthige Bruder Antonio Maragnon, an der 
Spitze vieler ſpaniſcher Moͤnche, Pfarrer und Domherren den 
Vorlaͤufer der franzoͤſiſchen Heere machte, hieß er ein Mann 
nach dem Herzen Gottes; aber der engliſche Robert Wilſon, 
welcher gegen „Napoleons Defpotism“ den Souverainen tuͤch— 
tige Huͤlfe geleiſtet, und jetzt wider die „Legitimitaͤt der Sou— 
veraͤne» auf die Seite des Regeneradores ſich ſtellte, wurde 
der empfangenen oͤſterreichiſchen Orden verluſtig erklaͤrt. Oeſter— 
reich kam gegen die Hellenen in eine ſtets feindſeligere Stel— 
lung, weil dieſe immer mehr das republikaniſche Weſen ent— 
wickelten, und die Kauffarteiſchiffe des Kaiſerthums belaͤſtigten 
unter dem Vorwande, daß dieſe den Tuͤrken Kriegsvorraͤthe 
zufuͤhrten. Zu Wien ſtarb Pater Zacharias Werner, Verfaſſer 
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der Weihe der Kraft fo wie der Weihe der Unkraft mit 
Hinterlaſſung Vieler, welche bei ihm ſelbſt Spießgeſellen 
hießen, ſeine Anſichten erbten, aber nicht ſeine Geiſteskraft 
beſaßen; ihn prieſen die Ligorianer wie einen Heiligen, indeß 
ſie wegen des Sophronizon gegen den aͤchten Gottesgelehrten 
Paulus ein Kreuz nach dem andern ſchlugen. Allmaͤhlig zogen 
mehrere Regimenter von den Beſatzungsheeren vertragsmaͤßig 
aus Neapel und Piemont, da das Ungeheuer der Revolution 
unter den Fuͤßen ſchon etwas weniger zuckte. In Teutſchland 
erſchien am Bundestage die bedeutungvolle Erklaͤrung: „Die 
Maͤchte ſind vereint zu dem großen Zwecke, das Beſtehende 
zu erhalten, und jeder Revolution in ihrem Innern zu ſteu— 
ern. Das Syſtem des teutſchen Bundes kann alſo kein ande— 
res ſeyn, als das der Maͤchte, und wenn demnach einzelne 
Bundesglieder (2) ſich mit dem Syſteme der Letzteren in Op— 
poſition ſetzen koͤnnten, wuͤrden ſie ſich dadurch der Abwei— 
chung von den Grundgeſetzen des Bundes ſchuldig machen!“ 
(1823). 

Das neunte Jahr des Hauptfriedens zeigte den Sieg der 
oͤſterreichiſchen Grundſaͤtze vollſtaͤndig in Frankreich, Spanien, 
Neapel und Piemont durch die perſoͤnlichen Gemuͤthsſtimmun— 
gen der Koͤnige Carl X., Ferdinand VII., Ferdinand IV. 
und Carl Felix (1824). Um in Oſten von Europa der Revo— 
lution keinen Sieg zu geſtatten, ſetzte Oeſterreich durch den 
Baron von Lebzeltern in Petersburg, und durch den Baron 
von Ottenfels in Conſtantinopel ſeine Bemuͤhungen fort. Doch 
ſchien es beinahe gewiß, daß Griechenland nicht mehr unter 
das Tuͤrkenjoch gezwängt werden duͤrfte, daß der edelmuͤthige 
Kaiſer Alexander durch Aufſtellung ſeiner Heere einen Theil 
der Osmannen vom Hinſtuͤrzen uͤber die ringenden Hellenen 
abhielte; auch ſprach man ſchon an bedeutenden Orten von 
Errichtung dreier Fuͤrſtenthuͤmer in Theſſalien, in Morea, im 
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Archipel, welche den Tuͤrken einen Jahreszins bezahlen, und 
Chriſtenmaͤchte als Protectoren anerkennen ſollten. Es entſtand 
das Geruͤcht, daß die fuͤnf Monarchien Oeſterreich, Frankreich, 
Großbritannien, Preußen und Rußland, (welche man immer 
mehr ſchlechtweg als die Maͤchte diplomatiſch bezeichnete) 
mit einer weltumfaſſenden Unterhandlung umgingen, da 
die heilige Allianz den Plan hege, die fuͤnf neugegruͤndeten 
Republiken in Columbia, Chili, Buenos-Ayres, Mexiko und 
Peru durch freundſchaftliche oder werkthaͤtige Unterſtuͤtzung für 
Spanien zu retten. Aber dem Geruͤchte trat die Sage entge— 
gen, daß Großbritannien mit den nordamerikaniſchen Frei— 
ſtaaten uͤbereingekommen, den Maͤchten keine bewaffnete In— 
tervention in Amerika zu geſtatten. Oeſterreich erließ durch 
ſeinen Beobachter fuͤr die Schweiz wegen mehrerer ſtrengen 
Maßregeln gegen hieher gefluͤchtete Revolutionairs eine gehar— 
niſchte Rechtfertigung, da der Conſtitutionnel behauptete, po— 
litiſche Verbrechen und Vergehen ſollten viel milder behandelt 
werden als buͤrgerliche Verbrechen und Vergehen. Zu Wien 
hieß es: „der buͤrgerliche Verbrecher verſetzt in der Regel auf 
den fremden Boden Nichts als ſeine ſtrafbare Perſon, und 
allenfalls die uͤbel erworbenen Fruͤchte ſeiner Vergehungen; ſeine 
boͤſen Thaten bleiben hinter ihm zuruͤck. Mit dem politiſchen 
Verbrecher verhaͤlt es ſich anders. Menſchen, die von wilden 
Leidenſchaften getrieben, aus Ehrgeiz, aus Rachſucht, aus 
unmaͤßigem Streben nach Macht, oder — was gewoͤhnlich 
noch unheilbarer iſt — aus falſchen Spekulationen eines ver— 
irrten Eigenduͤnkels, aus hochmuͤthiger Ueberſchaͤtzung ihrer 
Einſichten und Talente, aus angebornem und einſtudiertem 
Haſſe des Beſtehenden, aus raſtloſem Drange nach Neuerung 
und Zerſtoͤrung, Revolutionen geſtiftet oder befoͤrdert haben, 
kehren hoͤchſt ſelten auf beſſere Wege zuruͤck. Von Wahn und 
Verblendung umſtrickt, durch den Beifall ihrer Anhaͤnger 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß; II. 2. 17 
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berauſcht, vom Parteigeiſt als Helden vergöttert, gewinnen fie 
ihre Verbrechen lieb, ſehen ſie in verdienſtliche und tugend— 
hafte Handlungen verklaͤrt, bejammern nur den mißlungenen 
Erfolg, ohne je die That zu bereuen. Auf einen neuen Schau— 
platz verpflanzt, werden ſie ſofort jeden guͤnſtigen Umſtand 
benutzen, um ihre Grundſaͤtze und Geſinnungen zu verbreiten, 
mit allen Unzufriedenen des Landes in Gemeinſchaft zu treten, 
neue Komplotte einzuleiten, was auf einem Punkte verfehlt 
ward, auf zehn andern zu verſuchen, die gefaͤhrlichſten Ver— 
bindungen mit auswaͤrtigen Bruͤdern und Freunden zu unter— 
halten, und ſo den Staat, der ſie aufnahm, entweder in ſeinem 
Innern zu untergraben, oder wenigſtens in ſchwere Mißverhaͤlt- 
niſſe und Colliſionen mit andern Staaten zu verwickeln. Dieſe 
Gefahren ſind beſonders in kleineren Staaten (wie die Schweiz) 
nichts weniger als unbedeutend, und die Liberalen koͤnnen mit 
allen Argumenten, deren ſie ſich fuͤr ihre Schuͤtzlinge bedienen, 
nur oberflaͤchliche Koͤpfe gewinnen, und die ſchweizeriſchen Au— 
toritäten werden bei gerechten Anſpruͤchen auf die Achtung aller 
befreundeten Maͤchte den Unwillen des Conſtitutionell We zu 
verſchmerzen wiſſen.“ 

Oeſterreich begann, waͤhrend Europa in großem Zerwuͤrf— 
niſſe ſich befand, Fruͤchte ſeiner Anſtrengungen zu genießen, 
und Hoffnungen froher Zukunft zu faſſen. Der Hof ſah ſich 
nach vieler Demuͤthigung auf dem Standpuncte, die Reihe 
europaͤiſcher Congreſſe nach feinen Grundfaßen zu leiten; er 
konnte in ſeiner Froͤmmigkeit dem ſuͤßen Glauben ſich hingeben, 
eine unſichtbare Hand habe uͤber ihm und Oeſterreich gewaltet. 
Die zwei Staͤnde des Adels und der Prieſterſchaft hatten 
Grund zu der Meinung, daß ihre ſchon wankenden Vorrechte 
wenigſtens fuͤr Ein Menſchenalter wieder feſtgeſtellt ſeyen. Die 
Krieger hatten ihren Ruhm bei dem Sturze des franzoͤſiſchen 
Kaiſerthums und der italieniſchen Conſtitutionsfreunde auf eine 
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glänzende Art wieder gewonnen. Die Kaufleute ſahen in den 
Verhaͤltniſſen mit der Tuͤrkei zum Handel mit der Levante den 
unmittelbaren Weg eroͤffnet. Die Kuͤnſtler fanden im Dienſte 
der uͤberreichen Großen reichen Lohn. Das Geldweſen nahm 
nach den ſchrecklichſten Schlagen doch ſolch' eine Richtung, daß 
Oeſterreich an England mit fuͤnfundzwanzig Millionen Gulden 
ſeine Schuld wirklich abtrug, und daß die Bank (1824) ihr 
vorjaͤhriges Verſprechen hielt, die Actie à 500 fl. als Pfand 
à 700 fl. anzunehmen, was ſehr folgenreich iſt. Ungarn ſtol⸗ 
zirte in dem Gedanken ſeiner wieder erhaltenen Integritaͤt, 
da man ihm alle abgeriſſenen Parzellen zuruͤckgab. Boͤhmen 
florirte in ſeinem Gewerbfleiße, waͤhrend der Entwurf einer 
Verbindung ſeiner Moldau mit der Donau durch Eiſenbahnen 
eingeleitet wurde. Alle Voͤlker des weiten und reichen Kaiſer— 
thums ſuchten, und fanden Mittel und Wege zu Verkehr und 
Wohlſtand; im Genuſſe von beiden verſchmerzten ſie die poli— 
tiſchen und religioͤſen Ruͤckſchritte, welche Einzelnen ſchmerzlich, 
ja peinlich fielen. Auch der wiſſenſchaftliche Zwang, welcher 
den Denkern kraͤnkend und faſt unleidlich ſchien, beruͤhrte die 
Maſſen der Nationen auf ihren tieferen Standpunkten wenig, 
oder gar nicht. Die Freiheit zu reden und zu ſchimpfen uͤber 
Generale und Miniſter, uͤber Biſchoͤfe und Aebte war ſehr 
groß, ſo lang man ſich an Perſonen und Einzelne hielt, und 
nicht von Grundſaͤtzen oder dem Ganzen ausging; bei dieſem 
Raiſonniren und Deraiſonniren troͤſtete man ſich, wenn die 
Regierung die Werke der verſchiedenſten Geiſter, jetzt des 
ſchwaͤrmeriſchen Goͤrres Revolutionen, des convertirten Schle— 
gels Concordia, des pietiſtiſchen Millers Staatslehren, dann 
aber ebenſo die Werke der Maͤnner fuͤr Licht und Recht, die 
Congreſſe von de-Pradt, den Sophronizon von Paulus, das 
conſtitutionelle Staatsrecht von Rottek verbot, und zu Hunderten 
von Schriftſtellern ſagte: Schweigt! 
12 * 
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Das zehnte Jahr des Hauptfriedens bedrohte die heilige 
Allianz, und die ſogenannte Rettung der Grundſaͤtze mir Stös 
rungen. Der engliſche Miniſter Canning bewirkte die Aner— 
kennung der Unabhängigkeit der Colonieen und Republiken des 
ſuͤdlichen Amerika's (25. Marz 1825). Der franzoͤſiſche Minis 
ſter Chateaubriand ſtellte die Saͤtze auf: das tuͤrkiſche Reich 
iſt vom Wiener-Congreſſe als ein integrirender Beſtandtheil 
des europaͤiſchen Staaten-Syſtemes nicht anerkannt worden — 
der Großherr iſt nicht rechtmaͤßiger Souverain der Griechen — 
die Vermittlung der chriſtlichen Maͤchte wuͤrde keine bedenkliche 
Folgen nach ſich ziehen — und die Errichtung eines republika— 
niſchen Staates im Orient von Europa wuͤrde fuͤr das Ganze 
nicht nachtheilig werden. Die Note fuͤr Suͤdamerika und die 
Note fuͤr Griechenland mißbilligte Oeſterreich durch ſeinen 
Beobachter hoͤchlich, welcher nun ſogar in die Nothwendigkeit 
kam, mehrere Ultra's zu bekaͤmpfen, da ſie als Freunde der 
griechiſchen Befreiung dem Aufſtande das Wort redeten. Die 
Griechenſache nahm ſtets einen groͤßeren Charakter an, da 
Ibrahim Paſcha mit 15,000 Arabern und Aegyptern nach 
Europa zog, bei Modon landete, Navarin und Tripolizza 
einnahm, Miſſolunghi umſchloß, faſt ganz Morea bis auf 
Napoli dem Griechen-Congreſſe entriß, auch mit der Flotte die 
Inſeln bedrohte. Kaiſer Franz begab ſich nach Mailand, wo 
er bei einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft mit dem neuen 
Koͤnige von Neapel das Beſatzungsheer beider Sicilien auf 
15,000 Mann herabſetzte; die ruͤckkehrenden Krieger erhielten 
bei'm bloßen Durchmarſche durch die Kirche des Vaticans von 
Leo XII. den Ablaß des Jubilaͤums (10. Mai 1825). Kaiſer 
Franz vernahm, wie der Koͤnig von Portugal ſeinen Sohn, 
Dom Miguel wegen anticonſtitutioneller Geſinnungen nach 
Wien ſchickte, und ſeinen Sohn Dom Pedro, den Gemahl 
der Erzherzogin, als conftitutionellen Kaiſer von Braſilien 
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anerkannte (29. Aug. 1825). Einen unberehenbareu Schlag 
fuͤr die heilige Allianz brachte der Tod des Kaiſers Alexan— 
der I., welcher bei dem bluͤhendſten Ausſehen, unerwartet, 
kinderlos, ſtarb, an einem Gallenfieber, zu Toganrock am ſchwar— 
zen Meere (2. Dez. 1825). Dieſer wirklich hoͤhere Menſch, 
welcher eine vortreffliche Bildung, und urſpruͤnglich eine frei— 
ſinnige Richtung beſaß, gab noch im letzten Jahre ſeines 
Lebens einen Beweis ſeines vollen Uebertritts zu den Grund— 
ſaͤtzen Oeſterreichs, da er in Polen die von ihm geſtiftete 
Oeffentlichkeit der Reichstagsverhandlungen wieder aufhob, 
weil ſie eine ephemere Popularitaͤt an die Stelle der allgemei— 
nen Wohlfahrt ſetze. Kaiſer Franz hatte den Sturz ſeiner 
Tochter und ſeines Enkels mit dem Worte aufgenommen: Hab 
ich nicht fünf und zwanzig Millionen Kinder? Er vernahm den 
Tod des Kaiſers von Rußland mit den Worten: Ich habe 
meinen beſten Freund verloren! Dieſe Ausdruͤcke waren keine 
prunkenden Hofreden, denn Seine Majeſtaͤt bedienen ſich der 
allergemeinſten Wienerſprache, worin ſie ihre Gemuͤthsruhe 
bewahren, die Welt, das Reich und ſich ſelbſt dem lieben 
Gott anheim ſtellen. Sogar vom eigenen Tode ſprachen 
Allerhoͤchſtdieſelben ruhig zum Landtage der Ungarn (1825): 
Progreditur aetas Nostra, et mortalium anni in manibus 
Domini sunt. ; 
Oeſterreich ſetzte durch feinen Beobachter den Krieg gegen 
die Liberalen in allen Formen, wider die Radicalen von Eng— 
land, wider die Jakobiner von Frankreich, wider die Com— 
muneros von Spanien, wider die Carbonari von Italien, 
wider die Teutſchthuͤmler von Germanien, wider die Hetaͤriſten 
von Griechenland, und wider die Conſtitutionellen aller Welt 
fort. Der Conſtitutionnel wurde zu Paris von dem General— 
Procurator angeklagt, und von dem Tribunale freigeſprochen. 
Aber der doͤſterreichiſche Beobachter ſprach wider die periodiſche 
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Preſſe ſein Verdammungsurtheil: „Die Diatriben der Oppo— 
ſitionsblaͤtter werden nur noch zum Zeitvertreibe geleſen, weil 
der Menſch nun einmal ſo gemacht iſt, an Kampf und Trotz 
gegen die Autoritaͤt (ſo lang er nicht ſelbſt daran Theil hat) 
ein geheimes Wohlbehagen zu fuͤhlen. Solche Diatriben der 
Liberalen enden gewoͤhnlich mit perſoͤnlichen Invectiven, welche 
in fruͤheren und beſſeren Zeiten hoͤchſtens ein namenloſer Libelliſt 
unter dem Schutz einer Winkelpreſſe ſich erlaubt haben wuͤrde, 
die heute aber zu den privilegirten Genuͤſſen der Preßfreiheit 
zu gehoͤren ſcheinen.“ 

Das eilfte Jahr des Hauptfriedens (1826) wandte am 
Anfange die Hauptaufmerkſamkeit auf Rußland. Hier wurde 
der Ceſarowitſch Conſtantin nach der Erbordnung Pauls I. 
zum Kaiſer ausgerufen. Aber er ſchlug die Krone aus nach 
einer Verfügung Alexanders I. So beſtieg der Ceſarowitſch 
Nicolaus den Thron, wo er ſich als Kaiſer von Rußland, 
als König von Polen, und als Großfürften von Finnland 
erklaͤrte. Bei der Thronbeſteigung zeigte ſich ein fuͤrchterlicher 
Aufſtand mehrere Garde- und Garniſons- Regimenter in Pe 
tersburg, wodurch es in den Straßen der Hauptſtadt und 
auf dem Petriplatze zum Fechten und Schlachten kam. Der 
Aufſtand zeigte bei der Unterſuchung große Verzweigungen, 
wovon die eine den Norden, die zweite den Suͤden, die 
dritte die freigeſinnten Slawen umfaßte. Der Plan der Ver— 
ſchwoͤrung war Anfangs gegen das Leben des verſtorbenen 
Kaiſers, dann auf die Vernichtung der kaiſerlichen Familie, 
ferner auf Errichtung einer Dictatur fuͤr den Einheimiſchen 
Fuͤrſten Trubetzkoi, endlich auf Begruͤndung einer liberalen 
Conſtitution fuͤr Rußland, ſo wie auf Herbeifuͤhrung der Un— 
abhaͤngigkeit von Polen gerichtet. Unter den 121 ſchuldig bes 
fundenen Verſchworenen gehoͤrten 109 zum Militair (2 Gene— 
ralmajore, 13 Obriſten, 9 Obriſtlieutenants, 5 Majors, 
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22 Hauptleute, 41 Faͤhndriche und Lieutenants). Von den 
übrigen war nur einer Privatmann; die übrigen waren DBe- 
amte (1 Stabsarzt, 5 Staatsraͤthe, 1 Kammerherr, 6 Aſſeſ— 
foren, 1 Schreiber). Außerdem befanden ſich 8 Fürften, 5 
Grafen und 5 Barone darunter. Hingerichtet wurden fuͤnf: der 
Obriſte Peſtel, welcher eigentlich die Seele des Ganzen war; 
der Obriſtlieutenant Sergius Murawieff, welcher im Suͤden 
den Aufſtand zum Ausbruche brachte; der Hauptmann Beſtuſchew, 
welcher ſtets die blutigſte That ſich vorbehielt; der Lieutenant 
Kochowsky, welcher eigenhaͤndig den Kriegsgouverneur von 
Petersburg und den treuen Oberſten der Garden erſchoß; 
endlich der Dichter Rylieff, welcher als Kanzleidirector die 
ruſſiſch-amerikaniſche Handelscompagnie leitete. Der Fuͤrſt 
Trubetzkoi, welcher als aͤußeres Haupt erſchien, wurde mit den 
uͤbrigen Fuͤrſten der groͤßten Haͤuſer und den andern Verſchwor— 
nen ehrlos erklaͤrt, und nach Siberien geſandt. Noch meh— 
rere andere Theilnehmer, ganze Bataillons und Compagnien 
verſetzte man in ferne Gegenden. Kaiſer Nicolaus I. bewies 
ſich bei dieſem Anlaſſe als einen Mann von wahrer Seelen— 
groͤße und Selbſtherrſchaft, perſoͤnlich mit raſcher Beſonnen— 
heit in der Stunde der Gefahr, mit Strenge und Milde am 
Tage des Gerichts. — Waͤhrend dieſer Schreckens-Scene um 
Petershof tobte es viel aͤrger rings um das Serail. Sultan 
Mahmud, deſſen Vater wegen Verſuchen der Neuerung, das 
iſt, Nizami-Dſchedid, durch den Aufſtand der Janitſcharen 
fiel, haßte dieſe uͤbermuͤthige und raubſuͤchtige Leibwache. Da 
ſie auch gegen ihn ſich bewaffnete, beſchloß er die Vernichtung 
der Janitſcharen und Hammals. Die Niſchan der Orta's 
fielen in den Staub. Der Mufti ſprach ſein Fetwa. Das 
Sandſchaki-Scheriff erſchien vor den Rechtglaͤubigen. Die 
Topdſchi und Kumbaradſchi ſchlugen die Janitſcharen zu Tauſenden 
nieder. Die Boſtandſchi und Kapidſchi-Baſchi vollzogen die 
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Hinrichtungen zu Hunderten. Die neu gefchaffenen heiligen Kaͤm⸗ 
pfer jagten als Aſſikiri Manſurli Muhamedie die alt erprobten 
heiligen Kaͤmpfer ins Elend. Nach kurzer Unterbrechung ge— 
rieth Stambul in Brand, fo daß über tauſend Häufer und 
viele tauſend Hütten in Rauch aufgingen. Nach kurzer Unters 
brechung machten verborgene oder heimlich eingeſchlichene Ja— 
nitſcharen einen zweiten Aufſtand rings um das Serail. Beim 
Brande und beim Aufſtande fielen Hunderte vom Henkerbeil 
und auf der Folterbank, und in den Wellen des Bosphorus. 
Der Sultan Mahmud II. hatte perſoͤnlich den militaͤriſchen 
Terrorism mit furchtloſem Auge und fuͤhlloſem Herzen vom 
Anfange bis zum Ende behauptet. — Waͤhrend dieſer Graͤuel 
in Petersburg und Conſtantinopel erkrankte der Kaiſer Franz 
zu Wien. Die Trauer bei ſeiner Gefahr, die Freude bei 
ſeiner Geneſung zeigte ſich allgemein und herzinnig, bei allen 
Klaſſen der Nation und in allen Provinzen der Monarchie, ſo 
daß Jedermann alle politiſchen und religioͤſen Beſchwerden, 
allen finanziellen und ſcientifiſchen Druck zu vergeſſen ſchien, 
um ſich in den reinſten Liebesgefuͤhlen fuͤr die Perſon eines 
Fuͤrſten zu vereinen, welcher einfach in Sitte und Rede, zugaͤnglich 
auf dem Kaiſerthrone fuͤr den Aermſten und Gemeinſten, wie 
ein Vater mit feinen Kindern ſeit vierunddreißig Jahren Gluͤck 
und Ungluͤck, Leiden und Freuden getheilt hatte. 

Oeſterreich verfolgte ſeine Aufgabe der Friedensvermitt— 
lung bei den Souveraͤnen unermuͤdet, da es die Niederdrückung 
der Revolutionen ununterbrochen ins Auge faßte. Kaiſer Franz 
ſah beim Tode Dom Joao's IV. feinen Eidam Dom Pedro 
als conſtitutionellen Kaiſer von Braſilien fuͤr Portugal eine 
repräfentative Conſtitution entwerfen, und verlobte feine kai— 
ſerliche Enkelin, Donna Maria da Gloria als erklaͤrte Koͤni— 
gin von Portugal mit dem in Wien anweſenden Don Miguel, 
welchen die Empoͤrer unter Chaves als abſoluten Koͤnig zu 


haben wünſchten (Oct. 1826). Die bſterreichiſchen Unterthanen 
erhielten ſtrenge Verbote auf irgend eine Art zum Sclaven— 
handel mitzuwirken. Die dfterreichifchen Truppen raͤumten 
Sicilien, behielten aber noch Theile von Neapel beſetzt. Die 
oͤſterreichiſche Flotille unter Marcheſe Paulucci machte immer 
ernſtere Forderungen an die Piraten der Inſelgriechen. Ibrahim 
Paſcha nahm nach einer ſchrecklichen Waffenthat mit ſeinen 
Arabern und Aegyptern Miſſolunghi, aber die noch nicht ent— 
muthigten Hellenen fanden Unterſtuͤtzung durch den bizarren 
Englaͤnder Church, durch den genievollen Franzoſen Fabvier, 
und durch den edelmuͤthigen Teutſchen Haidegger. Kaiſer 
Nicolaus I. bewies die Groͤße ſeiner Entwuͤrfe, und die Auf— 
faſſung feines Volksgeiſtes, indem er den Krieg gegen die 
Perſer in Aſien beginnen ließ, waͤhrend er von den Tuͤrken in 
Europa durch die Unterhandlung zu Akkierman fuͤr den Bucha— 
refter » Tractat von 1842 alle verlangten Zuſaͤtze mittelſt eines 
kategoriſchen Ultimatums erzwang (Oct. 1826). Durch dieſes 
ganze Jahr hindurch zog ſich der Reichstag in Ungarn, 
bisweilen mit einer dort gewoͤhnlichen lauten, ungeſtuͤmen 
Sprache. Daruͤber ſagte der oͤſterreichiſche Beobachter gegen 
den franzoͤſiſchen Conſtitutionnel: „Der Conſtitutionnel hat ſich 
hoͤchſt ſtrafbar gemacht durch Aufnahme eines Artikels uͤber 
Ungarn, wer auch immer der Verfaſſer ſeyn mag, welcher 
ſich hinter der Larve des Pſeudo-Ungarn verſteckt. Wenn man 
den heutigen ungariſchen Adel auffordert, „in die glorreichen 
Fußſtapfen der Rakotzi und Tekeli zu treten“ — wenn 
man ohne Scheu erklaͤrt: „Ungarn befinde ſich heute in der— 
ſelben Lage wie Frankreich im Jahre 4789; der Zeitgeiſt ſey 
eingedrungen, und werde feine Früchte tragen“ — wenn man 
die „Aufloͤſung der heiligen Allianz“ — dieß taͤg— 
liche Gebet aller Moͤrder des Friedens und der Ordnung — 
als die Epoche bezeichnet, wo die angebliche Sache des Volkes 
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über eine unbarmherzige Ariſtokratie und einen Alles bedruͤcken— 
den Clerus den Sieg davon tragen muß, ſo bedarf es keiner 
gezwungenen Auslegung, um zu entſcheiden, ob das Aufruhr 
predigen beißt, oder nicht.“ 

Das zwoͤlfte Jahr des Hauptfriedens zeigte die Thaͤtigkeit 
Oeſterreichs im Morgenlande, wo ſein Geſandter, Baron 
von Ottenfels, die Pforte zur Annahme der Vermittlung von 
Großbritannien, England und Rußland fuͤr die Griechen zu 
bewegen ſuchte. Aber der Reis-Effendi antwortete: „Die Uns 
terthanen muͤſſen gehorchen; die Regierung ſchafft wirklich die 
Mittel zur Vernichtung der Empoͤrung; zu Verona hat 
Europa erklaͤrt, ſich in die griechiſchen Angelegenheiten nicht 
miſchen zu wollen (9. Juni 1827).“ England, Frankreich, 
Rußland ſchloſſen nun die Convention zu London, nach welcher 
die Griechen den Sultan als Oberlehensherrn anerkennen, 
einen Jahreszins bezahlen, unter ſelbſtgewaͤhlten Fuͤrſten ſtehen, 
und durch billige Abfindung von tuͤrkiſchen Garniſonen und 
Proprietaͤren befreit werden ſollten (6. Juli 1827). Da der 
Großherr dieſe Intervention zur Pacification anzunehmen ſich 
weigerte, und dem unerſchrockenen Ibrahim Paſcha eine große 
Flotte aus Aegyptern, Osmanen, Tuniſern verſchaffte, ſo 
erklaͤrten die drei Maͤchte einen factiſchen Waffenſtillſtand zu 
erzwingen, kraft deſſen ſie in der Seeſchlacht bei Navarin 
unter dem Englaͤnder Codrington, dem Franzoſen de Rigny 
und dem Ruſſen von Heyden die combinirte Seemacht der 
Mohammedaner theils verbrannten, theils verſenkten, theils laͤhm— 
ten (20. Oct. 1827). Nun bot Oeſterreich durch ſeinen Inter— 
nuntius Alles auf, die Tuͤrken von ihren drei Forderungen 
einer Genugthuung, einer Entſchaͤdigung und einer Aufhebung 
des Londoner-Vertrags abzuwenden; doch umſonſt. Eben ſo 
wenig gelang es dem unermuͤdeten Internuntius, die Tuͤrken 
zur Anerkennung der armirten Intervention, zur Aufhebung 
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des allgemeinen Embargos, und zur Wiederherſtellung der 
Communicationen zu beſtimmen (16. Nov. 1827). Die Ge⸗ 
ſandten von Großbritannien, von Frankreich und von Rußland 
verließen alſo Conſtantinopel (8. Dez. 1827). Nun gab Defters 
reich eine vollſtaͤndige Darlegung ſeiner Grundſaͤtze in Ruͤck— 
ſicht auf Staatskunſt und Unterhandlung: „Alle Fragen, die 
ſeit vierzig Jahren die Welt bewegten und in Gaͤhrung ver— 
ſetzten, ſind ſtets ohne Ruͤckhalt von unſerem Miniſterium 
auf's Gruͤndlichſte eroͤrtert worden, allein nie mit einer ſolchen 
Offenheit, wie die jetzige unſelige Frage wegen der griechiſchen 
Revolution, deren Loͤſung ſo folgenſchwer fuͤr Europa werden 
kann. Unſer Hof hat Nichts verſaͤumt, um auf die Folgen 
der Convention vom 6. Juli 1827 aufmerkſam zu machen und 
wie die revolutionaͤre Hydra, die den jetzigen Moment ſeit 
Jahren vergebens zu erwarten ſchien, endlich ſich am Ziele 
waͤhnt, ſo iſt uns der Gedanke troſtreich, daß eine Zeit kom— 
men muß, wo feſtes Zuſammenhalten der ſouveraͤnen und legi— 
timen Rechte die gefaͤhrlichen Plane vereiteln wird, die ſich 
im Hintergrunde zeigen. Alles, was den jetzigen geſellſchaft— 
lichen Zuſtand Europens verbuͤrgt, haͤngt mit der Frage des 
Orients zuſammen, und aus dieſem Geſichtspuncte betrachtet, 
ſchien es Oeſterreichs Pflicht, auf dem Wege der Conſequenz 
ohne Scheu fortzuwandeln. Dieß erfordert der Geiſt unſerer 
Politik, die bei dieſem Falle offener als je ſich zeigt.“ 
Oeſterreich hielt im Jahre 1827 an den naͤmlichen Grund— 
ſaͤtzen in den verſchiedenſten Formen feſt. Kaiſer Franz zeigte 
eine vaͤterliche Sorgfalt für den Prinzen Guſtav von Schwe— 
den und Dom Miguel von Portugal, welcher, als Stell— 
vertreter ſeines Bruders, von Wien nach Liſſabon abging. In 
Frankreich gab Oeſterreichs Geſandter die Erklaͤrung, die 
Titulaturen jener Marſchaͤlle und Dignitare nicht anzuerkennen, 
welche auf öfterreichifche Landſchaften als Lehen ſich bezoͤgen. 


In England gewannen Oeſterreichs Anſichten wieder größeren 
Eingang, da, ſeit Cannings Tode, Wellingtons Einfluß 
wuchs. Rußland erkannte die Groͤße ſeines Kaiſers Nicolaus, 
welcher durch Kraft, Geiſt, Herz, fuͤr Griechenlands Unab— 
haͤngigkeit und Kirche das menſchlich-entſcheidende Wort fefts 
hielt, indeß er als Sieger bei Erivan und Tauris den Krieg 
gegen Perſien einem glorreichen Ende zuzufuͤhren verſtand. 
In Teutſchland vernahm Oeſterreich mit Vergnuͤgen, wie 
Preußen den Bund der Jungen, wegen revolutionaͤrer Tendenz, 
endlich mit gerichtlicher Strenge niederſchlug. In Italien 
verließen Oeſterreichs Heere Neapel gaͤnzlich, da Miethlinge 
aus der Schweiz zur Erhaltung der Ruhe hinlaͤnglich ſchienen. 
Die kaiſerliche Flotille, unter Dandolo, hatte den Auftrag, 
die griechiſchen Piraten zu Paaren zu treiben, und die euro— 
paͤiſchen Kauffahrer in der Levante zu escortiren. Fuͤr das 
ganze Kaiſerthum entſtand eine National-Handels-Compagnie, 
welche den Gewerbfleiß in volle Bewegung ſetzen ſollte. In 
Boͤhmen zeigte ſich die Eiſenbahn, wodurch die Donau, mit— 
telſt der Moldau, mit der Elbe zuſammenhing, ſo erfolgreich, 
daß die Gedanken einer Verbindung der Donau durch den 
Main mit dem Rhein viele Denker beſchaͤftigten. In Galli— 
zien erhielten die Jeſuiten Erlaubniß zur Errichtung von 
vier Collegien, welche, in Ruͤckſicht des Innern, dem Pater— 
General allein untergeordnet ſeyn ſollten. In Ungarn endete 
der Landtag, nach einer Dauer von drei und zwanzig Monaten, 
mit Sanction von fuͤnf und vierzig Geſetzen, aber auch mit 
der Schlußrede des Koͤnigs: „Es hat ſich zwar Einiges auf 
dieſem Reichstage zugetragen, was ein Gefuͤhl des Schmerzes 
in Uns erregen konnte; doch uͤbergehen Wir es mit Still— f 
ſchweigen.“ 

Das dreizehnte Jahr des Hauptfriedens nach dem Sturze 
Napoleon Bonaparte's (1828) verwirrte die Verhaͤltniſſe 
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Europa's bedeutend. In Portugal wurde Don Miguel als 
Koͤnig ausgerufen, worauf er die Conſtitution, welche er 
beſchwor, umwarf. In Spanien beſchaͤftigte ſich König Ferdis 
nand VII., die immer erneuten Aufſtaͤnde endlich entſcheidend 
niederzuſchlagen. In Frankreich wurde, nach Villele's Sturz, 
ein Miniſterium, welches die Jeſuiten unter großem Wider— 
ſtande der Cleriſei niederhielt. In Großbritannien erklaͤrte 
das Miniſterium Wellington das Feſthalten an der Londoner 
Convention. In Italien machten die Reactions- Prinzipien 
bedeutende Fortſchritte. Teutſchland zeigte zwiſchen Baden 
und Baiern im Suͤden, zwiſchen Braunſchweig und Hannover 
im Norden Differenzen. Im Niederlande ging der weiſe Koͤnig 
Wilhelm gegen die Antioranier und Obſcuranten einen ruhigen 
und gerechten Gang. Griechenland erhielt als Praͤſidenten 
den Grafen Capo d'Iſtria, beim Ausbruche des griechiſchen 
Freiheitskampfes Alexanders Staatsrath, welcher Geiſt und 
Kunſt genug beſaß, die wuͤthende Zwietracht der Hellenen 
auszutilgen und mehrere Souveraine zu Geldunterſtuͤtzungen 
zu beſtimmen, ſo daß die freiwilligen Beitraͤge Europa's 
bei dem edelmuͤthigen Eynard endlich aufhören konnten. 
Das dfterreichifche Kabinet, welches niemals den Philhellenen 
Durchzuͤge, niemals fuͤr die Hellenen Geldſammlungen, 
niemals eine Vertheidigung der griechiſchen Revolution geſtattet 
hatte, zeigte ein edles Mitgefuͤhl fuͤr die Ungluͤcklichen, da 
der k. k. oͤſterreichiſche Major Prokeſch arabiſche Gefangene 
von Capo d'Iſtria zu Aegina uͤbernehmen durfte, um fie gegen 
miſſolunghiotiſche Gefangene bei Ibrahim Paſcha in Modon 
auszuwechſeln (Maͤrz 1828). 

Rußlands Kaiſer, welcher im Frieden mit Perſien die 
Provinz Erivan errang und volle Entſchaͤdigung des Kriegs— 
aufwandes erhielt, erklaͤrte den Krieg gegen die Pforte. Dieſer 
Krieg ſollte abgeſondert von der griechiſchen Sache beſtehen, bis 
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der Sultan für die in feinem Hatti-Sheriff an die Paſcha's, 
gegen Rußland ausgeſprochenen Beleidigungen Genugthuung 
leiſten, eine volle Buͤrgſchaft fuͤr die Handelsfreiheit auf dem 
ſchwarzen Meere herſtellen und Entſchaͤdigung fuͤr den Kriegs— 
koſtenaufwand geben würde, Zugleich erklaͤrte Nikolaus I. 
hochherzig, keine Eroberungen machen zu wollen. Nun ſetzte 
die ruſſiſche Armee uͤber den Pruth (Mai 1828). 

Das ruſſiſche Kriegsheer beſetzte die Moldau und Wal— 
lachei. Als der Kaiſer Nikolaus bei demſelben eintraf, geſchah 
der Uebergang uͤber die Donau und die Einnahme Brailows. 
Unter perſoͤnlicher Anfuͤhrung des Selbſtherrſchers drangen die 
Ruſſen bis an das Balkan-Gebirge (Juli 1828). Als ſie nach 
einer Reihe blutiger Gefechte Varna belagerten, Schumla 
umzingelten, Siliſtria bedrohten, Ruſtſchuck und Giurgewo 
einſchloßen, Widdin beobachteten, begab ſich der Kaiſer nach 
Odeſſa, wohin ihn Lord Heytesbury als außerordentlicher 
Geſandter Großbritanniens, und der Prinz von Heſſen-Hom— 
burg, als außerordentlicher Geſandter Oeſterreichs, begleiteten. 
Indeß landete eine franzoͤſiſche Flotille mit 15,000 Mann in 
Morea, um Ibrahim Paſcha zum Ruͤckzuge nach Aegypten zu 
beſtimmen (Aug. 4828). Als die noͤthigen Verſtaͤrkungen bei 
Bazardſchick angekommen waren, begab ſich Kaiſer Nikolaus 
wieder auf den Kriegsſchauplatz (Sept. 1828). Die Wuͤrfel 
fielen. Gluͤck oder Ungluͤck Rußlands mußte ſich bald entſcheiden. 
Oeſterreich und England zeigten ſich bereit zu Unterhandlungen 
und Maßregeln. 

Europa ertoͤnte von Kriegsgeruͤchten. Unter den Kriegs— 
maͤchten des Feſtlandes ſtand das Kaiſerthum Oeſterreich mit 
auf der erſten entſcheidenden Reihe. Seine neun Koͤnigreiche: 
Ungarn, Boͤhmen, Galizien, Croatien, Slavonien, Dalmatien, 
Illyrien, Lombardie, Venedig, ſammt den neun Landſchaften: 
Oeſterreich, Steyermark, Siebenbuͤrgen, Maͤhren, Salzburg, 
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Tyrol, Kaͤrnthen, Krain, Kriegergraͤnze, enthielten auf 12,153 
Quadratmeilen 30,006,949 Menſchen nach Angabe des General— 
Quartiermeiſterſtabes. Die regelmaͤßigen Staatseinkuͤnfte waren 
162 Millionen Gulden in Silber; aber die Regierung behauptete 
das Recht der Herausgabe des Papiergeldes. 


Innere Geſtaltung. 


Das Herrſcherweſen verſtaͤrkte ſich in allen Theilen 
des oͤſterreichiſchen Staatenbundes von 1792 bis 4828 unges 
mein, denn die drei oberſten Gewalten der Geſeſetzgebung, der 
Vollziehmacht und des Richteramts, vereinten ſich in der 
Perſon des Fuͤrſten, welcher als Kaiſer, Koͤnig, Erzherzog, 
Herzog, immer unbeſchraͤnkter eine patriarchaliſche Autorität 
beſaß. Gleichzeitig mit dem offenen Kampfe gegen die Revo— 
lution ging die geheime Aufſicht der Polizei, die ſtrenge Zucht 
im Militaͤr und die wachſame Macht der Bureau's, welche 
ſich in alle Geſchaͤfte der Kirchenanſtalten, der Schullehren, 
des Staͤdteweſens, des Buͤrgerlebens und der Landwirthſchaft 
einmiſchten. In dem Sinne und Tone der Herzen zeigte ſich 
eine weſentliche Veraͤnderung vor und nach dem Sturze Na— 
poleons und der Revolution; vor dieſem großen Ereigniſſe 
war die Sprache gefaͤllig und herzengewinnend, aber nach 
demſelben befehlend und ruͤckſichtslos. Der Hof, zahlreich durch 
Geſchwiſter und durch die Nachkommenſchaft des Kaiſers, zeigte 
eine Reihe von Perſoͤnlichkeiten, welche kein Laſter befleckte, 
und manche Tugend auszeichnete, ſo daß die regierende 
Familie Muſter der ehelichen, vaͤterlichen, muͤtterlichen, kind— 
lichen Haͤuslichkeit gab. Alle Glieder der Familie huldigten 
der Religoſitaͤt, theils nach den aͤlteren Formen des Hauſes, 
mit Fußwaſchung und Wallfahrt, theils nach dem Beiſpiele 
des Kaiſers, welcher beim heiligen Johann Nepomuck zu Prag, 
und bei der heiligen Jungfrau zu Maria Zell auffallende 
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Zeichen oͤffentlicher Andacht gab, auch feinen Neffen zum 
Erzbiſchofe von Gran und Primas von Ungarn, ſo wie 
ſeinen Bruder zum Erzbiſchofe von Ollmuͤtz und Cardinal 
befoͤrderte. 

Das Volksthum muß nad) fünf Hauptformen im dfters 
reichifhen Staatenbunde genau unterfchieden werden, naͤmlich 
bei dem Ungar, bei dem Boͤhmen, bei dem Italier, bei dem 
Polen, bei dem Teutſchen. — Die Ungarn behaupteten die 
Abſonderung und Eigenthuͤmlichkeit ſtets mit Eifer, oft ſogar 
mit Trotze. Was ſie auf ihren Reichstagen konſtitutionell vom 
guten alten Rechte kuͤhn ausſprachen, führten ſie in ihren Ge— 
ſpannſchaften nationell, ſogar mit Erbitterung, aus. Bei 
drei Hauptanlaͤſſen zeigte ſich die Freiheit des kuͤhnen Volkes, 
als der Hof das Papiergeld nach ganz willkuͤrlichen Kurſen, 
ohne Einwilligung der Ungarn, anbefahl, als der Hof ihnen 
alle von Frankreich zuruͤckerhaltenen Landſchaften nicht unbe— 
dingt wieder erſtatten wollte, als endlich der Hof aus redli— 
cher Geſinnung fuͤr Buͤrger und Bauer, einige Vorrechte des 
Adels und der Prieſterſchaft zu ſchmaͤlern verſuchte. Fuͤr 
manche Spottrede, welche die Ungarn zu Wien trifft, raͤchen 
ſie ſich mit dem oft wiederholten Worte: Wie koͤnnen wir 
weiter ſchreiten, da wir zwiſchen der Tuͤrkei und Oeſterreich 
liegen?! Doch wieſen ſie Napoleons Aufruf, auf Rakos zur 
Wahl eines eigenen Koͤnigs zuſammen zu treten, mit klugem 
Stolze zuruͤck. — Die Böhmen fühlten tief den Verluſt der 
politiſchen Unabhaͤngigkeit und der religioͤſen Freiheit. Sie 
halten durch Habsburg ihr Volksthum und ihre Kirche verlo— 
ren, und durch Lothringen nichts Weſentliches dieſer Art zu— 
ruͤckerhalten. Die Landtage waren der Vorlegung koͤniglicher 
Poſtulate gewidmet, und nicht der Darthuung einheimiſcher 
Gravamina geweiht. Aber die Eingeborenen behaupteten durch 
die Anlagen ihres Geiſtes, durch die Groͤße ihrer Einſicht, 
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und durch Treue im Fuͤrſtendienſte die Hauptplaͤtze im Kaiſer— 
thume. Mehrere Edle arbeiteten durch Befoͤrderung des Kunſt— 
ſinnes, durch Anlagen von Muſeen, durch Gruͤndung von Er— 
ziehanſtalten hoͤherer Art fuͤr die Fortſchritte des Volkes mit 
wohlwollender Beſonnenheit, um mit jenen Nachbarn gleichen 
Schritt zu halten, welche nicht unter einem Syſteme der Ver— 
finſterung litten. — Die Italier konnten niemals vergeſſen, 
was ſie als Lombarden fuͤr Kunſt und Bildung, was ſie als 
Venetianer fuͤr Handel und Seefahrer leiſteten, als Oeſterreich 
noch in barbariſchem Zuſtande ſich befand. Sie ſahen in ihren 
Marmorſtaͤdten und Rieſenſtraßen, in ihren Gallerien und 
Theatern, und bei taufend Anlaͤſſen keinen Grund oder Beruf 
zur Unterthaͤnigkeit unter Oeſterreich. Dieſe Volksſtimmung, 
wovon auch Adel und Prieſterſchaft nicht frei blieben, wurde 
durch geheime Anregungen und Geſellſchaften immer rege er— 
halten. — Die Polen mochten wohl fuͤhlen, daß ſie unter 
oͤſterreichiſchem Geſetze mehr Freiheit genoſſen, als ihre losge— 
riſſenen Stammverwandten unter ruſſiſcher Knute. Aber ſchon 
der bloße Name des wiederhergeſtellten Koͤnigreichs Polen 
unter ruſſiſcher Herrſchaft, weckte Gefuͤhle und Erinnerungen, 
weckte Erwartungen und Anſichten, welche den Galizier und 
Lodomerier maͤchtig ergriffen, und den ſuͤdlich gemaͤßigteren 
Beherrſcher unangenehmer als den noͤrdlichen ſtrengeren Ge— 
walthaber machten. — Die teutſchen Bewohner des Kaiſer— 
thums zeigten fuͤr die Perſon des Kaiſers Franz auch im 
groͤßten Ungluͤcke die herzinnigſte Ergebenheit. Tyrol bewies 
in Thaten des Krieges, ſo wie das eigentliche Oeſterreich in 
hunderterlei Thaten eine unerſchuͤtterliche Treue auf eine ſiegende 
und ruͤhrende Weiſe. Obwohl die ſchrecklichen Patente in Geld— 
ſachen haͤufig den Wohlſtand zerſtoͤrten, obwohl die Unbequemlich— 
keit der geheimen Aufpaſſerei ein ſtoͤrendes Mißtrauen erzeugte, 
obwohl die Ruͤckwaͤlzung Vielen druͤckend, und Manchen thoͤricht 
erſchien, fo blieb doch die aͤchtteutſche Treue dem Fuͤrſtenhauſe. 
Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß 11. 2. 18 
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Die Prieſterſchaft gewann ungemein an Einfluß bei 
Hof und im Volke. Die Abteien, wovon mehrere aufgehobene 
wieder hergeſtellt wurden, erhielten das Recht, teutſche, latei— 
niſche, philoſophiſche und theologiſche Studien in ihrem eige— 
nen Umkreiſe zu halten, um von Jugend auf die zarten Ge— 
muͤther, unbeirrt vom Weltleben, zum Moͤnchsberufe wieder 
vorzubereiten. Kloſterleute, welche aus Schwaben und der 
Schweiz wegen ihrer Albernheit weggezogen, wurden aufge— 
nommen und befördert; es galt als Grundſatz, alle Gymna— 
ſien wieder den Moͤnchen zu uͤbergeben. Die Jeſuiten, welche 
Kaiſer Alexander, dieſes Haupt der heiligen Allianz, aus 
Rußland zu vertreiben ſich genoͤthigt ſah, wegen ihrer Proſeli— 
tenmacherei und Familienzerſtoͤrung, wurden von Oeſterreich 
in Galizien und Dalmatien aufgenommen, doch fuͤr's erſte 
noch von den übrigen Landen ausgeſchloſſen. ) Dagegen entſtand 
in Wien ſelbſt der Orden der Ligorianer; er wirkte myſtiſch 
durch dunkles Gefuͤhl und Ahnung, pietiſtiſch durch innere 
Beſchauung der Seligkeit, aſcetiſch durch aͤußere Demuths— 
zeichen, und miſſionariſch in dem ſchon gut katholiſchen Kaiſer— 
thume; hier opferte der biedere Madlener ſeine Mathematik, 
und der treuherzige Veith ſeine Arzneikunde dem blindglaͤu— 
bigen Fanatism. Die Uebertreibung kirchlicher Gefühle, und 
die Verirrung religioͤſer Schwaͤrmerei bis zu einem Menſchen— 
opfer unter den Poͤſchlianern im Lande ob der Enns, ſo wie 
die bigotten Fantaſtereien der gemeinen Leute in Steyermark 
bei dem frommen Pater Maurer, endlich das unſinnige Mi— 
rakelweſen des Fuͤrſten von Hohenlohe, als Domherren in 
Ungarn, erlagen bald dem klaren Sinne mehrerer Regierungs— 
beamten, da ein Mann wie Graf von Saurau noch Einfluß hatte. 


*) Daß die Jeſuiten in den Individuen nach ihrer Kataſtrophbe allzu 
ſehr und zu polizeimäßig mißhandelt worden, unterliegt keinem Zweifel. 
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Die Kirchen angelegenheiten leitete lange ein viel— 
erfahrener und helldenkender Prieſter, der Staatsrath Lorenz. 
Dieſer Mann war es, welcher zu einer aͤußerſt wohl— 
thätigen Veraͤnderung Seine Majeſtaͤt den Kaiſer ſtimmte, 
naͤmlich die Stellen der Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer nicht 
mehr den unwiſſenden Soͤhnen hoher Geſchlechter, gleichſam 
als reiche und bequeme Apanage ariſtokratiſcher Familien hin— 
zugeben, ſondern ſie wackern Profeſſoren und eifrigen Prie— 
ſtern zu verleihen. So bekamen nun mehrere Maͤnner vom 
Buͤrgerſtande die hoͤchſten Kirchenaͤmter; der brave Gruber 
Salzburg, der gelehrte Luſchin Trient, der fleißige Wolf 
Laibach, der tuͤchtige Zimmermann Lavant, der wohlwollende 
Ziegler Linz, der verſtaͤndige Milde Leutmeritz, allerdings 
auch der hochfahrende Zaͤngerle Graͤtz. Durch dieſe vortreff— 
liche Veraͤnderung, welche freilich noch nicht allgemein durch— 
gefuͤhrt war, kamen wirklich gelehrte und arbeitſame Geiſtliche 
an die Hauptplaͤtze, wo fie ſich auch (wie man ſagt) mit 
einem geringeren Einkommen begnuͤgten. Lorenz verlor vor 
ſeinem Tode, im Kirchlichen und Wiſſenſchaftlichen, den Haupt— 
einfluß; der abgeſchmackte Burgpfarrer Frint hatte ſchon ſeine Reli— 
gions⸗Philoſophie und fein Auguſtineum durchgeſetzt, und die gelehr— 
ten Anſtalten waren dem Leibarzte ſeiner Majeſtaͤt, dem Freiherrn 
von Stift (kein Mann wie einſt Van Swieten) überantwortet. “) 

Das Auguſtineum bei der Hofburg Wien erſchien 
als eine hoͤchſt folgenreiche Begebenheit für das Kaiſerthum 
Oeſterreich. Es ward eine Centraliſirungs-Anſtalt fuͤr die 
hoͤhere Weltgeiſtlichkeit des Staatenbundes (1846). Alle Biſchoͤfe 
des Reiches ſollten einige ihrer ausgezeichnetſten jungen 
Prieſtern in das Inſtitut ſenden, damit dieſe, unter den Augen 
Seiner Majeſtaͤt, heim Dienſte der Hofkapelle, in der ſtren— 


*) Gleichwohl hatte dieſer ausgezeichnete Arzt feine entſchiedenen 
Verdienſte. D. H. 


18 * 


— 276 — 


gen Zucht eines Kloſters mitten in der Hauptſtadt gebildet 
wuͤrden. Ihre ſpaͤtere Beſtimmung war in allen Theilen des 
Kaiſerthums zerſtreut zu Einem Zwecke zu wirken, als Pro— 
feſſoren der Religions-Wiſſenſchaft, als Directoren und Spiri— 
tualen der vielen Prieſterhaͤuſer, als geiſtliche Oberaufſeher 
aller weltlichen Lehranſtalten, als General-Vicarien und Be— 
richterſtatter uͤber den Geiſt der Zeit im Volke, endlich als 
Oberhaͤupter an den hoͤheren Plaͤtzen der Kirche. Bei jeder 
Regierung in den Ländern, bei der Hofſtelle und im Staats- 
rathe befand ſich Ein Prieſter als Referent in geiſtlichen und 
wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten, und dafuͤr wurden die 
jungen Herren des Auguſtineums herauf gezogen. Zum erſten 
Obervorſteher ernannte man den Burgpfarrer Frint, welcher 
in ſeiner ſechstheiligen Religionswiſſenſchaft alle Philoſophen 
der alten und neuen Zeit zu Schanden machte und eigentlich 
das Auguſtineum erſonnen hatte. Er zeigte die Dringlichkeit 
dieſes Inſtitutes mit folgenden merkwuͤrdigen Worten: „Die 
Irreligion zerreißt alle Bande, welche Menſchen an Men— 
ſchen zu ihrem eigenen Gluͤcke knuͤpfen; ſie zerreißt die 
Bande, welche die einzelnen Menſchen ſanft, heilig und feſt in 
Familien, und dieſe in Staaten vereinigen. Und in unſern 
Tagen ſind wirklich alle dieſe heilſamen Bande durch Irreligio— 
ſitaͤt und Sittenloſigkeit theils gelockert, theils gaͤnzlich zerriſſen. 
Nicht mehr das Band der heiligen Pflicht bindet die dienenden 
Claſſen an ihre Herrſchaften, ſondern nur noch der bloße Egois— 
mus, welcher jeden Betrug, jede Pflichtverletzung, jede Treu— 
loſigkeit erlaubt, ſo lange es vortheilhaft iſt oder ſcheint. Die 
Mehrzahl des weiblichen Geſchlechts hat ſeine Wuͤrde vergeben, 
rein ſinnlich iſt die Erziehung der Kinder, der Eheſtand ver— 
fallen, der Egoismus allgemein, und eben ſo allgemein der 
Durſt nach uneingeſchraͤnktem Sinnengenuſſe, und nach einer 
ganz unabhaͤngigen Freiheit. So kann, ſo darf es nicht blei— 
ben! Der chriſtliche Lehr- und Prieſterſtand bekam aus den 


verfallenen Familien, aus dem Schooße einer ſchlechten Erzie— 
hung großen Theils nur ausgeartete und verdorbene Candidaten, 
welche, nachdem ſie in den vorhergehenden Studien-Jahren in 
Sittenloſigkeit und Unglauben fortgelebt hatten, in den wenigen 
(vier) Jahren der theologiſchen Studien unmoͤglich mehr ſo umge— 
bildet werden konnten, daß ſie brauchbare, weiſe, glaͤubige und 
fromme Prieſter haͤtten werden koͤnnen. Aus Mangel beſſerer 
Subjecte ließen ſich doch manche Oberhirten verleiten, gegen 
die Warnung des Apoſtels 1. Timotheus, 5, 22. auch ſolchen 
Meuſchen die Hände aufzulegen, deren Beruf zum Prieſter— 
thume nichts weniger als entſchieden war: Oft moͤgen wohl 
auch eifrige und gewiſſenhafte Biſchoͤfe von Heuchlern hinter— 
gangen worden ſeyn, welche, ſobald ſie die heiligen Weihen 
empfangen hatten, den geborgten Schafpelz abwarfen und ohne 
Scheu als das erſchienen, was ſie wirklich waren, reißende 
Woͤlfe 2... Dadurch iſt die Zahl apoſtoliſcher Männer in den 
neueren Zeiten im geiſtlichen Stande ſo ſehr zuſammen ge— 
ſchmolzen, daß die noch Vorhandenen (Frint et Compagnie) 
durchaus nicht mehr im Stande ſind, dem ungeheuern Strome 
des Zeitverderbens Einhalt zu thun. Ihre Zahl dürfte kaum 
groͤßer ſeyn, als gerade erforderlich iſt, um eine beſſere 
Zukunft vorzubereiten. Dieſe Erſcheinung iſt allerdings ſehr 
traurig, und ſehr bitter dieſe Wahrheit!“ — So bitter und 
hart urtheilte der Pfarrer auf dem Lotterbettlein in der Burg 
uͤber die Tauſende von Prieſtern des Kaiſerthums, welche 
auf manchen Hochgebirgen mit unſaͤglichen Schwierigkeiten 
ihr heiliges Amt verwalteten und in manchem einſamen Thale 
fuͤr Gott und die Pflicht entſagend lebten. Auffallend war es, 
daß die proteſtantiſchen Kirchen keine aͤhnlichen Klagen erhoben, 
obwohl ſie wenig oͤffentliche Unterſtuͤtzung genoßen. Sie hatten 
keinen Mangel an Magiſtern und Paſtoren, obwohl die Gehalte 
derſelben meiſtens klein ausfielen, ſo daß ſie fuͤr Frau und Kind 
nur mit großer Schwierigkeit ausreichten. Sie beſchwerten 
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fich ſeltener über den gräulichen Verfall der Sitten in ihren 
frommen Gemeinden *). 

Die Proteſtanten wurden auf die verſchiedenſte Art in 
dem Kaiſerthume behandelt. In Ungarn litten ſie vielen Druck, 
da Manche der uͤbermaͤchtigen Hohenprieſter den Sieg des 
Proteſtantism als eine Schmach des Katholicisms betrachteten, 
und daher die Evangeliſchen ſowohl als Reformirten an die 
uralten ſchriftlichen Vertraͤge banden, und ihnen die neuen 
ſtillſchweigenden Bewilligungen entzogen, ſo daß der Hof auch 
mit dem beſten Willen nicht haͤtte helfen koͤnnen. — In Boͤhmen 
fuͤrchtete man unter dem Namen der Proteſtanten die Wieder— 
auflebung der Huſſiten, was zu politiſcher Anregung uralter 
Vorſtellungen von Volksthum und Kirche fuͤhren konnte, und 
als Oppoſition nicht gleichguͤltig ſchien. — In Italien, wo 
Hoch und Nieder liebten, in den Kirchen ſchoͤne Bilder zu 
ſehen, vielſtimmige Muſik zu hoͤren, zwiſchen Reihen von 
Altaͤren zu wandeln, und glaͤnzende Prachtzuͤge mitzumachen, 
gewann der bloß verſtaͤndige Proteſtantism ſogar durch die 
Rednergaben eines Mannes, wie Medicus in Trieſt, nur geringen 
Eingang. — In Polen beſorgte man, unter dem Namen der 
Reformation, den ſocinianiſchen Deism zu hegen, welcher fruͤh 
oder ſpaͤt mit dem Glauben an die Gottheit Chriſti das 


*) Note des hohen Cenſors zu Wien. Natürlich! Die 
katholiſche Religion und die Hohenprieſter (mie der Herr Verfaſſer trotz 
ſeinem Katholieismus ſie zu nennen beliebt) ſind an allem Uebel Schuld. 
Die Kirche muß abgeſchafft werden; der Verf. hat es wenig— 
ſtens auf 150 Seiten der Handſchrift dargethan. Das Jahrhundert der 
Aufklärung iſt gekommen! Krieg dem Katbolicismus! Dieß iſt der 
Schlüſſel zum ganzen Buche. Alles Andere iſt nur Zugabe oder Deco— 
ration. Für dieſen Zweck iſt Alles ſo planmaͤßig zuſammen geſtellt, daß 
die Tendenz des Buches nicht vernichtet werden kann, wenn man auch 
ganze Reihen von Sätzen oder Stellen ausſtriche. Daher muß es unbe— 
dingt verboten werden. 
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Uebernatärliche der Offenbarung zu ſtoͤren drohte, wodurch die 
Religion in ihrer Pfahlwurzel bedroht ſchien. — Aber in dem 
eigentlichen Oeſterreich erhielten von dem Kaiſer ſelbſt die Pro— 
teſtanten vielerlei Gnaden und Hulden; er ſchien mit Wohl— 
gefallen ſich als Oberhaupt ihrer Kirche zu betrachten; zu Graͤtz 
in Steyermark geſtattete er ihnen nach zweihundertjaͤhriger 
Unterbrechung die Wiedererbauung eines Tempels. In Wien ſelbſt 
errichtete man mit jeſuitiſcher Schlauheit eine proteſtantiſche 
Lehranſtalt fuͤr das evangeliſche und reformirte Bekenntniß. 
Dieß ſchien ſehr duldſam, aber wirkte verderblich, denn die 
trefflichſten Koͤpfe der proteſtantiſchen Jugend durften jetzt nicht 
mehr die freien Univerſitaͤten Sachſens und Teutſchlands 
beſuchen. Was iſt aber in dieſer Hinſicht das große Wien 
gegen Leipzig und Halle? Was iſt uͤberhaupt Proteſtantism 
ohne Freiheit in Wort und Schrift und Sinn?“) Daher drang 
der ungariſche Reichstag darauf, daß die Proteſtanten Ungarns 
wieder die teutſchen Univerſitaͤten beſuchen duͤrften; und der 
Koͤnig gewaͤhrte es endlich (1828). 

Der Adel ſtand im Kaiſerthume Oeſterreich unerſchuͤttert 
feſt, als die franzoͤſiſche Republik ihn zu vernichten und das 
franzoͤſiſche Kaiſerthum ihn zu ummodeln drohte; er war es, 
welcher den hartuaͤckigſten Kampf gegen beide einleitete. Er 
zeigte ſich mit ziemlich gleicher Geſinnung in den verſchiedenſten 
Formen, da er in Ungarn durch Reichthum und Unabhaͤngig— 
keit, in Boͤhmen durch Wiſſenſchaft und Geſchaͤftskenntniß, in 
Galizien durch Schliff und Ton, in der Lombardie und Venedig 
durch Glanz und Kunſtſinn und im teutſchen Oeſterreich durch 
Biederkeit und Edelmuth ſich auszeichnete. Des Adels Selbſt— 
gefuͤhl gruͤndete ſich auf die geſchichtliche Wahrheit, daß manche 
Geſchlechter ſchon vor Lothringen und ſogar vor Habsburg im 


*) Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Der Verf. hat die Sache 
nur von der einen Seite genommen. D. H. 
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Beſitze des Landes waren, und mit dieſen Fürftenhäufern 
Oeſterreichs Namen uͤber Europa und die neue Welt trugen. 
Dieſes Selbſtgefuͤhl heftet ſich an die Titel Herzoge, Fuͤrſten, Grafen, 
Freiherren, Ritter und Edle von — dieſem oder jenem Landſitze. 

Gutsadel, Dienſtadel, Geldadel gruͤndeten drei 
weſentliche Unterſchiede in Gefuͤhl, Achtung, Grundſatz. Der 
Gutsadel lebt auf dem vaͤterlichen Erbe, in edler Ungebunden— 
heit, ohne Hofſchranzenſchaft, voll Vaterlandsliebe, mit Frei— 
heitsſinn, welchen er mit ſeiner Bevorrechtung klug zu vereinen 
weiß. Der Dienſtadel ſchließt ſich dienend, oft wohl dieneriſch 
an den Hof, welchem er alle Gewalten des Reiches unbedingt 
zuzueignen ſtrebt, nicht ſelten aus der loͤblichen Abſicht, den 
Buͤrger und Bauer zu erleichtern, indem er die Gleichheit der 
Pflicht fuͤr Steuer und Staatslaſt gegen die Bevorrechteten 
ausſpricht und feſthaͤlt. Dazu kam in neuerer Zeit der Geld— 
adel, gehoben durch das Gluͤck der Verhaͤltniſſe, durch Thaͤtig— 
keit im Handel, durch Kunſt im Wechſelrechnen, auch durch 
Benuͤtzung der Staatsnoth; dieß gemiſchte Geſchlecht von 
Juden, Griechen und Ehriſten wird von dem Dienſtadel mit 
Schonung, von dem Gutsadel meiſtens mit Verachtung behandelt. 
Große Familien, wozu man nur diejenigen rechnet, deren 
Einkuͤnfte jaͤhrlich auf etwa eine halbe Million ſteigen, obwohl 
einige uͤber eine Million zu zwei und drei Millionen ſtehen, 
ſetzen ſich bei einiger Sparſamkeit in einen ungeheuern, faſt 
ausſchließenden Grundbeſitz, da kleinere Geſchlechter durch 
Ungluͤcksfaͤlle, durch Familientheilungen, durch Verſchwendung 
eines Stammhalters wegen Schulden oft die Ritterſitze abtre— 
ten muͤſſen. Zum Hochadel gehoͤren etwa hundert Geſchlechter; 
neben dieſen ſtehen dreimal ſo viele beguͤterte Adelsfamilien; 
an der Seite befinden ſich viele Adelige in demuͤthigender, oft 
ſelbſt verſchuldeter Armuth mit oft unedler Haltung. Am 
reichſten beguͤtert, doch hier und da ungeordnet find Lichtenſtein, 
Eſterhazu, Schwarzenberg, Trautmannsdorf, Colloredo, Lob— 
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kowitz, Czartorisky, Dietrichſtein, Pallfy, Batthiany, Erdddy. 
Fuͤr wiſſenſchaftliche Aufgaben arbeiteten Szecheny, Feſtetics, 
Batthiany in Ungarn; Klamm, Boucquoi in Boͤhmen, Harteck 
in Oeſterreich. Unter dem Geldadel ragten Fries, Geymiller, 
Steiner, Arnſtein hervor. Leider vernahm man von den Adels— 
geſchlechtern neben duͤnkelvoller und hochmuͤthiger Geſinnung 
auch manche ungeſittete und abſcheuliche Handlung, ſo daß ein 
Wolluͤſtling von der hoͤchſten Sippſchaft die Verbannung erlei— 
den, und ein Vatermoͤrder, Graf Bebeznay, von Henkerhand 
ſterben mußte *). 

Das Thereſianum, ein Adels-Inſtitut, welches 
Joſeph II. nach feinen Grundſaͤtzen aufhob, wurde von Franz I. 
wieder hergeſtellt. Die Junker und jungen Herren ſollten ſich 
darin fuͤr Kirchlichkeit und Staatskunſt ausbilden, um gleich 
nach ihrem Austritte an ſolche Poſten zu gelangen, wo ihnen 
der Weg zu den hohen und hoͤchſten Plaͤtzen geoͤffnet iſt. Alle 
Hochwuͤrdentraͤger des Hofes, alle Miniſter des Staates, alle 
Praͤſidenten der Dikaſterien, alle Gouverneurs der Provinzen 
blieben nach dem Principe Adelige, ſo daß in hundert Faͤllen 
kaum Eine Ausnahme ſich zeigte; nur im Kriegerſtande und 
im Kirchendienſte ging hierin eine weſentliche, wohlthaͤtige 
Veraͤnderung vor. Die wichtigen Plaͤtze der Hofraͤthe, der 
Kreishauptleute, der Regierungsraͤthe erhielten durch Sipp— 
ſchaft oder Grundſatz ebenfalls Adelige, wenn ſie den mitbe— 
werbenden Buͤrgerlichen an Naturanlage, Kenntniſſen und Fleiße 
nur einigermaßen gleich kamen, doch gaben Seine Majeſtaͤt 
perſoͤnlich manchen Beweis gerechter Würdigung bürgerlichen 
Verdienſtes. Bei der Wiedererrichtung des Thereſianums 
erhielt die Oberleitung der bekannte Abt Hofſtaͤtter ſammt meh— 
reren noch uͤbrig gebliebenen Mitgliedern des ehemaligen Ordens 


*) Die Entſcheidung des Kaiſers bewies, daß in Oeſterreich ſtrenge 
Juſtiz auch gegen hohe Verbrecher noch vorhanden. D. H. 
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der Jeſuiten. Aber ein hoͤchſt aͤrgerlicher Auftritt, wodurch 
einige junge Adelige einen luͤſternen Oberaufſeher mit Verſchnei— 
dung bedrohten, brachte auf einmal alle Exjeſuiten aus dem 
Hauſe, und gab die Anſtalt in die Haͤnde der Piariſten, welche 
in ihrer gelehrten Gemeinheit wohl den Unterricht, doch nicht 
die Lebensformen mitzutheilen vermochten. 

Das Staͤdteweſen gewann im ganzen Kaiſerthume 
durch Vermehrung und Erhoͤhung aller Buͤrgergewerbe, da 
Niemand in dieſer Erweiterung mechaniſcher Fertigkeiten eine Stoͤ— 
rung der beſtehenden Formen fuͤrs Erſte erblickte; da vielmehr 
die bevorrechteten Staͤnde, fuͤr welche doch Alles eingerichtet 
ſchien, dadurch nur neue Mittel des Genuſſes erhielten. Die 
Waaren in Seide, Florett, Baumwolle und Schafwolle erreich— 
ten einen hohen Grad der Vollkommenheit und konnten ſich kuͤhn 
mit jenen des Auslands meſſen. Gewiſſe hoͤchſte Fabrikwaaren 
in Silbertrieb, Stahlbrillallt, Farbenſchmelz, Glasſchliff wurden 
nirgend vorzuͤglicher geliefert. Auf Porzellain wurden Gemaͤlde 
mit zehn und zwanzig Perſonen wie Fuͤgers Brutus und Virginia 
ausgefuͤhrt, zur Bewunderung großer Kenner. Aber Ungarn, 
das reichbegabte ſammt feinen Nebenlanden, blieb weit zuruͤck, 
eben ſo wie Polen, hinter dem unermuͤdeten Boͤhmen, hinter 
dem emſigen Oeſterreich und dem kunſtvollen Italien. Die 
lombardiſchen und venetianiſchen Marmorſtaͤdte und Heerſtraßen, 
ihre Tempel, Palaͤſte, Porticus, Theater, Fruͤchte des alteren 
republikaniſchen Geiſtes und Fleißes, wurden Anhaͤngſel des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerthumes, welches nicht Gleiches hervor— 
brachte, obwohl Wien und Prag, Peſth und Lemberg, Preß— 
burg und Graͤtz manches Treffliche errichteten. Keine Stadt 
und kein Staͤdtchen im ganzen Kaiſerthume blieb ohne Ver— 
ſchoͤneruug in dieſem ſtuͤrmevollen Menſchenalter, wo die 
Gewalt raͤuberiſcher Feinde, der Durchmarſch viel fordernder 
Krieger, der Schauplatz wuͤthender Kämpfe, die Laſt innerer 
groͤßerer Steuern viel von Ruhe und Wohlſtand hinwegnahmen. 
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Mittel und Zeichen der Bereicherung wuchſen ungemein mit dem 
Papiergelde, wo ſtatt zweihundert Millionen tauſend Millionen 
in Umlauf kamen; was mit dieſen vergroͤßerten Summen in 
Gewerben und Anlagen von den Mißtrauiſchen geſchah, blieb 
auch dann, als die Zettel, auf eine unredliche Weiſe herab— 
geſetzt, den Reichthum derjenigen zerſtoͤrten, welche auf das 
Kaiſerwort trauten und bauten. Jede Stadt und jedes Staͤdtchen 
entwickelte ſich durch Geſellſchaften und Muſeen, wo Spiel, 
Tanz und Tonkunſt weſentlich gewannen, indeß das Vertrauen 
allmaͤhlig aus dem oͤffentlichen Geſpraͤche wegen Angeberei 
entwich, und die Leſeluſt bei den ſtoͤrenden Neckereien einer 
aufpaſſenden Cenſur ſich verlor. Beſondere Gruͤnde wirkten 
zum klaͤglichen Verfalle von Venedig und Salzburg. 

Die Bauerſchaft zeigte in dem jetzigen Menſchenalter 
die auffallendſten Gegenſaͤtze, ebenſo wie manches andere Ver— 
haͤltniß des Kaiſerthums Oeſterreich, auf deſſen weitem Ge— 
biete hier ein hoher Grad von Vollkommenheit, und dort eine 
tiefe Herabwuͤrdigung erſcheiut. Im Ganzen war der Landmann 
uͤberall in dem Vermoͤgen der Beurbarung und in der Luft zur 
Arbeit gehemmt durch den Druck der oͤffentlichen Steuern, und 
durch die Laſt der grundherrlichen Leiſtungen. Der Hof erließ 
mehrere heilſame Verordnungen fuͤr den Landmann, doch ge— 
ſtattete er nicht fuͤr Aufhebung der Grunduͤbel der Frohnden, 
der Zehenten und der Leibeigenſchaftsuͤberreſte zu ſchreiben oder 
Öffentlich zu ſprechen. Die Bauern in den ſechs Koͤnigreichen 
von Ungarn, von Polen, von Croatien, von Slavonien, von 
Dalmatien, von Illyrien zeigten im Ganzen Rohheit, Armuth 
und Traͤgheit waͤhrend Boͤhmens Landmann mit großer Ans 
ſtrengung kaum das Nothwendige errang, waͤhrend der geſeg— 
nete Boden von Mailand und der Terra Ferma in dem Bilde 
des vollkommenſten Anbaues erſchien, waͤhrend das Land ob 
der Enns an manchen Stellen immer mehr einem ununterbro— 
chenen Garten mit Laubgaͤngen von Fruchtbaͤumen glich, und 
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die Landſchaft unter der Enns rings um Moͤlk das mannigfal— 
tigſte Bild wirthſchaftlicher Thaͤtigkeit gab. Einem Haupthin- 
derniſſe laͤndlichen Wohlſtandes, der Unwiſſenheit ward hier 
und dort geſteuert durch redliche Pfarrer, durch eifrige Schul— 
meiſter, und gegenwaͤrtige Grundherren, welche bei ihren Ge— 
hoͤften, auf ihren Gefilden, in ihren Weinbergen Muſter des 
Fortſchreitens zeigten. Mehrere der geſtifteten Landwirthſchaft— 
Geſellſchaften mit ihren hochanſehnlichen Haͤuptern konnten den 
Vorwurf nicht von ſich ablehnen, daß große Herren mit Fern⸗ 
roͤhrern aus Schloͤſſern dem Arbeiter zuſehen, und gelehrte 
Schreiber ſtatt Furchen nur Linien ziehen. Doch ſprach ſich in 
dieſen Geſellſchaften ein edler Sinn fuͤr Erhebung des Land— 
baues aus, fuͤr welchen Andre, Burger, Trautmann ſchrift— 
ſtelleriſch großes Verdienſt hatten. 

Das Strafgeſetzbeſchaͤftigte mitten in den Kriegsſtuͤrmen 
des jetzigen Menſchenalters den Kaiſer Franz, welcher vor 
aller Welt in dem Rufe der Gerechtigkeit ſtand. Sein neues 
peinliches Geſetz trat in Wirkſamkeit am Aften Jaͤnner 1804. 
Die Todesſtrafe des Stranges, das iſt Erdroſſeln am Galgen 
wurde allgemein wieder beſtimmt, erſtens für den Hochverrath, 
zweitens fuͤr Verfaͤlſchung der geldvorſtellenden Credits-Papiere 
durch Matritzen, drittens fuͤr Mord, viertens fuͤr raͤuberiſchen 
Todſchlag, fuͤnftens fuͤr Brandlegung unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den, ſechstens für Aufruhr im Falle des Standrechtes ). Durch 
dieſe ſechs Punkte unterſchied ſich das neue Geſetzbuch von dem 
joſephiniſchen, da die Revolution den Tod fuͤr Hochverrath und 
Aufruhr nothwendig zu machen ſchien. Es gab uͤberdem eine 
ſchaͤrfere und veraͤnderte Grenze der Criminal-Verbrechen und 
der ſchweren Polizei-Uebertretungen. In der Beweisfuͤhrung 
herrſchte groͤßere Strenge, da Mitſchuldige fortan gegen ein— 


) Der Strang iſt humaner, als ein ſchlächteriſches Zerhacken mit 
dem Beil. D. H. 
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ander als Zeugen auftreten konnten, was die Entdeckung 
beguͤnſtigte. Eine größere Milde zeigte ſich durch Wiederher— 
ſtellung der Verjährung bei allen Verbrechen außer den mit 
dem Tode zu beſtrafenden. Das inquiſitoriſche Verfahren blieb 
im Ganzen als Grundnorm ohne rechtſprechende Jury, ohne 
Öffentlichen Anklaͤger, ohne ſelbſt erwaͤhlten Vertheidiger. Es 
zeigten ſich nur wenige leichte Spuren des Zeitgeiſtes. Bei 
ſchweren Polizei-Uebertretungen fanden ſich als Beiſitzer zwei 
unſtudierte Maͤnner, welche uͤber die Schuld Ja oder Nein 
auszuſagen hatten. Und im Wege des Recurſes wurde dem 
Angeklagten ein Defenſor zur Berathung und zur Einſicht der 
Vorgaͤnge geſtattet. Aber Oeſterreichs ſo geprieſene Criminal— 
Juſtiz behielt drei weſentliche Grundgebrechen. Fuͤr's erſte 
war ſie nicht im ganzen Reiche gleichfoͤrmig, ſo daß die Buͤr— 
ger des naͤmlichen Staates in allen ungariſchen Landen ſowohl 
in der Gerichtsform als in der Geſetznorm himmelweit ver— 
ſchieden behandelt waren. Zweitens bemerkte man ſowohl in 
der Anwendung der Gerichtsformen als der Geſetze einen gro— 
ßen Unterſchied bei Bevorrechteten und Gemeinen, bei Reichen 
und Armen. Drittens waren die Anſtalten der Geſchworenen, 
der Vertheidiger und der Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, weil 
die Staatskanzlei ſowohl als die Juſtiz-Commiſſion dieſelben 
als Geburten der Revolution und als Mittel der Demagogie 
anſah. Hoͤchſt auffallend aber war es, daß die Gelehrten und 
Ehrenmaͤnner wie Pratobevera und Jenull das Schwurgericht, 
die Redner und die Oeffentlichkeit wie ein unnuͤtzes Spektakelweſen 
betrachteten, welches ſogar eine hoͤchſt ſchaͤdliche Seite hätte. *) 

Das buͤrgerliche Geſetz uͤber Mein und Dein erhielt 
in feiner neuen Geſtalt die Rechtskraft am 1. Jaͤnner 1812. 
Es zeichnete ſich aus durch die Hauptanſicht, Anordnung und 
Sprache. Im Perſonenrechte ging die Veraͤnderung vor, daß 

) Deſſen ungeachtet bleibt der öſterreichiſche Kriminal-Codex einer 
der mildeſten unter allen beſtehenden. D. H. 
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das weibliche Geſchlecht der geſetzlichen Unmuͤndigkeit des Se— 
natus confultum Vellejanum enthoben, und in allen Vertrages 
verhältniffen dem männlichen gleich gemacht wurde. Das Sa— 
chenrecht erhielt eine große Vollendung in Teſtamentſachen, 
Eigenthums lehre und Hypothekarweſen; doch wurden die Fidei— 
Commiſſe, welche das joſephiniſche Geſetz bedrohte, zu Gunſten 
des Adels wieder befeſtigt; in einigen Laͤndern geſtattete man 
ſogar wieder das adelige Einſtandsrecht, was ein klares Un— 
recht iſt. Bei allen Vorzuͤgen, welche Oeſterreichs Civil-Juſtitz 
und Civil-Praxis hatten, bemerkte man an ihnen doch eine 
Reihe von Grundgebrechen. Das naͤmliche Recht galt nicht 
im ganzen Staate; was man in teutſchen, boͤhmiſchen, pol— 
niſchen und italiſchen Landſchaften anerkennt, verwirft man in 
Ungarn, Croatien, Slavonien und Illyrien. Gegen die An— 
maßungen der Polizeileute, gegen ihre willkuͤrlichen Maßregeln, 
gegen ihre Hausunterſuchungen auf den leiſeſten Verdacht gab 
es keine buͤrgerliche Klage. Die buͤrgerliche Gerichtsordnung 
zeigte ſich trotz ihrer vielgeprieſenen Vollkommenheit weitwen— 
dig, koſtſpielig, zeitraubend, ungleich; die Advokaten, einer 
der gebildetſten Staͤnde des Kaiſerthumes, wurden bei der Auf— 
nahme beſchraͤnkt, und im Tone ihrer Schriften gegen die 
Stellen gebunden; einem trefflichen Manne, welcher in einer 
Privatſache dem Kaiſer den Haupteid auftrug, zerriß man 
öffentlich die Schrift, obwohl fie nur unklug, nicht unrechtlich 
war; die ungeordneten Patrimonial-Tribunale beſtanden fort; 
einige beguͤnſtigte man, daß ſie auch gegen zwei gleichlautende 
Urtheile der erſten Inſtanz und der Appellation noch eine Re— 
viſion bei der oberſten Juſtiz gegen den Laut des Geſetzes 
durchführen durften. Was aber nuͤtzten alle die geprieſenen 
Geſetze über Mein und Dein, da die zwei Finanz-Patente von 
Wallis und Stadion alle Begriffe von Recht umwarfen, da 
die frecheſte Willkuͤr dieſer zwei Miniſter an die Stelle der 
klareſten Vertraͤge trat, da die ehrvergeſſenen Maßregeln in 
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Geldſachen an tauſend und tauſend Orten die Laesio ultra 
dimidium herbei fuͤhrten ohne irgend eine Rechtshuͤlfe, da 
endlich die rechtlichſten und vertrauendſten Menſchen uͤber Nacht 
nm Wohlſtand und Eigenthum kamen, fo daß das Geſetz nur 
wie ein ſpiegelfechtendes Geſpenſt erſchien? “) 

Das Kriegsweſen erhielt viele große und weiſe Ver— 
beſſerungen in ſeinem mechaniſchen und phyſiſchen Theile, die 
Verminderung der ſchweren Reiterei, die Vermehrung des 
leichten Fußvolkes, die Erſchaffung eines neuen Regiments fuͤr 
Schwergeſchuͤtz, die Wegwerfung des unnuͤtzen Kasquets, die 
Abſchaffung des unbrauchbaren Saͤbels, die Verbeſſerung des 
Gewehres, die Befreiung des Mannes von Knieband, Haar— 
zopf und Puder. Doch noch viel durchgreifender waren die 
pſychiſchen und moraliſchen Veraͤnderungen, welche der Erz 
herzog Carl als Kriegs miniſter durchfuͤhrte; von ihm konnte 
man ſagen, er ſey ein Fuͤrſt wie ein Menſch, und ein Menſch 
wie ein Fuͤrſt. Auf ſeinem Befehl entſtand die vom Hofrathe 
Lehmann ausgearbeitete Capitulation, welche an die Stelle des 
ewigen Militaͤrdienſtes trat. Sie gibt nach zehn Jahren dem 
Infanteriſten, nach zwoͤlfen dem Cavalleriſten, nach vierzehn 
dem Artilleriſten die Hoffnung, daß er in's Friedensleben 
zuruͤck treten, oder fuͤr den Kriegsdienſt neu geworben, und 
gewonnen werden muͤßte. Sie machte freiwillige, alſo muthigere 
Kampfer; fie nahm manchen Schrecken der Neuausgehobenen 
hinweg; ſie ließ auch dem unzufriedenen Krieger eine Ausſicht 
auf Aenderung; ſie ſchied den Soldaten nicht mehr ganz vom 
Bürger, und ſchadete dem Dienſte nicht, da zehn, zwoͤlf, vier— 
zehn Jahre hinlaͤnglich ſind, um nach einjaͤhriger Uebung beim 
Fußvolke, nach dreijaͤhriger bei der Reiterei, und nach fuͤnf— 
jähriger beim Schwergeſchuͤtze noch neun volle Jahre in voller 


) Das öſterreichiſche Privatrecht iſt in der Juriſtenwelt anerkannt 
das vorzüglichſte und eine Glanzparthie des Kaiſerſtaats. D. H. 
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Kraft zu dienen. Auch durfte man nicht fuͤrchten, die alten 
Krieger zu vrrlieren, da die lang feſtgehaltenen Menſchen in 
ihrer Lebensart gerne verweilen, oder leicht durch Beguͤnſtigung 
wieder gewonnen werden. — Aber die Magnaten und Noblen 
von Ungarn geſtatteten ihrem menſchlichen Koͤnige nicht, bei 
ihnen dieſe Maßregel der Gerechtigkeit feſtzuhalten. Sie wollen 
einen Soldaten als Kriegsknecht, welcher in lebenslangem 
Dienſte nur das Gefuͤhl fuͤr das Commandowort bewahre, in 
ſchroffer Abſonderung den Buͤrger niederhalte und niemals nach 
der Abdankung unter den Bauer Waffenkunſt bringe. 

Das Kriegsheer wurde neu geſchaffen, da der Erz— 
herzog Carl den menſchlichen Gedanken auffaßte und durch— 
fuͤhrte, daß der Krieger zwar in manchen Stuͤcken Maſchine 
ſeyn muͤſſe, doch in allen uͤbrigen Punkten als Menſch und 
Mann von Ehre zu behandeln ſey. Die ſtrengen Berbote, 
den Soldaten beim Lehren durch garſtige Worte des Ehrge— 
fuͤhls, durch empfindliche Stoͤße des guten Willens, und durch 
thieriſche Schlaͤge der menſchlichen Aufmerkſamkeit zu berau— 
ben, wirkte ungemein. Die Abſchaffung der vielen kleinlichten 
und unnuͤtzen Dinge aller Art beim Reglement machte den 
Mann nicht ſtets als Kind behandeln. Man ging bei Neu— 
ausgehobenen ſchnell auf Feuern und wahre Kriegsuͤbung los, 
indeß man fruͤher ganze Monate mit Paradezierrath verlor. 
Der Erzherzog Carl gab dem Heere das Beiſpiel der Wiſſen— 
ſchaftlichkeit und Schriftſtellerei im Kriegsfache. Er verwen— 
dete die geſchaͤftige Muße des Friedens dazu, um fuͤr die 
Nachkommen als Lehrer der Kriegskunſt in hoͤherem Sinne zu 
wirken. Er ſchrieb deßhalb zwei inhaltſchwere Werke, und 
übergab fie dem Drucke mit ſeltener Pracht (1815 und 1819). 
Das erſte hatte zum Zwecke die Grundſaͤtze der Strategie 
durch die Darſtellung des Feldzugs von 1796 in Teutſchland 
zu erlaͤutern. Ueber das zweite ſagte der vielerfahrene Ver— 
faſſer ſelbſt: „In dem hier beſchriebenen Jahre 1799 wurde 
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um den Beſitz des hoͤchſten Gebirges gekaͤmpft. Dadurch 
gewinnt der Feldzug eine Eigenthuͤmlichkeit, die um ſo 
merkwuͤrdiger iſt, und eine nähere Beleuchtung um ſo mehr 
verdient, da ſie uns auf einige neue, oder voͤllig verkannte 
Wahrheiten des Gebirgkrieges leitet, und Gelegenheit gibt, 
Vorurtheile zu widerlegen, welche bis zur Stunde noch ſelbſt 
ausgezeichneten Männer für unumſtoͤßliche Wahrheit gelten.“ — 
Die Rekrutirung zeigte ſich im ganzen Kaiſerthume Oeſterreich 
mit zwei Grundgebrechen. Es gab ſehr viele Ausnahmen, ſo 
daß die Laſt des Dienſtes ganz auf die unteren Volksklaſſen 
fiel, daher ſah man keinen Reichen unter den gemeinen Solda— 
ten, und der Arme konnte von dem Vermdoͤgenden fuͤr die 
Uebernahme von zwei oder dreimal ſechs Jahren fich nicht wie 
anderwaͤrts einige tauſend Gulden erwerben. Das Spielen und 
Looſen kam außer Gang, fo daß die Beamten den jungen 
Burſchen nach Gutachten aushoben. Freilich wurde mancher 
brave Junge verſchont, mancher lockere Kerl bedroht, aber auch 
fuͤr Beſtechung und Willkuͤhr Gelegenheit gegeben. Der Beamte 
hatte in ganzen Koͤnigreichen Vater, Mutter und Tochter in 
der Hand, wenn er den Sohn des Hauſes befreite oder aushob, 
da der gemeine Soldat des dͤſterreichiſchen Staatenbundes bei 
ſchwarzem Brote, in rauhem Hemde, unter ſchwerem Stocke 
lebte. Noch aͤrger war dieß in den ungariſchen Landen, wo der 
Gutsherr jeden ſeiner Bauern, welcher ihm mißfiel, lebenslang 
zum Kalbsfell verurtheilen konnte. 

Der Kunſtſinn entwickelte ſich mit vorzuͤglicher Kraft; 
am Hofe gab Herzog Albert von Sachſen-Teſchen lang ein 
Beiſpiel großartigen Geſchmackes; der Hochadel zeigte auf 
ſeinen Landguͤtern ſo wie die Hochprieſterſchaft in ihren Biſchof— 
ſitzen den Uebergang von wilder Jagdluſt zu reiner Kunſt— 
liebe; die ſehr bereicherten Buͤrger wandten ſtch ebenfalls zu 
den hoͤheren Genuͤſſen. Mailand, Venedig, Mantua, Verona 

Schneller 1X. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Cinfuf. 11. 2. 19 


a. 


ſtanden in manchen Hinſichten des Kunftwefens ſogar über 
Wien, Prag, Peſth, Lemberg. Das Kaiſerthum Oeſterreich 
war fuͤr die Kuͤnſte ein Verbindungsglied Italiens mit Teutſch— 
land und dem Norden. — Die Tonkunſt bekam in Bethofen 
einen Meiſter erſter Groͤße, voll tiefen Gemuͤthes, voll rei— 
cher Einbildungskraft, voll charaktervoller Staͤrke. Der Mu— 
ſik⸗Verein von Wien beſtand aus mehr als ſechshundert Mit— 
gliedern, und fuͤhrte die großen Meiſterwerke mit Meiſterſchaft 
aus. Das ganze Reich beſaß in dieſer Hinſicht die ausge— 
zeichnetſten Kuͤnſtler, ſo daß Italien fuͤr den Geſang, Boͤh— 
men fuͤr die Blasinſtrumente Außerordentliches leiſteten. — 
Die bildende und zeichnende Kunſt wurde in großen Akade— 
mieen gelehrt, und durch weltberuͤhmte Gallerieen- unterſtuͤtzt; 
Wien, Prag und Peſth obwohl ausgezeichnet, ſtanden doch 
hinter Venedig und Mailand zuruͤck, wo die Kunſtwerke ſeit 
einer Reihe von Jahrhunderten ſich ſammelten; das kaiſerliche 
Belvedere, die albertiniſche Sammlung, die lichtenſteiniſche 
Gallerie mit ihren ungeheuern Schaͤtzen der niederlaͤndiſchen 
Schulen bilden das ſchoͤnſte Seitenſtuͤck zum Pallaſte des Do— 
gen, zur Sammlung Grimani und zur Gallerie Barberigo, 
wo die lombardiſchen Meiſter glaͤnzen. — Canova lieferte ein 
geiſtanſprechendes Meiſterſtuͤck in Chriſtinens Denkmal fuͤr die 
Hofkirche, wo der Genius von Oeſterreich in beſonderer Schoͤn— 
heit erſcheint über dem ruhenden Löwen des Volkes. Sein 
Theſeus, der Befreier Griechenlands, ward im Volksgarten 
aufgeſtellt, eben als die Staatskanzlei nicht fuͤr Griechen— 
lands Befreiung arbeitete. Joſephs Denkmahl von Zauner, 
nannte den edlen Kaiſer immer Josephus Secundus, qui sa- 
luti publicae vixit non diu, sed totus, waͤhrend man auf 
mancherlei Art ſeine Anſtalten vernichtete und untergrub. — 
Die Baukunſt trug in Italien einen groͤßeren Charakter als 
in den übrigen Theilen des oͤſterreichiſchen Staatenbundes, wo 
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man mehr auf Bequemlichkeit als Erhabenheit Ruͤckſicht nahm, 
obwohl Wien und Prag, Peſth und Lemberg in den oͤffent— 
lichen Gebaͤuden ſich auszeichneten. Der Canal, welcher von 
der Donau bei Wien uͤber Ungarn bis ans adriatiſche Meer 
gehen ſollte, war die erſte große Anlage dieſer Art, freilich 
blieb er weit hinter dem Canale der Brenta zuruͤck, welchem 
vielleicht an Schoͤnheit in ganz Europa nichts gleich kommt. 
Die Dichtkunſt fand mehrere treffliche Bearbeiter. La— 
dislaus Pyrker, ein Moͤnch, dann Sclave in Tunis, dann 
Abt in Oeſterreich, darauf Biſchof in Ungarn, endlich Pa— 
triarch von Venedig, gab mit großer Auszeichnung die Epo— 
peen der Tuniſias und der Rudolphiade. Fuͤr die Tragoͤdie 
arbeitete Heinrich Collin, deſſen ehrwuͤrdiger Ernſt in Regu⸗ 
lus und Balboa großen Beifall errang, waͤhrend Hut alle 
Gaben eines Luſtſpieldichters verrieth. Nach ihrem allzu— 
fruͤhen Tode trat Grillparzer mit Sappho und der Ahnfrau 
vielverſprechend hervor, waͤhrend Caſtelli Witz und Laune des 
Luſtſpieldichters in hohem Grade zeigte. Caroline Pichler 
bearbeitete den empfindſamen Roman mit wuͤrdevoller Haltung. 
Die gemeinen, aber treffenden Anſichten des Wieners und 
Oeſterreichers verſinnlichten Richter und Geway mit eigenthuͤm— 
licher Wahrheit in den Briefen des jungen Eipeldauers; in 
gleichem Geiſte arbeitete die Buͤhne der Leopoldſtadt. Den 
Ton der edleren Wiener-Geſellſchaft, des Oeſterreichers Treu— 
herzigkeit und Laune, den Humor gepaart mit Gemuͤth, den 
Witz vereint mit Guͤte traf Caſtelli in ſeinen Gedichten am 
beſten. Jeitteles zeichnete ſich aus im Tiefempfundenen fo wie 
Deinhardſtein im Liede. Der edle von Hammer ſetzte den 
Divan von Oſten nach Weſten durch die Schirin, durch ſeinen 
Hafis, durch die geiſtvolle Darſtellung der perſiſchen Saͤnger. 
Dieſe und andere ausgezeichnete Geiſter wurden Trotz ihrer 
erprobteſten Geſinnung von den elendeſten Leuten als Cenſoren 
19 5. 
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freventlich geplagt uͤber Gedanken und Worte. Da man ſie 
ganz in der Wahl des Stoffes beſchraͤnkte, fo erſcheint das im 
Leben Getoͤdtete als wenig gegen das im Keime Erſtickte. 
Wie man einen Tell, einen Egmont fuͤr die Hofbuͤhne zurich— 
tete, nnd dann doch in den Koͤnigreichen und Laͤndern nicht 
geben durfte, iſt kaum glaublich. Fuͤr die Schauſpielkunſt 
wirkte Kotzebue zu Wien, indem er die Umgangſprache und den 
Geſellſchaftston einführte, worin Rooſe und Korn glänzten wahr 
rend Anſchuͤtz und Sophie Schröder in der Tragoͤdie nirgend 
übertroffen wurden. Die doͤſterreichiſchen Staaten ſtanden mit 
Italien in beſtaͤndigem Kunſtverkehr, und entſandten nach 
Norden die beruͤhmteſten Saͤnger, Milder, Sonntag, Wild, 
Jaͤger. Die Darſprache oder Declamation kam in Schwung, 
aber viele teutſche Meiſterwerke von Schiller und Goͤthe unter— 
lagen einem laͤcherlichen oder aͤrgerlichen Zwange. 

Die Zeitſchriften durften zur Zeit der Revolution, 
und nach Bonaparte's Sturze mit dem Geiſte der Zeit in Ge— 
genftänden des Staates und der Kirche nicht gleichen Schritt 
halten; doch loͤſeten einige derſelben ihre beſondere Aufgabe 
auf eine ehrenhafte Weiſe. Die Wiener-Zeitſchrift fuͤr Mode, 
von Hebenſtreit gegruͤndet, wirkte fuͤr den Geſchmack. Die 
muſikaliſche Zeitung arbeitete in den Aufſaͤtzen von Moſel und 
Kanne fuͤr das Aechte der Tonkunſt. Das Archiv fuͤr Ge— 
ſchichte und Erdkunde von Hormayr brachte neue Urkunden 
an's Tageslicht, und weckte manche treffliche Anſicht. Die 
vaterlaͤndiſchen Blaͤtter von Armbruſter gegruͤndet ſammelten 
wichtige Artikel zur Landeskunde. Die militärifche Zeitſchrift 
von Schels beleuchtete gruͤndlich Gegenſtaͤnde des aͤlteren und 
neueren Kriegsweſens. Die Fundgruben des Orients von 
Hammer lieferten wahres Edelgeſtein aus den fernen Urſitzen 
der Menſchheit. Die Annalen der Ackerbau-Geſellſchaft unter 
Trautmanns Aufſicht, und die Jahrbuͤcher des polytechniſchen 
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Inſtituts unter Prechtls Leitung verbreiten eine Reihe der 
gemeinnuͤtzigen Kenntniſſe. Die mediziniſchen Jahrbuͤcher, von 
den Wiener-Profeſſoren herausgegeben, zeigen die Heilkunſt 
und Wundarznei des Kaiſerthums in einem vortheilhaften Lichte. 
Die Materialien für Geſetzkunde und Rechtspflege von Prato - 
bevera ſtellen auf den Standpunkt, das doͤſterreichiſche Recht in 
Buch und That zu uͤberſchauen. Die theologiſche Linzer-Mo— 
natſchrift von Freindaller bleibt allem Jeſuitism und Conver— 
titenweſen fremd, indeß fie den Katholizism in feiner edeln 
Geſtalt darſtellt. Wer von dieſen Zeitſchriften veraͤchtlich 
ſpricht oder geringfuͤgig denkt, irrt ſehr; ſie leiſten Vorzuͤg— 
liches, und zeigen, was ſie bei groͤßerer Freiheit zu leiſten ver— 
moͤchten. Die Regierung ſucht die Völker des großen Kaiſer— 
thums von der periodiſchen Preſſe fern zu halten; doch ſucht 
fie ſelbſt durch dieſelbe vorzüglich in drei Zeitſchriften zu wir— 
ken. Die Oelzweige, in kirchlicher Hinſicht wichtig, gegruͤndet 
von den Convertiten Schlegel und Werner, athmen den Geiſt 
des Ligorianism und des blindeſten Wunderglaubens mit Myſtik 
und Myſtifikation. Der oͤſterreichiſche Beobachter, in buͤrgerlicher 
Hinſicht wichtig, von Pilat beſorgt, bekaͤmpft alle Formen des 
Neuen, worin er das revolutionirende oder reformirende Princip 
ſieht. Die Jahrbuͤcher der Literatur, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
wichtig, zuerſt von Mathaͤus Collin geleitet, ſind von der 
Staatskanzlei mit großen Koſten herausgegeben, um die 
Schriftſtellerwelt in ihren Hauptmomenten zu beurtheilen. Was 
ſind die Oelzweige gegen die teutſche Kirchenzeitung, der oͤſter— 
reichiſche Beobachter gegen die allgemeine Zeitung, die Jahrbuͤcher 
gegen den Hermes? 

Die Wiſſenſchaften wurden in dem dſterreichiſchen 
Kaiſerthume von einzelnen Maͤnnern mit großem Erfolge 
bearbeitet, doch wollten ſich Viele den Plackereien unwiſſender 
oder aͤngſtlicher Cenſoren nicht ausſetzen, ſo daß die neun 
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Koͤnigreiche Ungarn, Boͤhmen, Galizien, Illyrien. Dalmatien, 
Croatien, Slavonien, Lombardie und Venedig — ſo wie die 
neun Landſchaften Oeſterreich, Steyermark, Kaͤrnthen, Krain, 
Tyrol, Salzburg, Siebenbuͤrgen, Kriegergrenze — in der 
Schriftſtellerwelt nicht ſo erſcheinen, wie ſie ſollten und koͤnn⸗ 
ten. Doch gab es faſt kin jedem Fache irgend einen Meiſter. 
Jahn bewies fi) als ſeltenen Archäologen und Orientaliſten, 
ſo wie Alter, Liebel, Stein, Span als Philologen und Helle— 
niſten. Marton verſuchte Kants Grundſaͤtze, ſo wie Rembold 
die Anſichten Schellings im Kaiſerthume auszubilden. Glatz 
lieferte eine Reihe ausgezeichneter Kinderſchriften, und Milde 
ſchrieb uͤber Erziehkunſt vorzuͤglich. Sonnenfels arbeitete bis 
in's hoͤchſte Alter mit ungeſchwaͤchtem Muthe fuͤr Licht und 
Recht. Der vielfach verdiente Hammer gab uͤber das Morgen— 
land die lehrreichſten Werke ſowohl in feinem Conſtantinopel 
als in feiner Statiſtik des türfifchen Reiches, als in feiner Ge— 
ſchichte der Osmannen. Der Chorherr Kurz ſchilderte die alt 
habsburgiſchen Herrſcher mit Mannesſinn und Wahrhaftigkeit, 
aber nicht mit der Schmeichelei und Kriecherei des Reichs— 
hiſtoriographen Hormayr. Schwartner, Liechtenſtern und Rohrer 
lieferten wichtige Beitraͤge zur Statiſtik des Reiches. Traut— 
mann und Burger ſtellten die Landwirhſchaft als Arbeits-Auf— 
gabe im Lichte der Zeit dar. Byrg errang durch Berechnung 
der Mondstafeln einen Preis vor allen Aſtronomen Europa's. 
Pasquich und Littrow errangen als Mathematiker ſo wie Vega 
und Liesganig einen entſchiedenen Ruhm. Waldſtein, Veſt 
und Boos ſtanden als Botaniker an den erſten Plaͤtzen. Mohs 
trat in der Mineralogie mit großen Entdeckungen auf. Der 
juͤngere Jacquin und Meirner zeichneten ſich aus in der Che— 
mie. Hartmann uͤber Pathologie, Hildebrand uͤber den Ty— 
phus, Rudtorfer uͤber Chirurgie, Huntſchowski uͤber Opera— 
tionen, Boer uͤber Geburtshüͤlfe, Beer uͤber Augenkrankhei— 
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ten, Decarro uͤber Vaccination und Fumigation, Lenhoſſek 
uͤber Phyſiologie, Malfatti uͤber das Leben, behaupteten den 
alten Ruhm der aͤrztlichen Schule Wiens. Zeiller ward durch 
ſeine Stellung bei der oberſten Juſtizſtelle fuͤr das Civil-Recht, 
ſo wie Jenull durch ſeinen ſyſtematiſchen Geiſt fuͤr das Crimi— 
nal-Recht wichtig als Schriftſteller. Der gruͤndliche Dolliner 
und der unbefangene Rechberger bearbeiteten das Eherecht und 
Kirchenrecht nach aufgeklaͤrten Grundſaͤtzen. Die Werke der 
genannten Maͤnner verdienen die hoͤchſte Wuͤrdigung, theils, 
weil die Buͤcher ſelbſt große Gruͤndlichkeit zeigen, theils, 
weil die Verfaſſer mit unſaͤglichen Schwierigkeiten auch im 
Strengwiſſenſchaftlichen zu ringen hatten. Die Gunſt des 
Fuͤrſten von Metternich, deſſen Formen neu, geiſtreich, voll 
franzoͤſiſcher Feinheit ſind, beſaßen in hohem Grade Friedrich 
von Genz und Friedrich von Schlegel, der erſte wegen ſeiner 
meiſterhaften Feder in Deductionen der Politik und in der Pros 
tocollirung der Congreſſe, der zweite wegen ſeiner claſſiſchen 
Bildung fuͤr Darſtellung der neuen Geſchichte und der Philo— 
ſophie des Lebens. Die Gunſt Seiner Majeſtaͤt des Kaiſers, 
deſſen Formen alt, ungeſucht, ganz in dſterreichiſcher Volks— 
art ſind, beſaßen andere Gelehrte; Ziegler bekam fuͤr ſeine 
chriſtliche Dogmatik das Bisthum Linz, Reiberger fuͤr ſeine 
chriſtliche Moral die Abtei Moͤlk, und Frint fuͤr ſeine chriſtliche 
Religionswiſſenſchaft das Bisthum Sanct Poͤlten. 

Die Wiſſenſchaftlichkeit war ſehr gefaͤhrdet, indem 
an hohen und entſcheidenden Plaͤtzen nicht Einmal, ſondern 
vielmal folgende Aeußerungen fielen. — Man brauche keine 
Gelehrten. Sie verwirren nur durch ihre Spekulationen 
den geſunden Menſchenverſtand, und die alte Volkszufrieden— 
heit. Man ſolle nur dahin arbeiten, Theologen, Juriſten 
und Mediziner für die Staatszwecke und die Brodfaͤcher zu bil 
den. — Bei Anſtellung aller Beamten muͤſſe man nicht auf 
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die Gelehrſamkeit, ſondern vor Allem auf die Grundfäße 
ſehen. Heutzutage beſtehe das Aergſte darin, daß die rechtſchaf— 
fenſten Leute oft die verderbteſten Grundſaͤtze haben. Einen 
Mann, welcher Etwas auf der Nadel hat, laſſen Staat, 
Kirche und andere Leute gehen. Jene aber, welche ſich ſelbſt 
Nichts vorwerfen, wollen den Staat, die Kirche und alle 
Welt nach ihrem Sinne einrichten und veraͤndern. Sie ſeyen 
oft die allerunruhigſten Köpfe. — Sogar die Naturwiſſenſchaf— 
ten wuͤrden zum Verderben gebraucht. Da liege nun ein Stein. 
Man beweiſe, zu ſeiner Bildung ſeyen zwanzigtauſend Jahre 
nöthig geweſen. Wo bleiben dann die ſechstauſend Jahre 
von Moſes? — Da man mit den Völkern fertig geworden, 
muͤſſe man jetzt nur die Buͤrger in Ordnung halten. Darum 
muͤſſe man die Jeſuiten wieder herſtellen. Nur ihre Gelehr— 
ſamkeit paſſe voͤllig zu den Formen der Monarchie, wie ſie 
Rudolph von Habsburg gefunden, und Ferdinand der Erſte 
feſtgeſtellt habe. Dienten die Patres der Societaͤt dem Zwecke 
des Staates, nun dann koͤnne man gar nichts gegen ſie ein— 
wenden. Widerſtrebten ſie, ſo koͤnne man ſie ein zweites mal 
leichter aufheben als das erſtemal. Bei einer zweiten Aufhe— 
bung wuͤrden dann ihre neugeſtifteten Guͤter die Kaſſen und 
Domaͤnen wieder bereichern. — Alle Schriftſtellerei naͤhre jetzt 
den verderbten Zeitgeiſt. Sogar der dfterreichifche Beobachter 
ſchade den reinen Grundſaͤtzen. Viele glauben die Wahrheit 
nicht, blos weil ſie in ihm ſtehe. Auch mache er die Men— 
ſchen, Kaufleute und Handwerker, Buͤrger und Bauern mit 
Allem bekannt, was in Portugal und Spanien, in Frankreich 
und England, und in Amerika vorgehe. So entſtehen durch 
das taͤgliche Leſen dieſer Sachen nothwendig die unguͤnſtigſten 
Vergleichungen, die duͤnkelvollſten Selbſturtheile, und die 
neugierigen Blicke auf das Einheimiſche. Der Schriftſtellerei 
thue alſo nichts noͤthiger als ein — Gottesfrieden ... Der: 
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lei abgeſchmackte Urtheile und Grundſaͤtze bekam man in hoch— 
teutſcher und wieneriſcher Mundart nun oft zu hoͤren. 

Die Gelehrſamkeit litt in Oeſterreich ungemein durch 
die Auswanderung vorzuͤglicher Gelehrten und durch die Abſetzung 
freiſinniger Lehrer. Peter Frank, der Schoͤpfer der medizini— 
ſchen Polizei, Epitomator der vortrefflichſten Art, Profeſſor 
ſonder Gleichen, Conſultator des groͤßten Vertrauens werth, 
wurde nach Rußland gezogen, um dieſem großen Reiche die 
Haupteinrichtung in aͤrztlicher Hinſicht zu geben. Der beruͤhmte 
Thierarzt Wolfſtein kam durch ungluͤckliche Verhaͤltniſſe eben— 
falls nach Rußland, wo er die Anſtalten gegen Viehſeuchen 
und für Thierſpitaͤler machte. Joannes Müller, der Verfaſ— 
ſer der Schweizer-Geſchichte, ſchon lange aus eigentlicher 
Wirkſamkeit geſetzt, erhielt den Ruf nach Verlin zur Fürftens 
erziehung und nach Kaſſel zur wiſſenſchaftlichen Oberleitung 
im weſtphaͤliſchen Koͤnigreiche. Wibeking, der beruͤhmteſte 
teutſche Schriftſteller uͤber Waſſerbaukunſt, ging nach Muͤn— 
chen, um Stromleitung und Bruͤckenweſen im Koͤnigreiche 
Baiern zu uͤbernehmen. Reinhold, deſſen Briefe und Schrif— 
ten einen Forſchergeiſt beurkunden, ging aus dem befangenen 
Oeſterreich nach dem freien Teutſchlande, wo er zu Jena und 
Kiel lehrte. Feßler mußte fern von ſeinem Vaterlande Ungarn 
die Inſaſſen und die Geſchichte deſſelben beſchreiben. Doctor 
Gall, Erfinder der Graniologie und Anatom des Gehirns auf 
eine neue Art, begab ſich nach London und Paris, um die 
Lehre von den Organen des Denkvermoͤgens und der Willens— 
kraft durch muͤndlichen Vortrag und durch gedruckte Werke 
weiter zu verbreiten, was in Oeſterreich ganz unmoͤglich war 
wegen Verdacht des Materialismus. Schultes, ein unermuͤ— 
deter Reiſender und ſcharfer Beobachter, kam aus Polen als 
Botaniker und Arzt nach der Univerſitaͤt Landshut. Meißner, 
welcher von Prag aus in ganz Boͤhmen fuͤr Geſchmack und 
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Aeſthetik gewirkt, ging im hohen Alter nach den Rheinlanden 
fort aus dem Kreiſe ſeiner vielen gebildeten Schüler. Andre, 
welcher durch ſein patriotiſches Tageblatt, durch ſeinen Ka— 
lender und ſeinen Hesperus einen Verein der wohlwollendſten 
Manner für Verbreitung des Gemeinnuͤtzigſten gebildet hatte, 
ward durch die unwuͤrdigſten Neckereien aus Mähren nach 
Wuͤrttemberg getrieben. Der milde Feilmoſer, einer der gruͤnd— 
lichſten Gottesgelehrten, wurde abgeſetzt zu Innsbruck, eben als 
er den ehrenvollſten Ruf an die katholiſche Facultaͤt von Tuͤ— 
bingen erhielt. Nach den Beſchluͤſſen von Carlsbad gab es 
vielbedeutende Abſetzungen von Profeſſoren; in Böhmen der 
harmloſe Feſſel und der geiſtreiche Bolzano; in Wien der Pro— 
feſſor der Philoſophie Rembold und der Profeſſor der Religion 
Weintritt; in Italien der vortrefliche Gioja und der grundge— 
lehrte Roſari. Neben dieſen Abſetzungen gab es ganze Reihen 
von Verhoͤren, welche auf die allerleichtfertigſten Angebereien 
nach den allerquaͤlendſten Plackereien nicht ſelten ohne den aller— 
geringſten Beweis endeten, wie bei Albertini, Pockhorni, Schna— 
bel, Maierhofer und manchem Andern. Solch' ein Weſen 
ſchlug auch diejenigen nieder, welche es nicht unmittelbar 
traf; es erfuͤllte mit Trauer und Beſorgniß. Faſt an jeder 
hoͤheren Lehranſtalt wurden Unterſuchungen eingeleitet unter 
Befehlen des Burgpfarrers Frint, des Studiendirectors Stifft, 
des Polizeipraͤſidenten Sedlnizki. Alle Curatelen von ganz 
Teutſchland zuſammen genommen ſind ein hochflammendes 
Fackellicht gegen die Nachtſchatten, welche ſich uͤber N 
herab ließen. 

Das Schul weſen bekam immer mehr die Form der 
Abrichtung, und immer weniger den Geiſt des Selbſtdenkens. 
Die Stadt- und Dorf- Schulen wurden von mehreren Bieder— 
maͤnnern, wie der geiſtliche Hofrath Juͤſtl, im Gange erhalten, 
ſo daß die drei Elementar-Kenntniſſe des Leſens, Rechnens 
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und Schreibens ſich ſehr verbreiteten, obwohl auch Nichts» 
wuͤrdige dagegen arbeiteten. Die Gymnaſien erhielten durch 
den edlen und einſichtsvollen geiſtlichen Hofrath Lang eine 
viel beſſere Einrichtung, naͤmlich Einfuͤhrung der Faͤcherlehrer 
nach teutſchen Muſtern; aber nach einem Jahrzehente von 1808 
bis 1819 wurde Alles wieder umgeworfen, weil die Jeſuiten 
als die groͤßten Meiſter einſt die alte Form der Claſſenlehrer 
eingeführt hatten. Für die ſogenannten vier Fakultäten hatte 
der einſichtsvolle und geiſtreiche Graf von Rottenhan viele herr— 
liche Entwuͤrfe, aber nach ſeiner Entfernung wurden ſie als 
ſchaͤdliche Neuerungen bei Seite geſetzt. Alle Univerſitaͤten 
hatten Zwangsfaͤcher, Zwangspruͤfungen, Zwangsprofeſſoren, 
welche keinen Docenten neben ſich litten, von den Studieren— 
den in Geldſachen ganz unabhaͤngig waren, aber durch den 
Gehalt von der Regierung voͤllig abhingen. Es gab Maͤnner 
an wichtigen Plaͤtzen und von Einfluß, welche behaupteten, 
es gebe eine oͤſterreichiſche Wahrheit. Es gab Politiker, welche 
die claſſiſchen Studien aus dem Lehrplane verbannt wiſſen 
wollten; ſie brauchten drei Saͤtze: Wer die alten Republi— 
kaner ganz durchdringt, wird unſer entſchiedener Feind: Wer 
ſie nur zur Haͤlfte auffaßt, wird ein unentſchloſſener Menſch: 
Wer ſie nicht begreift, fuͤr den ſind ſie unnuͤtz. In jeder 
Facultaͤt gab es gewiſſe Saͤtze, welche nicht angetaſtet werden 
durften, und auch ſolche Saͤtze, welche behauptet werden 
mußten. Jeder Theologe mußte die Untruͤglichkeit der Kirche, 
die goͤttliche Inſpiration der heiligen Schrift, Wort fuͤr Wort, 
ſo wie den alleinſeligmachenden Glauben vertheidigen. Jeder 
Juriſte mußte das Recht der Conſtitutionen, den Grund des 
geſellſchaftlichen Vertrags, und die unverjaͤhrbaren Men— 
ſchenrechte zu umgehen ſuchen. Dem Mediker war die Aus— 
uͤbung des thiexiſchen Magnetismus, die Lehre vom Organ der 
Seele und jede materialiſtiſche Anſicht unterſagt, ſogar die 
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naturphiloſophiſche. In der philoſophiſchen Facultaͤt ließ man 
die meiſten Faͤcher lateiniſch vortragen, weil dieß in den alten 
Zeiten ſo geſchah. Die Directoren der vier Facultaͤten zu 
Wien bildeten mit einigen Regierungsraͤthen und Hofraäthen 
und Praͤſidenten zuerſt den Studien-Conſeß, dann die Studien— 
Hofcommiſſion, welche die Lehrer ernannte, und uͤber den 
Geiſt der Lehre wachte fuͤr alle neun Koͤnigreiche und neun 
Landſchaften des Kaiſerthums. Der philoſophiſchen Facultaͤt, 
welche Urwiſſenſchaft und Lebensweisheit, Mathematik und 
Phyſik, Geſchichte der Welt und Natur in ſich faßte, alſo 
das Hoͤchſte im Menſchen, ging es am uͤbelſten. Zuerſt leitete 
ſie der Secretaͤr Lanſer, ein biederer Menſch, welcher nicht 
orthographiſch ſchreiben konnte. Dann leitete fie Boehm, ein 
Domherr von Sanct Stephan, zu gutherzig, um zu verfolgen, 
aber ſo engbruͤſtig, daß jeder freie Gedanke ihm den Schweiß 
auf die Stirne trieb. Spaͤter leitete ſie Regierungsrath Gruber, 
welcher als Geſandtſchafts-Caplan zu London manche helle 
Anſicht gewann, aber nichts dafuͤr wirkte, weil er ſeinen 
Freunden oft ironiſch vertraute, das Licht der Aufklaͤrung brenne 
in den Nebeln der Themſe, aber erloͤſche in den Nebeln der 
Donau. Endlich kam ein junger Prieſter Powondra zur 
Oberleitung, voll Duͤnkel; er hatte einige Werkleins geſchrieben 
uͤber Theologie voll barbariſchen Sinnes und in einer lateiniſchen 
Sprache, um Cicero damit aus der Welt zu jagen. 

Der Buͤchernachdruck ward eine Angelegenheit von 
entſcheidendem Einfluſſe auf die Geiſtesentwicklung des Kaiſer— 
thums Oeſterreich. Das Geſetz war gerecht genug, um auf's 
ſtrengſte jedem Buchhaͤndler zu verbieten, einem andern Buch— 
haͤndler des Kaiſerthums irgend eine Schrift nachzudrucken. 
Aber was fuͤr Oeſterreich als Recht galt, galt nicht als Recht 
fuͤr Teutſchland, deſſen Werke man ungeſtraft nachdrucken 
konnte. Doch zu jedem dieſer Nachdruͤcke mußte die Regierung 
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ſelbſt ausdruͤcklich und namentlich ihre Einwilligung geben, 
welche ſie ſtets ertheilte, wenn der teutſche Schriftſteller in 
ihrem Sinne war; darin lag ein doppeltes Uebel, indem nicht 
der Private allein dieſe Unſittlichkeit auf ſein lockeres Gewiſſen 
nahm, und indem die Regierung gerade diejenigen auslaͤndi— 
ſchen Schriftſteller und Verleger kraͤnken ließ, welche Werke 
in ihrem Sinne lieferten. Noch ungerechter erſchien die Ver— 
ordnung, daß auch der einheimiſche Schriftſteller, wenn er 
ſein Werk im Auslande drucken ließ, von ſeinen eigenen Mit— 
buͤrgern nachgedruckt und beraubt werden konnte. Natuͤrlich 
unternahmen nun die oͤſterreichiſchen Buchhaͤndler lieber einen 
Nachdruck eines Buches, welches als auslaͤndiſch ſchon ein 
größeres Gewicht beſaß, bercits die Probe beſtanden hatte, 
und nur einen Ladenpreis ſtatt eines Honorars koſtete; ſie 
machten mit Werken der Inlaͤnder fuͤr ein Honorar nur ungern 
einen doch immer zweifelhaften Verſuch. Die Hofjuriſten, 
Leute, welche hinter Citaten, Sophismen und Declamationen 
das Scheinrecht und den Rechtsſchein verſtecken, fuͤhrten viele 
Gruͤnde fuͤr den Nachdruck an. Die Politiker meinten, durch 
den Nachdruck werde das Fortgehen der Silbermuͤnze fuͤr 
Meiſterwerke des Auslandes gehemmt, auch koͤnne man im 
Nachdrucke mehrere Stellen des Originales ausſtreichen und 
daſſelbe gereinigt der öfterreichifchen Leſewelt übergeben. Den 
maskirten Nachdruck erfand der erfindungsreiche Anton Doll, 
indem er aus zwei und drei beruͤhmten Werken des Auslandes 
das Salz oder Gift hinweg ließ und ſie zu einem dritten 
oder vierten, anſcheinend neuen Werke zuſammenſtoppeln ließ. 
Trattner erwarb ſich durch Dieberei dieſer Art ein gräfliches, 
faſt fuͤrſtliches Vermögen. Degen brachte die Buchdruckerkunſt 
auf einen hohen Grad von Vollkommenheit; er begruͤndete die 
Staatsdruckerei, welche jaͤhrlich den fauſtdicken Schema— 
tismus in großer Schönheit lieferte, mit den Geſetzbuͤchern als 
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Selbſtverlag handelte, und Staatspapiere ſowohl als Papier: 
geld in allerlei Formen mit typographiſcher Vollkommenheit zu 
Millionen ausarbeitete. Mailand lieferte in größter Menge 
ſchoͤne Drucke. Ungarn beſaß zu Peſth eine Schriftgießerei 
vorzuͤglicher Art. Böhmen zeigte in Prag große Thaͤligkeit. 
Oeſterreich bekam durch Strauß viele Ausgaben mit ausgezeich— 
netem Aeußern. Es gab noch Koͤnigreiche im Kaiſerthume, 
worin nicht ein Buch gedruckt wurde, z. B. Slavonien und 
Dalmatien. Die Errichtung von Buchdruckereien und Buch— 
handlungen unterlag uͤberall den groͤßten Schwierigkeiten, doch 
entſtand (1828) die Congregations-Buchhandlung, in deren 
Umlaufſchreiben der hirnwuͤthende Paſſy ſich alle proteſtantiſchen 
Buͤcher verbittet, aber ganz Teutſchland mit Andaͤchteleien aller 
Namen und Stunden aus Oeſterreich zu verſehen ſich erbietet. 
„Gott iſt die reinſte Liebe“ und die „Stunden der Andacht“ 
erhielten zu Wien das ſtrengſte Verbot. 

Die Buͤcher-Cenſur hatte einen noch größeren Einfluß 
auf wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit. Sie nahm waͤhrend der fran— 
zoͤſiſchen Revolution einen immer ſtrengeren Charakter an. 
Die Ausſpruͤche der Cenſoren waren ſechs. Admittitur bezeich— 
nete ein Werk, welches in den Zeitungen feilgeboten, an den 
Straßenecken mit ungeheuern Buchſtaben angezeigt, und ſogar 
nachgedruckt werden durfte mit einem einheimiſchen Druckorte. 
Toleratur hieß ein Buch, welches beim Nachdrucke einen aus— 
wärtigen Druckort, z. B. Leipzig, vorſetzen mußte. Transeat 
hieß, was weder in Zeitungsblaͤttern angekuͤndigt, noch an 
Straßenecken angezeigt, auch nicht nachgedruckt werden durfte; 
doch konnte man es an Jeden verkaufen, welcher es verlangte. 
Erga Schedam nannte man Werke, welche nur einem beſon— 
ders genau gekannten Manne, etwa vom Fache, und gegen 
ſein ſchriftliches Verſprechen des ausſchließenden Gebrauchs 
vom Hofe bewilligt wurden. Damnatur erhielten Werke, welche 
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böchft ſelten, uud nur aus beſondern Ruͤckſichten, etwa Schrift— 
ſtellern zur Widerlegung, oder Staatsdienern zur Amts— 
kenntniß geſtattet wurden. Bücher, welche Nee erga Schedam 
erhielten, ſollten außer Land geſchafft, und bei Verlaſſen— 
ſchaften weggenommen oder fortgeſandt werden. Als die oͤſter— 
reichiſche Regierung am Sturze des Kaiſers Napoleon öffentlich 
und heimlich arbeitete, wobei viele einheimiſche und auslaͤn— 
diſche Schriftſteller ihr eifrig dienten, nahm die Strenge der 
Cenſur weſentlich ab, fo daß zwiſchen 1807 bis 1814 einige 
Freiheit beſtand. Aber nach dem Falle Bonaparte's trat eine 
noch groͤßere Strenge als jemals ein, weil das Teutſchthum, 
das Conſtitutionsweſen, die Kirchenfreiheit lebhaft zur Sprache 
kam. Die Strenge erreichte den hoͤchſten Grad ſeit den 
Beſchluͤſſen von Carlsbad und der Commiſſion von Mainz. 
Allmaͤhlig entwickelten ſich folgende Hauptgrundſaͤtze. Erſtens 
jedes auslaͤndiſche Buch und Blatt iſt ſo lange als verboten 
anzuſehen, und bei den Mauthaͤmtern feſtzuhalten, bis es 
namentlich erlaubt iſt. Zweitens jede einheimiſche Handſchrift 
iſt nicht eher zu drucken erlaubt, bis ſie die Bewilligung 
namentlich erhalten. Drittens den aͤlteren Werken einheimiſcher 
Schriftſteller, welche bereits tauſendmale gedruckt ſind, kann 
die Wiederauflage verſagt werden. Viertens alle verbotenen 
Werke, welche ſich in Verlaſſenſchaften vorfinden, ſollen in 
Verwahrung genommen und auf Koſten der Erben ins Ausland 
geſchafft werden. Fuͤnftens erging im Allgemeinen an alle 
einheimiſchen Schriftſteller der Befehl, kein Werk oder Blatt 
ins Ausland zum Drucke zu ſenden, ohne es vorher der dͤſter— 
reichiſchen Cenſur zur Billigung oder Verwerfung vorzulegen. 
Sechtens ſchon aͤltere, unter der Regierung Joſephs II. 
erlaubte Werke ſollen einer ſtrengen Ueberpruͤfung, der ſoge— 
nannten Recenſurirung unter Hofrath Foͤlſch unterworfen und 
nach Umſtaͤnden ve boten werden, ein Verbot, welches faſt 
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tauſend Werke traf, darunter Voltaire, Rouſſeau, Helvetius, 
d'Alemberg, Diderot, Bayle, die wolfenbuͤttelſchen Fragmente, 
die perſiſchen Briefe, das Syſtem der Natur. Siebentens 
konnten Werke vom Cenſor nicht nur an die Polizei-Hofſtelle als 
Regel, ſondern auch in beſondern Faͤllen an die Staatskanzlei, 
an die biſchoͤfliche Cur, an den Hofkriegsrath oder an andere 
Behörden, in deren Bereich die Handſchrift einſchlug, zum 
Mitgutachten gewieſen werden. Die Cenſoren, deren Zahl fich 
gegen zwanzig belief, waren theils große Gelehrte, wie der 
proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Engel und der katholiſche Ge— 
ſchichtſchreiber Dannenmayer; einige waren wirkliche Schwach— 
köpfe wie Fejervari uud Oliva. Einige Cenſoren bezogen einen 
Staatsgehalt, einige erboten ſich zu unentgeldlicher Dienſt— 
leiſtung, um die neueſten Werke ihres Faches zu ſehen, oder 
bei der Regierung ſich ein Verdienſt zu erwerben. Die 
Verbote brachten Tauſende von Werken des Auslandes ganz 
außer Umlauf im Volke, obwohl einzelne Reiche fuͤr hohes 
Geld alles Verbotene als Contrebande erhielten. Einheimiſche 
Schriftſteller bekamen bei der Ruͤckgabe ihrer Handſchriften 
bisweilen derbe Verweiſe, haͤmiſche oder hoͤhnende Randgloſſen; 
bisweilen erhielten ſie nach ſinnentſtellenden Ausſtreichungen das 
Imprimatur mit Omissis deletis, correctis corrigendis. Ein 
Mann vom aͤlteſten Adel und von hoher Wuͤrde, ein Graf von 
Stubenberg, wurde von dem Commandirenden in Steyermark, 
dem Baron von Neugebauer, wegen einer zur Cenſur einge— 
reichten Handſchrift gefangen genommen; er blieb lang in 
Verhaft. Das Geſetz ſagte: „Wer durch Worte oder Schriften, 
durch Zeichnungen oder Bilder, durch Buͤcher oder Werke 
ſolche Geſinnungen aͤußert, wodurch gegen die Staatsverfaſſung 
oder Staatsverwaltung, gegen die Landesverfaſſung oder Landes— 
verwaltung eine Abneigung entfteben kann, iſt des Criminal— 
verbrechens der Stoͤreng der oͤffentlichen Ruhe ſchuldig.“ 
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Dieſes Geſetz war ſehr weitgreifend. Die Staatsverwaltung 
umfaßt das ganze Beamtenweſen. Eine Abneip ung kann gar 
leicht entſtehen! Hier war der Willkuͤhr Thor und Thuͤr geoͤffnet. 
Die auslaͤndiſchen Tagblätter und Zeitſchriften wurden allmaͤhlig 
groͤßtentheils durch die Cenſur ganz unterſagt, oder durch die 
Hinwegnahme einzelner Blaͤtter und Hefte ſo zerſtuͤckelt, daß 
ihr Beſitz keine Freude mehr gewährte. Warum die allgemeine 
Zeitung erlaubt blieb, daruͤber beſtanden die verſchiedenſten 
Meinungen. 


Gel dweſen. 


Die langen Kriege in fernen Gegenden hatten ungeheuern 
Aufwand erfordert und ungeheure Maſſen von Silbermuͤnze 
aus den Theilen des doͤſterreichiſchen Staatenbundes fortge— 
ſchleppt. Große Verluſte im Materiale des Kriegsweſens 
mußten erſetzt werden durch Anſtrengungen, deren Laſt durch 
gewiſſenloſe Lieferungen und verderbliche Contracte ſich vermehrte, 
Dazu kam eine außerordentliche Reihe hoher Beamten, welche 
an den oberſten Plaͤtzen der Kirche, des Staates und des 
Heeres, jaͤhrlich Millionen bezogen, obwohl die unteren, 
eigentlich arbeitenden Beamten, nicht glaͤnzend ſtanden. Auch 
koſtete der Hof ſelbſt, bei aller Einfachheit, deren er ſich in 
ſeiner aͤußern Erſcheinung befliß, ungemein viel durch ein 
Heer von Dienern, welche von einer alten Monarchie unzer— 
trennlich ſind und den Kaiſer von Perſien weit uͤberbieten. 
Durch den Inbegriff von dieſem Allen wuchs erſtens die ver— 
zinsliche Schuld des ganzen Staates, zweitens die verzinsliche 
Schuld aller neun Koͤnigreiche und neun Landſchaften, drittens 
endlich das Papiergeld, welches man Bancozettel nannte und 
gezwungen annehmen mußte, uͤberall und allzeit. Niemals 
wurde oͤffentlich Rechnung gelegt; Niemand verlangte ſie und 
Niemand durfte ſie verlangen. 

Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß. II. 2. 20 
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Das ungeheuer vermehrte Papiergeld (feine urfprüngliche 
Summe von achzig Millionen war auf tauſend und ſechzig 
Millionen geſtiegen) wirkte hoͤchſt verderblich in ſich ſelbſt. 
Erſtens kauften viele Auslaͤnder mit ihrer hochgeſchaͤtzten 
Silbermuͤnze große Maſſen erſter Stoffe und fuͤhrten ſie fort. 
Zweitens wandten Inlaͤnder, aus Mißtrauen in die Geld— 
zeichen, ihre zehn und zwoͤlffach vergroͤßerten Summen auf 
Speculation in die nothwendigſten Erzeugniſſe, ſo daß die 
Nahrungsmittel ſehr ſtiegen. Drittens nahm der Beſitz der 
Bancozettel den Charakter des Hazardſpieles an, da man fuͤr 
hundert Gulden Silber das Papier von 101 bis 1200 Gulden 
ſteigend und fallend erhielt. Viertens konnten Menſchen, 
welche von einem ſtehenden Einkommen lebten, nichts mehr 
berechnen. Gewiß aber iſt auch, daß das Papiergeld zufaͤllig 
mancherlei Gutes ſtiftete. Die groͤßeren Summen, welche der 
Landmann hier und da bekam, gaben ihm Gelegenheit, ſeine 
alten Schulden leichter abzuzahlen, und ſeine Frohndienſte 
etwa abzukaufen. Die groͤßeren Summen, welche der Buͤrger 
in die Hand bekam, gaben ihm Mittel, ſein Gewerbe zu 
erweitern, ſeine Gebaͤude zu vervollkommnen, ſeine Entwuͤrfe 
zu vergroͤßern. Die groͤßeren Summen, welche die Kaufleute 
bekamen, belebten die Verſchoͤnerung, die Kunſtanlagen, die 
Genußſeite und gaben das Bild vergroͤßerten Wohlſtandes 
in Stadt und Land. Doch das Uebel war weit uͤberwiegend, 
immer ſteigend, ſtets drohender. Es zu heilen wurde ein 
heroiſcher Charakter erfordert mit heroiſchen Remedien. Man 
fand ihn in dem Grafen von Wallis, welchen Seine Majeſtaͤt 
von dem Oberſtburggrafenamte aus Prag zu dem Oberſtfinanz— 
miniſterium nach Wien zu berufen geruhten. 


Graf Wallis bemerkte, wie die fruͤheren Geldanſtalten des 
Grafen Zichy, des Grafen Saurau, des Grafen Odonell bis 
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1811 zwar den augenblicklichen Verlegenheiten abhalfen, aber 
keine dauerhafte Beſſerung bewirkten. Er beſchloß einen Haupt— 
ſchlag, welcher jetzt ausfuͤhrbar ſchien, da die Vermaͤhlung 
der Erzherzogin Maria Louiſe mit Kaiſer Napoleon einen 
langen Frieden mit Frankreich vermuthen ließ. Man hatte 
bisher auf freiwillige Kriegsbeitraͤge und Kriegsdarlehen 
gerechnet. Man hatte die Ablieferung des Kirchenſilbers mit 
dem Verſprechen der Zuruͤckſtellung in beſſeren Zeiten befohlen. 
Man hatte verſilberte Muͤnzen von 12 und 24 Kreuzern mit 
halbem Werthe gepraͤgt. Man hatte die Metallausfuhr verboten— 
Man hatte zur Verminderung der Bancozettel ein gezwungenes 
Anlehen von 75 Millionen verordnet. Man hatte auf alle Colo— 
nialwaaren fuͤnfzig oder dreißig Procent aufgeſchlagen. Man 
hatte die Repunzirung alles Goldes und Silbers befohlen. 
Man hatte die Zuzahlung von dreißig zu hundert, das iſt, 
die Arroſirung der Staatsobligationen angeordnet. Man hatte 
das Poſtgeld zwei- und dreimal erhoͤhet. Man hatte Kupfer— 
muͤnzen von 15 und 30 Kreuzern in Umlauf geſetzt. Man 
hatte den Kaffee ganz verboten, um die Geldausfuhr zu ver— 
mindern. Man hatte eine Vermoͤgensſteuer von einem halben 
Procent jaͤhrlich auf unbeſtimmte Zeit zur Tilgung des 
Papiergeldes angeſetzt. Der Kaiſer hatte ſich der weiteren 
Verfertigung der Bankzettel oͤffentlich begeben. Der Kaiſer und 
Koͤnig hatte den zehnten Theil des beweglichen und unbeweg— 
lichen Vermoͤgens in fuͤnfzehn Jahren zahlbar in Anſpruch 
genommen. Aber die Summe der nicht fundirten Bankzettel war 
auf tauſend und ſechzig Millionen allmaͤhlig geſtiegen. Die 
Groͤße der verzinslichen Schuld fraß jaͤhrlich ungeheure Sum— 
men. Die Beſoldungen der Beamten und die Ankaͤufe des 
Staates mußten bei der Herabwuͤrdigung der Geldzeichen ſich 
rieſenhaft erhoͤhen. Allen dieſen unlaͤugbaren Uebeln, welche 
immer drohender wurden, ſollte nun auf einmal, ſicher, 
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entſcheidend, bleibend abgeholfen werden, durch die Uner— 
ſchrockenheit eines Mannes wie Graf Wallis. 

Seine Majeſtaͤt, welche in Geldſachen ſo wie in Rechts— 
begriffen eine vollkommene Einſicht beſitzen, und Ihr großes 
Privatvermoͤgen durch Sparſamkeit und Durchblick nach dem 
Muſter Ihres erlauchten Großvaters in muſterhafter Ordnung 
halten, beſtaͤtigten ſchon am 20. Febr. A811 das Projekt, welches 
als Patent am 15. Maͤrz 1811 allen Koͤnigreichen und Land— 
ſchaften des Kaiſerthums Oeſterreich in der naͤmlichen Stunde 
kundgemacht wurde. Es begann alſo: „Durch eine Verkettung 
von Umſtaͤnden, woran Wir keinen Theil tragen, verſchlimmerten 
ſich die Courſe, ſtatt ſich zu beſſern; die Valuta des Papier— 
geldes ſchwankte immer mehr, aͤnderte ſich beinahe von einem Tage 
zum andern in eben ſo großen als ungeregelten Spruͤngen und 
ſank durch einige Tage gegen das Metallgeld ſchon zu mehr 
als zwoͤlfhundert. Dieſem uͤber Alles verderblichen, das Privat— 
eigenthum erſchuͤtternden, die Induſtrie hemmenden, alle geſell— 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſtoͤrenden, Mißtrauen und Unmuth 
erregenden Schwanken Einhalt zu thun, Unſeren Unterthanen, 
ungehindert des ſo tief erfolgten Sinkens der Bancozettel, einen 
im Vergleiche dieſes Sinkens hoͤheren Werth derſelben zu ſichern, 
hierdurch den Wohlſtand Unſerer Unterthanen aufrecht zu erbals 
ten, und dem Sturze ihres Vermoͤgens wirkſam zu begegnen, 
iſt der Gegenſtand und das theuerſte Augenmerk Unſerer landes— 
väterlichen Sorgfalt. Das wirkſamſte Mittel haben Wir in 
ſogleicher Beſchraͤnkung der dermaligen in 1,060,798,755 Gulden 
beſtebenden Maſſe des Papiergeldes auf eine dem Beduͤrfniſſe 
des inneren Umlaufs und Verkehrs angemeſſene Summe und 
in gehoͤriger Fundirung derſelben aufgefunden. Wir vermögen 
zwar ſelbſt dieſe verminderte Maſſe nicht ſogleich zu realiſiren. 
Wir beſchließen demnach, daß die Bancozettel nach dem fuͤnften 
Theil ihres Nennwerthes mit Einloͤſungsſcheinen eingewechſelt 
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werden, da dieſe der Conventionsmuͤnze gleich find. Der 
Bancozettel von 1 Gulden wird alſo auf 12 Kreuzer, der 
Bancozettel von 2 Gulden auf 24 Kreuzer, der Bancozettel von 
5 Gulden auf 1 Gulden, von 10 auf 2, von 25 auf 5, von 
50 auf 10, von 100 auf 20, von 500 auf 100 beſtimmt, und 
ſind ſie in dieſem Betrage bei allen oͤffentlichen Caſſen und von 
Privaten bis Ende Jaͤnner 1812 unverweigerlich anzunehmen. 
Einloͤſungsſcheine werden nicht mehr in Umlauf geſetzt werden, 
als zur Einwechslung der Bankzettel nach dem fuͤnften Theil 
ihres Nennwerthes erforderlich ſind. Hiernach wird ſich die 
Summe der Einloͤſungsſcheine auf keinen Fall hoͤher als auf 
212,159,750 Gulden belaufen.“ — Dieſe zwei hundert zwoͤlf 
Millionen Einloͤſungsſcheine wurden weder alſogleich fundirt, 
noch jemals realiſirt. 

Das Finanzpatent von 1811, welches ein Papier an die Stelle 
eines anderen Papieres ſetzte und die Einloͤſungsſcheine der Metall— 
muͤnze ganz gleich zu halten verſprach, aͤnderte die Steuer weſent— 
lich. Es ſagte: „Vom 15. Maͤrz an werden Wir bei allen Unſern 
Caſſen alle Steuern, Abgaben, Mauth und ſonſtige Gebuͤhren 
nur in Einloͤſungsſcheinen oder im fuͤnffachen Werthe in Bank— 
zetteln annehmen. Derjenige, welcher daher einhundert Gulden 
zu zahlen hat, darf zwar dieſe Schuldigkeit in Bancozetteln 
berichtigen, muß jedoch in ſolchen fuͤnfhundert Gulden erlegen, 
weil Wir, vom 15. März 1811 an, die Bancozettel blos nach 
dem Fuͤnftel ihres Nennwerthes annehmen werden. Nur in An— 
ſehung jener Beträge, welche mit dem 14. März 1811 ſchon fällig 
waren, und bis dahin haͤtten entrichtet werden ſollen, geſtatten 
Wir, daß ſie in Bancozetteln nach ihrem vollen Nennwerthe 
berichtiget werden, weil die neue Beſtimmung des Werths der 
Bancozettel erſt mit 15. März 18441 ihren Anfang zu neh— 
men hat.“ 

Mit dem naͤmlichen Schlage wurde die ungeheure Staats— 
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ſchuld auf die Haͤlfte geſetzt durch folgende ſeltſame Worte: 
„Ungehindert Wir bei den durch die Zeitverhältniſſe eingetretenen 
Finanzverlegenheiten und den in dieſer Hinſicht bereits darge— 
brachten vielen Opfern das Kapital der Staatsſchuld ſelbſt 
nunmehr bedeutend herabſetzen koͤnnten, wollen Wir Uns dieſes 
Mittels dennoch nicht bedienen, und erklaͤren vielmehr, daß 
die Staatsſchuld in Beziehung auf das Kapital ungeſchmaͤlert 
bleiben, hiermit gar keine Kapitalsreducirung erfolgen ſoll. 
Dagegen finden Wir Uns bei Unſerem unausgeſetzten Augen— 
merk zwiſchen der Staatseinnahme und den Staatsausgaben 
das Gleichgewicht herzuſtellen, und bei Unſerer ſtets regen 
Sorgfalt Unſere Unterthanen mit neuen Steuern moͤglichſt zu 
ſchonen, veranlaßt, die Intereſſen von allen oͤffentlichen Obli— 
gationen, hiermit auch von den ſtaͤndiſchen, ſowohl Aerarial— 
als Domeſtical⸗-Schulden, dann den Aerarial- und Domeſtical— 
Obligationen des Oberkammeramtes der Stadt Wien vom, 
15. Maͤrz 1811 an auf die Haͤlfte herabzuſetzen. Von dieſem 
Zeitpunkte an werden Wir die auf die Haͤlfte reducirten Intereſſen 
in Einloͤſungsſcheinen auszahlen laffen.“ Wenn nun die Eins 
loͤſungsſcheine (wie bald geſchah) gegen Metallmuͤnze das zwei— 
fache und dreifache verloren, ſo fielen alle Zinſen (folglich auch 
der Werth des Kapitals) von der Haͤlfte noch einmal auf die 
Haͤlfte oder auf das Drittheil. Es war eine auffallende 
Unrichtigkeit, daß das Kapital ſelbſt nicht reduzirt ſey, denn 
der Hof ſelbſt zahlte es nicht zuruͤck, und der Geldmaͤckler 
nahm es nur nach dem Ertrage der Zinſen, alſo um die Haͤlfte 
oder weniger. Wer tauſend Gulden in Silber dem Kaiſer 
geliehen hatte, hatte als Zins viele Jahre fuͤnfzig Gulden in 
Silber, dann lange Zeit fuͤnfzig Gulden in Bancozetteln erhal— 
ten, jetzt bekam er fuͤnf und zwanzig Gulden Einloͤſungsſcheine, 
welche bald auf zehn Gulden in Silber geſetzt wurden. Dieß 
nun angewandt auf die Staatsſchuld, auf die Landesſchuld, 
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auf das Aerarium, auf das Domeſtikum, wovon die erſte allein, 
ohne die drei andern Arten, auf 608 Millionen Gulden ſtieg, 
machte einen ungeheuern Schlag fuͤr das Vermoͤgen des Volkes 
und Auslandes. . 

Das Finanzpatent von 1811 mußte auch das Muͤnz⸗ 
weſen und den Geldvertrag umaͤndern. Ueber jenes ſagte 
es: „Die Folge ergibt ſich von ſelbſt, daß der Nennwerth der 
Kupfermuͤnze gegen Einloͤſungsſcheine vom 15. Maͤrz an bis 
auf weitere Anordnung nachſtehende Beſtimmung enthaͤlt. 30 
Kreuzerſtuͤcke zu 6 Kreuzern; 15 Kreuzerſtuͤcke zu 5 Kreuzern; 
5 Kreuzerſtuͤcke zu 8 Kreuzern, und 1 Kreuzerſtuͤcke zu ½ 
Kreuzern. Wenn z. B. Jemand fuͤnf Gulden ſechs Kreuzer in 
Einloͤſungsſcheinen zu berichtigen hat, muß er fünf Gulden in 
Einloͤſungsſcheinen oder fünf und zwanzig Gulden in Banco— 
zetteln, und dann in Kupfergeld entweder ein dreißig Kreuzer— 
ſtuͤck, oder zwei fünfzehn Kreuzerſtuͤcke, oder zehn drei Kreuzer— 
ſtuͤcke, oder endlich dreißig Kreuzerſtuͤcke zahlen.“ 

Das Wallis'ſche Finanzweſen war eine plumpe Anſtalt, 
zu deren Entwurf und Ausführung große Schamloſigkeit 
gehoͤrte. Es ließ ſich leicht vorausſehen, daß viele Menſchen 
nach dieſem Vorgange in Kauf und Verkauf, auch gegen 
die neuen Einloͤſungsſcheine mißtrauiſch werden, und ſie gegen 
den allerhoͤchſten Befehl nicht fuͤr Metallgeld anſehen wuͤrden, 
obwohl man ihnen die kuͤnftige Realiſirung, die rechtliche Fun— 
dirung und die genaue Fixirung auf die unabaͤnderliche Zahl 
von 212 Millionen feierlichſt und heiligſt und eidlich verſicherte, 
was auch gehalten wurde, bis man durch die letzten Kriege 
gegen Napoleon genoͤthigt wurde, Anticipations-Scheine zu 
ſchaffen. Um die Einloͤſungsſcheine zu erhalten, ſagte das Finanz— 
patent von 1811: „Vom 15. Maͤrz an muͤſſen alle Contracte 
zwiſchen Unſern Unterthanen in Wiener Waͤhrung, das iſt, 
Einloͤſungsſcheinen als der einzigen Valuta für das Innland 
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abgeſchloſſen werden. Jeden ſeit dieſem Zeitpuncte auf eine 
andere Art eingegangenen Contract erklaͤren wir für ungiltig. Nur 
wollen Wir geſtatten, daß, inſofern Darleihen in einer beſondern 
Muͤnzſorte gemacht werden, die Ruͤckzahlung in eben dieſer 
Muͤnzſorte ſich ausbedungen werden duͤrfe.“ Das Deſpotiſche 
dieſer abſurden Maßregel, wodurch ein Contract auf Muͤnze 
unguͤltig ward, fiel ſo ſehr in die Augen, daß man ſie nach 
einer Reihe trauriger Jahre wirklich aufhob, obwohl Niemand 
ſich weigern durfte, in Handel und Wandel Papier ſtatt Muͤnze 
anzunehmen. 

Das Finanz-Patent von 1811 enthielt auch einen will 
kuͤhrlichen Umſturz aller Privat-Contracte. Wenn in einem 
derſelben von Conventions-Muͤnze, oder klingendem Gelde, oder 
Ducaten überhaupt die Rede war, fo mußten Einloͤſungſcheine 
derſtanden werden. Nur dann, wenn Zwanzigkreuzerſtuͤcke, kaiſer— 
liche Ducaten, oder eine beſtimmte Muͤnzſorte, z. B. Pfund 
Sterling, Livres Tournois, Niederlaͤnderthaler ausgedruͤckt 
waren, mußten dieſe gezahlt werden, Alle ſeit dem Jahre 
1799 gemachten Privatanleihen, auch alle aus Contracten, 
Erbſchaften oder ſonſtigen Verpflichtungen entſprungenen Zah— 
lungen unterlagen einer vom Staate entworfenen Scala, 
welche fuͤr jeden Monat anders beſtimmt, am niedrigſten 
zu 105 berechnet, am hoͤchſten zu 500 angenommen war. 
Das Geſetz ſagte: Ein im Monat Julius 1802 zur Zeit, 
als der Cours der Bancozettel zu 120 ſtand, ausgeſtellter 
Privatſchuldſchein von ſechzig tauſend Gulden nebſt fuͤnfpro— 
zentigen Interreſſen, war damals an Conventions-Muͤnze 
fuͤnfzig tauſend Gulden werth, und wuͤrde an Intereſſen zwei— 
tauſend fuͤnfhundert Gulden abgeworfen haben. Dieſer Schuld- 
ſchein muͤßte daher vom 15. Maͤrz 1811 an mit fuͤnfzig 
tauſend Gulden in Einlöfungsfcheinen (al pari der Conventions— 
münze) oder in fo lang noch Bancozettel im Umlauf fein 
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werden, mit zweimalhundert und fünfzigtaufend Gulden in 
Bancozetteln zuruͤckbezahlt werden, und die laufenden Intereſſen 
würden mit zweitauſend fuͤnfhundert Gulden in Einldfungss 
ſcheinen, oder mit zwoͤlftauſend fuͤnfhundert Gulden in Banco— 
zetteln zu entrichten ſeyn. Eben ſo wuͤrde ein im Monat 
Julius 1810 zur Zeit, als der Cours zu 405 ſtand, feſtgeſetzter 
jaͤhrlicher Pachtſchilling von vier tauſend fünfzig Gulden mit 
eintauſend Gulden in Einloͤſungsſcheinen, oder mit fuͤnftauſend 
Gulden in Bancozetteln zu entrichten ſeyn. Ceſſionen ſind 
nach dem Zeitpuncte der urſpruͤnglichen Schuldverſchreibung zu 
behandeln.“ In dieſem Geſetze lag die Willkuͤhr, daß die Scala 
den hoͤchſten Cours zu 500 annahm, waͤhrend er lang 700, 
auch 1000, ja ſogar uͤber 1200 geweſen war, woraus eine 
falſche Rechnung in das Ganze kam. 

Kaiſer Franz J. ſetzte am 1. Jaͤnner 4842 fein neues buͤr— 
gerliches Geſetzbuch in Rechtskraft, aber am 15. März 1811 
vorher, hatte das Finanzpatent eine ploͤtzliche und allgemeine 
Veraͤnderung im Eigenthume des ganzen Reiches hervorge— 
bracht. Dieß Patent war auf die geheimſte Art beſchloſſen, 
und unter vielen Siegeln an alle Gouverneure, Praͤſidenten 
und Chefs der neun Koͤnigreiche und neun Landſchaften ab— 
geſchickt worden, mit dem Befehle, die Siegel in Gegenwart 
der Hofraͤthe und Regierungsraͤthe, am 15. März 1811, fruͤh 
um fuͤnf Uhr, zu loͤſen, den Inhalt um ſechs Uhr durch 
Trommelſchlag dem verſammelten Volke kund zu machen, und 
um ſieben Uhr die Hohen und Niedern, ohne Ausnahme, zur 
genaueſten Vollſtreckung, ohne die mindeſte Widerrede, anzuhalten. 
Dieß geſchah. Dieſe Kundmachung war unerhoͤrt. Der Inhalt 
war eben ſo einzig. Der Erfolg entſprach beidem. Alles 
gehorchte in ſtummem Schweigen dem lauten Trommelſchlage. 
Doch allmaͤhlig wagte man das Geſetz mit Ernſt und Scherz 
anzugreifen, da es alle ſeine Wirkungen zeigte. 
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Viele, welche ein Eigenthum verkauft hatten, hätten für 
Ruͤckerhaltung deſſelben gern eben fo viel Einlöfungsfheine 
gegeben, als ſie an herabgewuͤrdigten Bankozetteln empfangen 
hatten. Viele, welche ein Grundſtuͤck erkauft hatten, haͤtten 
gern daſſelbe zuruͤckgegeben, und alle ausgezahlten Bankozettel 
verloren, wenn ſie nur vom Ueberreſte uͤbernommener alter 
Schulden frei geworden waͤren. Viele, welche nach der hohen 
Schaͤtzung in Bankozetteln Geld gegen Intabulation ausgelie— 
hen, und in die Scala fielen, bekamen auch das ſcaliſirte 
Kapital beim anfaͤnglich hohen Werthe der Einloͤſungsſcheine nicht 
ganz, und was ſie bekamen, fiel bei dem endlich geringen 
Werthe der Einloͤſungsſcheine auf ein Drittheil der Muͤnze, 
oder noch tiefer herab. Vieles wurde durch einen unberechen— 
baren, taumelnden Gang des Geldes wohlfeiler, als in den 
wohlfeilſten, Vieles in dem maͤmlichen Monate theurer, als 
in den theuerſten Zeiten. Die Hauptübel lagen noch tiefer. 
Sehr viele Wechsler und Großhaͤndler befanden ſich durch das 
Finanzgeſetz in einem ganz veraͤnderten, verminderten Zuſtande, 
welchem man zur Creditsbeſtimmung nichts mehr nachrechnen 
konnte; doch wollten ſie im Geſchaͤft und Leben ihren Unfall 
nicht kund thun, und verfielen allmaͤhlig in Bankerotte, welche 
auch manches andere geordnete Haus unverſehens mit ſich 
riſſen. — Sehr viele Kaufleute, Haͤndler, Handwerker, welche 
bei ihren kurzen Schuldnern ploͤtzlich die vier Fuͤnftheile 
verloren, wollten auch ploͤtzlich nach aͤhnlichem Maßſtabe gewin— 
nen, und verfielen in ungeheure wucheriſche Entwuͤrfe, weß— 
wegen auch die Regierung gegen die joſephiniſchen Grundſaͤtze 
den Wucher durch ſehr große Strafgeſetze zu bezaͤhmen ſuchen 
mußte. Die Sittlichkeit in Handel und Wandel, im Leben 
und Weben, nahm ſichtbar ab, da die meiſten ihr Wort hoͤch— 
ſtens nach dem Buchſtaben der aͤußeren Geſetzlichkeit, nicht 
mehr nach dem Ausſpruche des inneren Gewiſſens einrichteten. 
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Doch gab es in allen Theilen des Kaiſerthums noch manchen 
jener alten biedern Oeſterreicher, welche von dem Finanz— 
patente, welches ſie als widerrechtlich verachteten, auch jeden 
perſoͤnlichen Vortheil verſchmaͤhten und ihrem Vertrags worte 
ſtreng treu bleiben. 

Hofrath Zeiller, Mitglied der oberſten Juſtizſtelle in 
der Kaiſerſtadt, und Commentator des neuen buͤrgerlichen 
Geſetzbuchs, woran er mitgearbeitet, ſagt: „Ueber Zahlungen 
werden in dem Finanzpatent von 1811 ſehr einfache und doch 
umfaſſende, gerechte, obſchon manchem verblendeten Auge nicht 
einleuchtende Vorſchriften gegeben. Allein ſelbſt die Elemente 
des Euclids wuͤrden nach den Worten eines beruͤhmten Schrift— 
ſtellers eben ſo ſehr als die Lehrſaͤtze der Religion, der Moral, 
der Rechtswiſſenſchaft beſtritten worden ſeyn, wenn ſie den 
Leidenſchaften und dem Interreſſe der Menſchen eben ſo nahe 
traten, als die letzten.“ Aber die wahren Freunde des Rechtes 
dachten anders, als der Staatsrath Schuͤller und der Hofrath 
Zeiller, wovon, in einem Aufalle von Schwermuth der erſte 
das Leben ſich raubte, der zweite in die Donau ſich ſtuͤrzte. 
Ueberhaupt nahm ſeit dieſen Geldverhaͤltniſſen der Selbſtmord 
in dem ganzen Reiche zu. 

Profeſſor Watteroth, Lehrer der Politik an der Uni— 
verſitaͤt zu Wien, ſchrieb: „In unſerm, an ſo vielen fuͤr 
die Monarchie ſchrecklich großen Begebenheiten fruchtbaren 
Jahrzehent, habe ich nur zwei Großthaten erlebt, die meine 
Seele aus dem dumpfen Bruͤten uͤber die ungluͤckliche Gegenwart 
auf den Standpunct freudiger Ausſicht in eine gluͤckliche Zukunft 
erhuben, die Schlacht bei Aſpern, und das Finanzgefeß, der 
Sieg der Einſicht uͤber die Hinderniſſe der Finanzkraft. Durch 
die erſtere wurde der bis dahin unaufhaltbare Anlauf zum 
Sturz des Reichs, zu welchem der Sieg ven Habsburgs 
Ahnherrn, auf den Feldern der March, den Grund legte, auf 
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dem naͤmlichen Felde vom heroiſchen Sproſſen ſeines Stammes 
abgeſchlagen. Durch das Finanzgeſetz wurde der Grund zur 
Herſtellung der Baſis gelegt, auf welcher die fuͤr Europa uͤber— 
haupt, fuͤr Frankreich und Rußland insbeſondere gleich noth— 
wendige Mittelmacht geſtuͤtzt werden muß. Das Genie des 
Staatsmanns, dem die große Conception des Geſetzes gehoͤrt, 
trug das in ſolchen Umſtaͤnden ſo noͤthige Geheimniß deſſelben in 
ſich, und bewahrte es durch eine in der Geſchichte der Monarchie 
in ihrer Art einzige Klugheit gegen Alle, auch die Geuͤbteſten 
aus der mit goldenen Schluͤſſeln bewaffneten Legion von 
Ausſpaͤhern. Kein Repräfentant des zahlloſen Haufens von 
Speculanten, welche nur in der Anarchie der Finanzen ihr 
Spiel mit dem Eigenthum ihrer Mitbürger treiben koͤnnen, 
konnte ſein Veto bei der Berathung uͤber die Sanction des 
Geſetzes geltend machen. Das Geſetz uͤberraſchte ſie in dem 
Wahne von ſeiner Unmoͤglichkeit, und gebot unerlaͤßige Ent— 
ſagung aller Hoffnungen auf eine ihnen erwuͤnſchte Abänderung. 
Was iſt die verworfene Kraft der Widerſetzlichkeit gegen ein 
Geſetz, das durch ſeinen inneren Charakter der mit Klugheit 
innigſt verſchmolzenen Gerechtigkeit und der Sorge des Mo— 
narchen fuͤr Recht und Eigenthum ſeines Volkes entſpricht. — 
Dieſes Geſetz iſt durch die Aſſiſtenz der Einſicht des Zeitalters, 
durch das Beiſpiel aller Regierungen in dem vorigen und jetzigen 
Jahrhundert, durch die energiſche Kraft ſeines Schoͤpfers, 
und die Conſequenz der Maßregeln zur Ausfuͤhrung uͤber 
allen Widerſtand ſicher. — Dieſes Geſetz ſteht durch ſeinen 
innern Charakter erhaben uͤber jede Stimme, welche die ein— 
ſeitige Berechnung aus den Organen der Parteien treibt. Es 
iſt uͤber das gemeine Freudengeſchrei und uͤber das hohle Klag— 
geſchrei eben ſo erhaben, als die ewigen Geſetze der Weltregierung 
uͤber die Anklaͤger der Vorſehung. Allein die politiſche Ordnung 
fordert die Zertheilung der duͤſtern Wolken, welche der Wucher— 
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geiſt uͤber das Licht eines ſolchen Geſetzes vorzuruͤcken bemuͤht 
iſt. Es gibt der Unwiſſenden Viele, welche aufgeklaͤrt, und der 
Auswuͤrflinge nicht Wenige, die entlarvt werden muͤſſen. Man 
muß fie kennen; Salva republica Salvi esse non possunt.“ 
Dieſe Ausdruͤcke über Gott, Kaiſer, Miniſter, zeigen die ganze 
Niedertraͤchtigkeit des Profeſſors. 

Das Ausland litt durch das Finanzpatent eben ſo, wie 
das Inland. Gerade diejenigen Menſchen, welche in Teutſch— 
land, trotz den Vorgaͤngen mit den Bethmann'ſchen Obliga— 
tionen und trotz der gezwungenen Arroſirung von dreißig auf 
hundert jedes Staatsſchuldſcheines der oͤſterreichiſchen Recht— 
ſchaffenheit am meiſten vertrauten, beſaßen die groͤßten 
Summen von Staatsobligationen und Papiergeld. In den 
Staaten des dͤſterreichiſchen Kaiſerthumes bezeichneten die Ge— 
lehrten ihre Ironie mit dem Caͤſarianiſchen Mordtage: Huͤte 
Dich vor dem Idus des Maͤrz! Die gemeinen Leute traveſtirten 
derb die Buchſtaben des Namens Wallis alſo: Wiener Alte 
Lumpen Liefern Immer Scheine. Aber der Landtag in Ungarn 
von 18½ erhob feine Stimme mit Macht und ſprach von 
Anklage der Miniſter. Der Abgeordnete der Szaboltſer Ge— 
ſpannſchaft ſagte: „Die Behauptung, daß die Miniſter nicht 
verantwortlich waͤren, koͤnne er weder nach den vaterlaͤndiſchen 
Geſetzen, noch in Ruͤckſicht der Meinung des uͤbrigen Euro— 
pa's beitreten. Letztere waͤre daruͤber allgemein bekannt, 
und erſtere enthielten das Gegentheil ausdruͤcklich. Duͤrften 
die Miniſter als die Urheber des Uebels und Ungluͤcks nicht 
zur Rechenſchaft gezogen werden, ſo wuͤrde dieſes dem Fuͤrſten 
und Volke gleich ſchaͤdlich ſeyn. Er glaube daher, daß die 
Miniſter allerdings verantwortlich, und daß dieſerhalb die 
Strafen gegen ſie feſtgeſetzt waͤren.“ Darauf erwiederte der 
Perſonalis, Georg von Mailath, als Stellvertreter der koͤnig— 
lichen Perſon in Gerichtsſachen, welcher Vorſtand war an 
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der zweiten Tafel der Staͤnde und Orden: „Das Geſetzbuch 
enthaͤlt kein Beiſpiel eines jemals beſtraften Miniſters oder 
Rathes, wohl aber des wegen Schmaͤhungen gegen die Räthe 
in die Acht erklaͤrten, auf dem ſpaͤtern Landtage davon jedoch 
befreiten George Debretzeny. Allein davon abgeſehen, ſpraͤ— 
chen die ungariſchen Geſetze nur von den Ungarn und Einge— 
borenen, die ſich gegen ihre eigene Conſtitution vergingen, 
nicht aber von Auswaͤrtigen.“ Darin beſtand der Vortheil 
der Regierung bei den abgeſonderten Staͤnden der vielen Koͤnig— 
reiche und Landſchaften, daß man durch Einwilligung der 
Andern ein Praͤjudiz für ſich bekam, und die Miniſter nirgend 
vor Gericht ziehen konnte, weil fie überall wie ausländifch 
erſchienen. 

Das plumpe Finanz-Geſetz machte den Landtag der 
Ungarn von 18¼2 ſtuͤrmiſcher als irgend einen. Vor Allem 
bekämpften die Staͤnde den Hauptgrundſatz, daß ein Papier— 
geld als Anticipation einer Steuer zu betrachten ſey, weil 
eine Steuer fuͤr ſie erſt dann entſtehe, wenn ſie dieſelbe land— 
täglich bewilligt hatten Darauf verlangten fie, daß Seine 
Majeſtaͤt, vermoͤge der den Geſetzen ſtets bewieſenen Achtung, 
Ihre ungariſche Hofkammer von dem Einfluß, Willen, Will— 
kuͤhr und Leitung der kaiſerlichen Hofkammer befreien, ihr eine 
volle und wirkliche Unabhaͤngigkeit ertheilen, das Berg- und 
Muͤnzweſen derſelben und dem koͤniglichen Tavernicus unter— 
ordnen, und eine rechtliche Handelsbeziehung mit Seiner 
Majeſtaͤt übrigen Provinzen feſtſetzen möchten. Dann erklaͤrten 
ſie, daß das Koͤnigreich Ungarn zum Gluͤck des Volks und 
ſelbſt zur Sicherheit des regierenden Hauſes wie bisher von 
allen Staatsſchulden frei erhalten werden muͤſſe. Sie verwei— 
gerten unerſchuͤtterlich die verlangte Garantie von hundert 
Millionen Einloͤſungsſcheinen zu uͤbernehmen und eine jaͤhrliche 
Averſal-Summe zur Tilgung der Staatsſchuld des Kaiſer— 
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thums abzuliefern. Uebrigens erkannten ſie fuͤr die oͤffentlichen 
und beſondern Angelegenheiten das Finanzpatent unter harten 
Aeußerungen an den Tafeln des Reiches, und unter ſchreck— 
lichen Fluchworten in den Haͤuſern der Privaten. Endlich 
uͤbergaben die Staͤnde durch den Palatinus dem Koͤnige fol— 
gende Repraͤſentation: „Wir, die unter dem Volke leben und 
Zeugen deſſen Elends ſind, koͤnnen Euerer Majeſtaͤt glaubhaft 
berichten, daß die oͤffentlichen Abgaben, die Unterhaltung des 
Militaͤrs, die verderblichen Kronfuhren, und andere das Con— 
tributions-Quantum weit uͤberſteigende Leiſtungen bereits ſo 
angewachſen ſind, daß das zu ihrer und der Beſtreitung der 
offentlichen Verwaltungskoſten unvermoͤgende Volk außer dem 
Gewinne ſeiner Induſtrie, den Grund und Boden des Unter— 
halts ſelbſt angreifen und zur Erfuͤllung der druͤckenden Ver— 
pflichtungen nicht blos die Erzeugniſſe hergeben, ſondern auch 
an vielen Orten das Ackervieh theils zur ungelegentlichſten 
Zeit verſchleudern, theils den Executoren uͤberliefern muß. 
Zu dem Ungluͤcke der Contribuenten geſellt ſich noch das Uebel, 
daß durch die ungluͤckbringenden Finanz-Operationen, waͤhrend 
die Preiſe der Ackerbauproducte, worauf doch aller Reichthum 
der Einwohner beruht, fallen, die der Handwerker und 
Kuͤnſtler gleich hoch ſtehen bleiben und allen Ueberſchuß der 
Acker⸗Induſtrie verſchlingen.“ 

Nur ein Augenzeuge kann ſich einen vollſtaͤndigen Begriff 
machen, von allen Rechtsſtoͤrungen und Eigenthumsverleßuns 
gen, welche das Finanzpatent von 4841 in den tauſenderlei 
Lebensgeſchaͤften hervorbrachten. Die Unmuͤndigen, die from— 
men Stiftungen, die oͤffentlichen Staatsanſtalten, welche 
alle ihre Kapitalien in Staatsobligationen auf allerhoͤchſten 
Befehl hatten verwandeln muͤſſen, verloren die Haͤlfte ihrer 
jaͤhrlichen Einkuͤnfte, und bekamen die andere Haͤlfte in 
einem Papiergelde, welches gegen klingende Muͤnze von 
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100 auf 40 ſank. Der ganze Unterſchied von alten und 
neuen Schulden, welcher die Zahlung in Einlöfungsfheinen 
ſo weſentlich veraͤnderte, hing von bloßen Zufällen ab und 
brachte bald den Käufer bald den Verkaͤufer durch Ceſſionen 
von Schuldbriefen an den Rand des Verderbens. Tauſende 
von Menſchen waren durch den Wechſel der Dinge bei den 
Vertraͤgen weit uͤber die Haͤlfte verletzt, konnten aber keine 
Klage der Laesio ultra dimidium anſtellen. Der Werth 
aller Guͤter ſank oder wankte ſo ſehr, daß alle Schaͤtzungen 
in's Willkuͤhrliche ausarteten und das ganze Hypothekarweſen 
verwirrten. Doch hofften die Edelſten in den Voͤlkern des 
oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates, welche eine ererbte Stimmung 
von Vaterlandsliebe treu auch im Ungluͤcke bewahren, das 
Beſte, wenn die neuen Einloͤſungsſcheine nach der Verſicherung 
unter die Garantie aller Koͤnigreiche und Landſchaften geſetzt, 
durch eine Mitverbindlichkeit Ungarns voͤllig fundirt, durch 
einen neuen Amortiſationsfond vermindert, und niemals uͤber 
212 Millionen vermehrt wuͤrden. Aber das Uebel ward bald 
viel aͤrger. 

Der Drang der Umſtaͤnde bewilligte ſchon nach zwei 
Jahren im April 1845 die Creirung eines andern den Einloͤ— 
ſungsſcheinen im Weſen voͤllig gleichen, aber Anticipationsſcheine 
genannten Papiergeldes von 45 Millionen. Dieſe vermehrten 
ſich, während der zwei Kriege, welche den Sturz Napoleons 
nach ſich zogen, bis 467 Millionen, ſo daß ſie in Verbindung 
mit den Einloͤſungsſcheinen gegen Metallgeld zwiſchen 300 und 
400 zu hundert herabſanken. Als endlich nach hergeſtelltem 
glorreichen Frieden, wo das Kaiſerthum alle ſeine verlorenen 
Lande wieder erhielt und durch neue Erwerbungen ſich verſtaͤrkte, 
Graf Stadion das Finanzminiſterium uͤbernahm, glaubten die 
biederherzigen Oeſterreicher den Augenblick der Errettung von 
den Anordnungen des Finanzweſens gekommen (1. Jun. 1816), 
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Jetzt wurde Graf Wallis oberſter Juſtizminiſter; als dieſer 
ſah er die tauſendfaͤltigen, noch immer fortdauernden Verzwei— 
gungen ſeines argen Entwurfes, welcher fuͤr das Einzelne, alſo 
zur Haͤlfte fortbeſtand, aber in den Hauptverſprechungen unter— 
ging. Graf Wallis ſtarb fruͤh und ſchnell. 

Eine Conſtitution, welche alle Koͤnigreiche und Land— 
ſchaften des Kaiſerthums Oeſterreich zu einem großen Eins 
verbande, erſchien Vielen als die zweckmaͤßigſte Anſtalt, um das 
Finanzweſen vollſtaͤndig zu ordnen und bleibend feſtzuhalten. 
Aber jeder wahre Kenner dieſes großen Reiches mußte einſehen, 
daß eine ſolche Conſtitution bei der Verſchiedenheit der Voͤlker 
ungeheuern Schwierigkeiten unterliege und den Anſichten der 
Regierung voͤllig widerſtreite. Die Provinzial-Staͤnde konnten 
zu keiner großartigen Einheit des Ganzen zuſammenwirken. 
Aber die Regierungen der einzelnen Laͤnder befragten bisweilen 
über die wichtigen Angelegenheiten einzelne Maͤnner. Bei 
einem ſolchen Anlaſſe antwortete über den Verfall der Land 
wirthſchaft ein einſichtvoller und aufrichtiger Advocat und 
Doctor: „Die Landes-Cultur, vorzüglich die Viehzucht, welche 
einigen Vorſchuß und vielen Fleiß fordert, bedarf einen 
induſtribſen Muth, welcher ſich auf den Begriff eines ſicheren 
Eigenthumes und auf die Ausſicht, etwas zu eruͤbrigen, ſtuͤtzt. 
Dieſer induſtrioͤſe Muth, ſonſt auch Unternehmungsgeiſt ge— 
nannt, iſt aber bei den meiſten laͤndlichen Hausvaͤtern wohl 
ſehr zerknickt, und an der Stelle deſſelben ein Herabſinken 
zur duldſamen Unthätigkeit merkbar, wie ſie auf die Stuͤtzen 
deſſelben (Geld und Recht) unter den vorliegenden Umſtaͤnden 
Vertrauen zu haben, keinen Beweggrund finden zu koͤnnen 
glauben. Denn der Steuern und Laſten ſind ſo viele, die auf 
dem Landmann ruhen, daß er durch die vielen Benennungen 
verwirrt und durch das immerwährende Abfordern verzagt 
gemacht wird. — Nebſt den durch das Beduͤrfniß und die 
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Reizbarkeit eingehenden Steuern, als da find, die Tabak, 
Salz⸗, Fleiſch⸗, Bier⸗Aufſchlaͤge, den Stempel, die Lotterie 
und die Mauthen aller Art, fordert der Bezirks-Commiſſar 
für den Staat die taxirte Klaſſenſteuer oder Erwerbſteuer von 
den Grundbeſitzern nach dem Maßſtabe des joſephiniſchen 
Steuerguldens, dann den beſondern Militaͤr-Betrag, den 
Militaͤr⸗Schlafkreuzer, die unentgeldliche Koͤrner-Lieferung, die 
Natural⸗Vorſpanne, die Verſorgung der Militaͤr-Einquartierung, 
die außerordentlichen Kriegsbeitraͤge, als Pferdeſtellungs- und 
Landwehrkoſten, die die Gemeinden treffende Conſcriptions— 
Rekrutirungs-Lieferungs-Koſten, die Armen-Beiträge und die 
Beiträge zur Erhaltung der Schulen, Straßen und der Waſſer⸗, 
Schul» und Kirchen-Gebaͤude. — Der Grundherr fordert 
ferner von dem Grundbeſitzer für den Staat die Perfonal— 
Steuer, die Schulden: Steuer, die fatirte Klaſſen- oder Eins 
kommen ⸗Steuer, die Pferd-Steuer, die Erb-Steuer, die alte 
Ruſtical⸗Grund⸗Steuer mit 1 Zuſchlag, das ſtaͤndiſche Admini— 
curale, den Weinaufſchlag, den Fleiſchkreuzer, den Vorſpanns— 
Beitrag in Geld und den Kaſern-Beitrag. — Der Grundberr 
fordert überdem von den Grundbeſitzern als feinen Unterthanen 
den Grundzins in Geld oder in Natura, die Roboth in Geld 
oder in Natura, die Kleinrechte, und bei jeder Beſitzesverände— 
rung den zehnten Theil des ganzen Grundwerthes oder ſogar 
Kaufſchillings unter dem Namen des Laudemiums. — Der 
Inhaber der vor Alters verkauften landesfuͤrſtlichen Trankſteuer 
oder des Tazes nimmt von allen Getraͤnken, welche ausge— 
ſchenkt werden, den zehnten Theil des Werthes in Anſpruch. 
— Der Inhaber der vor Alters unter der Benennung des 
Marſchallhabers beſtandenen landesfuͤrſtlichen Körnerlieferung, 
fo wie die Inhaber des Landgerichtshabers, des Hundhabers, 
des Richterrechtsbabers und des Sackzebents nebmen Jeder den 
auf den Grund gelegten Körner Antheil aus den Scheuern 
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beim Haufe des Grundbeſitzers hinweg. Endlich bemaͤchtigt 
der Zehentherr ſich am Felde ohne Ruͤckſicht auf den Beſitzer 
des Zehents aller Fruͤchte.“ Zu dieſem Gewirre von Abgaben, 
wovon jedes Koͤnigreich und jede Landſchaft des Kaiſerthums 
anders geſtaltete und anders benannte, aber nicht minder viele, 
und nicht minder laͤſtige hatte, brachte Graf Wallis das Gewirre 
der Rechnungen nach Bankzettel, nach Einloͤſungsſcheinen, nach 
Anticipations-Scheinen, nach Metallgeld, nach einer Scala, 
welche den Wechſelcurs in jede Bauerhuͤtte trug. 

Graf Stadion kenante nach dem im Kaiſerthume Oeſter— 
reich herrſchenden Syſteme der Ariſtokratie und Hierarchie keine 
Hand anlegen an das Laudemium, den Zehent, die Robot) 
und die Grundherrenrechte. Er beſaß aber Geiſt genug, um 
die Idee der Steuervereinfachung aufzufaſſen, und zu dem 
Principe einer Steuerregelung zuruͤckzukehren, welches als 
joſephiniſch von den Bevorrechteten in Adel und Prieſterſchaft 
ſo ſehr verſchrieen war. Doch ſtarb Graf Stadion zu fruͤh 
und zu ſchnell fuͤr die Ausfuͤhrung. Er hatte den Abſchluß 
aller Contracte nach beliebiger Valuta frei gegeben. Er ſetzte 
die Einloͤſungſcheine wie die Anticipationsſcheine gegen die 
Metallmuͤnze auf einen unabaͤnderlichen Curs von 250 zu 100, 
was wieder eine ſchreckliche Herabſetzung des Geldes und Ka— 
pitals, gleichſam ein zweiter, noch ſchmerzlicherer Bankerolt' 
war. Er entwarf einen fuͤnfzigjaͤhrigen Plan zur Verſilberung 
der Zinſen der Staatsſchuld. Er verordnete den Verkauf vieler 
Domaͤnen, und contrahirte zur Verminderung des Papier— 
geldes, drei Anlehen, das erſte von 20 Millionen bei Roth— 
ſchild, das zweite von 38 Millionen bei Rothſchild, das dritte 
von 36 Millionen bei andern Banquiers, fo daß mitten im 
Frieden die Staatsſchuld in wenigen Jahren um 94 Millionen 
Silbermuͤnze ſich vermehrte. Er gruͤndete die Bank. Eine 
Bankaktie, auf 500 Gulden Schwergeld Augsburger-Courant 
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lautend, war aus verſchiedenen Papieren nach dem Curſe und 
aus einem Theile Silbermuͤnze entſtanden. Dieſe Bankaktien, 
welche ſehr beliebt wurden wegen der Hoͤhe der Zinſen in der 
Dividende und wegen Genauigkeit in der Zahlung der Cou— 
pons, ſtiegen bis zu 640, fielen im kurzen neapolitaniſchen 
Kriege auf 522, gingen wieder auf 1220, und ſchwankten in 
den erſten drei Monaten des ruſſiſch-tuͤrkiſchen Krieges zwiſchen 
1080 und 1005 aufwärts und abwärts. Ein oͤffentlicher Aus— 
weis zeigte, daß der Verkehr mit Bankaktien in fuͤnf Jahren 
(1822 — 1826) auf mehr als dreitauſend Millionen Gulden 
ſtieg, und daß jede Aktie in den fuͤnf Jahren eine Dividende 
von 310 fl. erhielt. Die Bankactien und die Metalliques ſind 
der Maßſtab des doſterreichiſchen Credits, die Baſis der Berech— 
nung der vielerlei anderen Staatsobligationen, und der Baro— 
meter der Meinung uͤber Krieg und Frieden. Seit Stadions 
Tode beſteht kein neues Syſtem des Finanz-Miniſters. Die 
Hofkammer leitet das Ganze. 


Verſchwörungen. 


In dem Menſchenalter der franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung 
zeigte ſich in den Koͤnigreichen und Landſchaften Oeſterreichs 
eine Reihe von Verſchwoͤrungen, naͤmlich Verbindungen, welche 
auf eine ploͤtzliche und gewaltſame, von unten hinaufgehende 
Umaͤnderung der Verfaſſung, oder auf Aufloͤſung des Staaten— 
bundes zielten. Der allgemeine Grund derſelben lag fuͤr's erſte 
in jener uralten Erbſuͤnde des Hochmuthes, welchen die heiligen 
Schriften ſogar in den Raͤumen des Himmels beim Kampfe 
der Engel gegen den Allmaͤchtigen, und die heidniſchen Mythen 
im Sturme der Giganten gegen den Olymp beſchrieben. Der 
zweite Grund lag in dem Anblicke deſſen, was die Mitwelt 
theils in Amerika vollbrachte, theils in Frankreich anſtrebte, 


ſo daß Unabhaͤngigkeitsgedanke und Freiheitsgefuͤhl wachend und 
träumend die Menſchen beſchäftigte. Der dritte Grund lag in 
den Uebertreibungen der Ariſtokratie und Hierarchie, welche 
allerdings einſt viel haͤrter beſtanden, aber jetzt ſchaͤrfer durch— 
ſchaut, und ſchmerzlicher gefuͤhlt wurden, ſo daß Adel und 
Prieſterſchaft in manchen Gliedern ihres eigenen Standes viel— 
leicht jetzt die bitterſten Gegner und aͤrgſten Feinde hatten. 
Die drei Hauptverſchwoͤrungen im doͤſterreichiſchen Staatenbunde 
hatten zu Haͤuptern keine armen oder veraͤchtlichen Menſchen, 
fondern an der Spitze ſtanden reiche und ausgezeichnete Manz 
ner, auch Adelige und Prieſter, welche bereits große Vortheile 
der Geſellſchaft beſaßen, Viel zu verlieren hatten, und mit 
Verſtand wenig zu gewinnen hoffen konnten. Sie wuͤnſchten 
für die Rechte der Menſchheit zu ſtreiten, oder einen perſoͤn— 
lichen Haß gegen die Bevorrechteten zu befriedigen, oder eitel 
an den allererſten Plaͤtzen zu glaͤnzen, oder ihre Namen in den 
Zeitungen ruhmſuͤchtig anzuſchreiben, oder noch größere Beſitz— 
thuͤmer im allgemeinen Umſturze habſuͤchtig zu erwerben. Man 
muß dieſe Ereigniſſe als die allerungluͤcklichſten Begebenheiten 
betrachten, ſowohl in Ruͤckſicht der Einzelnen als des Ganzen. 
Ihr Ausbruch haͤtte im Falle des Gelingens einen jahrelangen 
Kampf gegen die Uebermacht des Abſolutism's, der Ariſtokra— 
tie, der Hierarchie, der Feudalitaͤt und des Monarchism mit 
den graͤulichſten Blutſcenen (wahrſcheinlich nicht geringer als 
in Spanien) hervor gebracht. Im Falle des Mißlingens muß— 
ten ſie die Regierung nicht blos zu den ſtrengſten Strafen 
augenblicklich, ſondern bleibend zu geheimen Nachforſchungen 
beſtimmen auf allen möglichen Wegen, ſo daß die offenherzigſten 
Voͤlker nach und nach mit Mißtrauen erfuͤllt wurden. Jede 
Verſchwoͤrung, vor dem Gottesgerichte eine Suͤnde, vor dem 
Menſchengewiſſen eine Laͤſterthat, vor dem Staatstribunale 
ein Hochverrath, wird im oͤſterreichiſchen Staatenbunde zur 
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frevelhafteſten Unklugheit, weil fie die Aufloͤſung des Ganzen 
bei dem lockern Vereine der Theile leicht hervorbringen könnte. 
Dieſer Verein aber iſt die Vorbedingung alles wahrhaft Guten 
oder Großen in dieſem Reiche. Fuͤr Aufrechthaltung des Gan— 
zen muß der Oeſterreicher arbeiten, wenn auch ganz Europa 
fuͤr Zertruͤmmerung ſich erklaͤrte. 

Die erſte Hauptverſchwoͤrung war ganz nahe dem Throne 
(4793). Das Haupt derſelben war Hebenſtreit, ein kraftvoller 
geiſtreicher Mann, welcher fuͤr einen feſten Zweck kein Mittel 
ſcheute, und als Platzhauptmann von Wien die Schluͤſſel zu 
den Waffenniederlagen und zu den Hauptpunkten in feiner 
Gewalt hatte. Der erſte Mitverſchworene war der Magiſtrat 
und Dichter Prandſtaͤtter, welcher durch ſein uͤberwiegendes 
Talent eigentlich den ganzen Magiſtrat leitete, und die Haupt— 
ftadt am vollſtaͤndigſten durchblickte. Ein zweiter Mitverſchworner 
war Profeſſor Riedl, welcher bei Hofe ſelbſt Zutritt und Ver— 
trauen beſaß, da er bei den allerhoͤchſten Perſonen Unterricht 
ertheilte. Ein dritter Mitverſchworener war der Kaufmann 
Haͤckel, welcher die Geldverhaͤltniſſe zu leiten hatte. Die 
Reihe der uͤbrigen Verbuͤndeten breitete ſich uͤber die ein— 
zelnen Klaſſen der Geſellſchaft und uͤber die fernen Land— 
ſchaften aus. Der Plan beſtand in der Einfuͤhrung einer demo— 
kratiſchen Conſtitution. Als ein Hauptmittel erſchien ein An— 
griff auf das Leben der regierenden Familie. Den Anfang der 
Volksbewegung ſollte ein Brand auf den ungeheuern Holz— 
ſtaͤtten machen. Die herzgewinnende That ſollte die Vernichtung 
der Schuldbuͤcher ſeyn. Die Entdeckung geſchah bei einer aus— 
laͤndiſchen, daͤniſchen Verſchwoͤrung. Das Haupt des Ganzen 
wurde ergriffen und am Galgen hingerichtet. Die Mitver— 
ſchwornen kamen nach Munkatſch. Mehrere derſelben hatte die 
Behandlung und das Clima ſchon aufgerieben, als Bonaparte 
im Frieden von Campo Formio ihre Loslaſſung bewirkte, woraus 
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man ſchloß, daß die hebenſtreitiſche Verſchwoͤrung mit den 
ſranzoͤſiſchen Republikanern und Jakobinern in Verbindung 
ſtand. f a 

Die zweite Hauptverſchwoͤrung beſtand in Ungarn. Das 
Haupt oder die Wurzel derſelben war der Biſchof und Abt 
Joſephus Ignatius Martinowits ein Mann, welchen die 
Kaiſer Joſeph, Leopold und Franz wegen Einſicht und Thatkraft 
mit einer Gnade nach der andern uͤberhaͤuft hatten. Der Plan 
war eine Actionalis Conspiratio, um einen Angriff auf die 
geheiligte Perſon Seiner Majeſtaͤt des Koͤnigs einzuleiten, die 
Gewalt der bevorrechteten Staͤnde Ungarns zu vernichten, 
und einen Umſturz der Verfaſſung nach demokratiſchen Princi⸗ 
pien zu bewirken. Die Mittel zur Ausfuͤhrung waren zwei 
geheime Geſellſchaften mit eigenen Erkennungszeichen der Mit— 
glieder. Die Grundlage befand ſich in zwei Katechismen der 
Reformatoren, wie ſie ſich nannten, worin de Homine et de 
Cive die Rechte des Menſchen und Buͤrgers ausgeſprochen 
wurden. Die Oberleitung fuͤhrten in den verſchiedenen Gegen— 
den des Koͤnigreiches vier Directoren, welche mit zwei und 
vierzig andern Maͤnnern in Verbindung ſtanden. Die Ents 
deckung geſchah durch die Mummerei eines Bedienten, welcher 
ſich, wie man ſagt, zufaͤllig in einen Kaſten verſteckte, und 
die Verſchworenen behorchte. Die Septemviral-Tafel vers 
ſchaͤrfte mehrere Urtheile der Tabula Regia vom Kerker zum 
Tode. Mit den Hinrichtungen war der Verluſt des ganzen 
Vermoͤgens an den Fiscus des Königreiches verbunden. Das 
Ganze wurde in einem Foliohefte dargeſtellt, und mit einer 
Verſchwoͤrungsverzweigung gleich einem Freiheitsbaume verſinn— 
licht, welchen unten ein Henkerſchwert durchſchnitt (1795). 
Unter den vielen Noblen erſchienen der Pater Makk, der Pater 
Juhaſz, der Pater Verſegy. Der Scharfrichter mußte die auf 
ruͤhreriſchen Schriften: Was iſt der Menſch? Was il der 


"Bürger? Öffentlich verbrennen. Nach einander traf das Hen— 
kerbeil die vier Directoren Hajeoczy, Laczkowits, den Grafen 
Sigray und Szentmariay. Nachdem Martinowits dieß ange— 
ſehen, ſchlug auch ihm der Henker das Haupt ab. 

Die dritte Hauptverſchwoͤrung war in Italien, als die 
Revolution in Spanien ausbrach, und ſich nach Neapel und 
Piemont verbreitete. Das Haupt der lombardiſchen Verſchwoͤ— 
rung war der Graf Gonfaloniere, an deſſen Seite die Grafen 
Caſtiglia und Caſtiglione, die Marcheſe's Visconti und Pal— 
lavicini ſich befanden. Der Zweck dieſer Verſchwoͤrung war 
eine Einigung oder wenigſtens Dreieinigung Italiens, ver— 
bunden mit Unabhaͤngigkeit vom Auslande, und durchgefuͤhrt 
durch Umwandlung der ariſtokratiſchen und hierarchiſchen Grund— 
lagen (1821). Der Haupthebel lag in vielen geheimen Ver— 
bruͤderungen, welche unter verſchiedenen Namen die Carbona— 
ria oder Gluͤhkohlenverſammlung bildeten. Die Entdeckungen 
geſchahen theils durch den Beichtſtuhl bei wachgewordenen Ge— 
wiſſen, theils durch eingeſchobene Mitglieder als Commiſſaͤrs 
Provocateurs. Bei dem ſchnellen Ende der Revolution in 
Piemont und bei dem hohen Stande ſowohl als großen 
Reichthume der Hauptverſchwoͤrer wurden zwar die Todesur— 
theile ausgeſprochen, doch in lebenslaͤngliche oder jahrelange 
Kerkerſtrafen verwandelt. Aber Profeſſor Andreoli ſtarb an 
dem Galgen zu Modena. 

Dieſe drei Hauptverſchwoͤrungen zogen eine Reihe von 
Unterſuchungen und Verboten nach ſich. Alle Verſammlungen 
der Freimaurer und Illuminaten wurden gleich Anfangs ſtreng 
unterſagt. Bald wurden alle geheimen Geſellſchaften fuͤr Cri— 
minal⸗ Verbrechen erklaͤrt. Spaͤter mußten alle Beamten und 
Doctoren einen leiblichen Eid ſchwoͤren, keiner geheimen Ver— 
bindung anzugehoͤren, oder ſich von derſelben alſogleich los zu— 
ſagen. Die Landsmannſchaften der Studierenden wurden wie 
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Voruͤbungen zu bedeutenderen Verbuͤndniſſen angeſehen, aber 
die Burſchenſchaft betrachtete man in dreifacher Steigerung wie 
Sog, Magog, Demagog. Man verſicherte dem Comité Di- 
recteur, der Alta Vendita, und dem großen Firmamente ſelbſt 
auf die Spur gekommen zu ſeyn, und entdeckt zu haben, daß 
zwiſchen der Carbonaria in Italien, und dem Doppelbunde in 
Teutſchland durch den Doctor de Prati und den Profeſſor 
Follenius ein Zuſammenhang bewirkt worden. Oeſterreich war 
alſo in Italien und Teutſchland, welche es am naͤchſten 
berührten, am allereifrigſten gegen alle politiſchen und religioͤſen 
Verbindungen. Jeder wahre Kenner des Kaiſerthumes, welcher 
es nicht aus Buͤchern, ſondern aus Selbſtanſicht erforſcht, weiß, 
daß bei den grellen Gegenſaͤtzen ſeiner Voͤlker, bei dem großen 
Einfluſſe ſeiner Prieſter, bei der Uebermacht ſeiner Ariſtokraten, 
und bei der Popularität der Herrſcherfamilie, jeder Ausbruch 
einer Revolution alſogleich den Ausbruch einer Contrerevolution 
zur Folge haben wuͤrde. Oeſterreich wuͤrde eben ſo ſchreckliche 
und eben ſo langwierige Scenen des Buͤrgerkrieges zeigen wie 
Spanien. 


Staats verhältniſſe. 


Oeſterreichs aͤußere Verhandlungen fuͤhrten unter der jetzi— 
gen Regierung der Fuͤrſt Kaunitz, der Baron Thugut, der 
Graf Cobenzl, der Graf Metternich, welcher zum Fuͤrſten 
erhoben wurde. Dieſer Staatsminifter machte durch die Feinheit 
ſeines Geiſtes, durch ſeine Gabe der Unterhandlung und durch 
die Vorzuͤge der Perſoͤnlichkeit in der Staatskanzlei ſeinen 
eigentbümlichen Ton, und in Europa die oͤſterreichiſchen Grund— 
fätze geltend. Fuͤrſt Metternich iſt nicht Erfinder dieſer Grund— 
ſaͤtze, welche in dem Lauf der Jahrhunderte weit zuruͤck reichen; 
er gab ihnen nur die neue Form und das neue Gewicht. In 
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Großbritannien, wo die groͤßte Freiheit des Wortes beſteht, 
ſagte der kuͤhne Lord Holland mitten im Parlamente (4820): 
„Zu allen Zeiten wurde nach dem Zeugniſſe der Geſchichte, 


wenn irgend etwas Schlechtes, Unterdruͤckendes oder Treuloſes 


im Werke war, immer wie jetzt, Oeſterreich an die Spitze 
geſtellt, um es auszufuͤhren.“ Aber in dem nämlichen hohen 
Senate ſagte der edle Lord Aderbeen (1828): „Die metternich— 
ſche Schule iſt eine Schule der Wahrheit, welche die Stimme 
der Voͤlker fuͤr ſich hat, waͤhrend ihre Gegner ein Geiſt der 
Luͤge leitet, und die Meinung der Nationen ſie verlaͤßt.“ 
Ungarn bildet den erſten Haupttheil des Kaiſerthums 
Oeſterreich. Sein Reichstag ſprach (1825, 1826, 4827) laut 
von dem Triennium der Diaͤta, gegen die anonymen Denuncia— 
tionen, wider die willkuͤrlichen Geldveraͤnderungen, und fuͤr 
das alte Adelsrecht der Conſcription. Er uͤberſah die Vermeh— 
rung der koͤniglichen Freiſtaͤdte, die Ausſchließung der Unwaͤh— 
ligen, und das Recht der Hohen, wenn ſie nicht in Perſon an 
der Magnaten-Tafel erſchienen, durch Stellvertreter an der 
Staͤndetafel zu wirken. Er ſprach ſehr laut und heftig von 
der Befeſtigung der Verfaſſung, de consolidanda constitutione, 
a Constitutionak meg -erösittese eränt, 

Böhmen bildet den zweiten Haupttheil des Kaiſerthums 
Oeſterreich. Es verſteht den Geiſt der Ergebenheit mit dem 
Eigenthuͤmlichen ſeines Volksthums zu verbinden. Es weiß 
durch die Kraft der Selbſtbildung gleichen Schritt mit dem 
Geiſte der Zeit zu halten. Tiefe Theilnahme erregte der Vorgang 
in Leutmeritz, wo der edle Biſchof wegen Nachſicht der kirchlichen 
Neuerungen mit dem Verluſte ſeiner erhabenen Stelle buͤßte. 
Dieß war ein Seitenſtuͤck zu einem fruͤheren Vorgange in Wien, 
wo Pater Andreas Wenzel wegen revolutionaͤrer Geſinnung in 
jahrelanger Unterſuchung ſich befand, aber endlich ſo ganz un— 
ſchuldig erfunden wurde, daß er nicht nur die wichtige Abtei 
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zu den Schotten im Erzherzogthum, ſondern auch die Direction 
der Theologie im ganzen Kaiſerthume erhielt. 

Polen liefert den dritten Haupttheil zum Kaiſerthume 
Oeſterreich. Der nicht laͤnderſuͤchtige Kaiſer Franz nahm bei 
der gaͤnzlichen Aufloͤſung Polens Weſtgalizien, ein wichtiges 
Gebiet, welches er an Napoleon Bonaparte bei der Gruͤndung 
des Großherzogthums Warſchau abgeben, und auch an Ale— 
rander den Erſten bei der Wiederrichtung des Koͤnigreichs 
Polen uͤberlaſſen mußte. Dieſes Königreich Polen, verbunden 
mit dem Kaiſerthume Rußland, bedroht den Norden des Kaiſer— 
thums Oeſterreich, welches auch fein Oſtgalizien als eiue noch 
immer ſchwankende und ſchwierige Beſitzung mit großem Kraft— 
aufwande wird behaupten muͤſſen, wenn bei dem Wechſel von 
Umſtaͤnden und Perſonen Rape wider Ruſtland einſt in 
Krieg verwickelt wuͤrde. 

Italien liefert den vierten Haupttheil zum Kaiſerthume 
Oeſterreich. Der nicht laͤnderſuͤchtige Kaiſer Franz bekam für 
Verluſte in der Ferne die zwei nahgelegenen Republiken Venedig 
und Raguſa, wodurch das adriatiſche Meer bei weiſer That— 
kraft zu großen Erfolgen benuͤtzt werden koͤunte. Italien war 
der Ort, wo Oeſterreich hundert Tauſende ſeiner Ungarn, 
Boͤhmen, Polen und Teutſchen in Schlachten gegen Bona— 
parte als Republikaner, und gegen Napoleon als Kaiſer opferte. 
In den ſchrecklichen Scenen verlor und gewann der Hauptſtamm 
des Herrſcherhauſes das reiche Oberitalien, waͤhrend eine Se— 
cundo-Genitur Toscana, und eine Tertio-Genitur Modena 
verlor und gewann; auch behielt die Erzherzogin Maria Loniſe, 
als Napoleons Wittwe, Parma. Kaiſer Franz zeigte ſeine 
Pietaͤt dem heiligen Vater, indem er ihm das ſchon verlorne 
Patrimonium Petri eroberte, und zuruͤckſtellte. Neapels und 
Piemonts Republikaner erlagen ſchnell den kampfgeuͤbten oͤſter— 
reichiſchen Soldaten; doch bedarf Italien immerfort einer 
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außerordentlichen Beſatzung, denn es bleibt durch ſeine Volks— 
ſtimmung ein ſchwieriger Beſitz, obwohl man nicht mit Unrecht 
laͤchelt uͤber jene hohen vollkommenen Meiſter in dem Reiche 
der feuerſpeienden Berge, Summi Perfetti Maestri nel Regno 
dei Volcani. 


Teutſchland liefert den ſuͤnften Haupttheil zum Kaiſer— 
thume Oeſterreich. Die jetzige Regierung verlor fuͤr immer die 
älteften Beſitzungen in Breisgau, in Schwaben, am linken 
Rheinufer. Sie verlor auch durch die Siege Napoleons Vor⸗ 
arlberg am maleriſchen Bodenſee, die Hochgebirge Tyrols, 
das Alpenland von Kaͤrnthen, die Zauberhöhlen von Krain 
und die reizenden Huͤgel und Gebreite des Landes ob der Enns; 
ſogar die Colles und Tauern der romantiſchen Steyermark, und 
die zwei reichgeſchmuͤckten Donauufer im Erzherzogthume waren 
bedroht. Aber beim Sturze Napoleons erhielt ſein Schwieger— 
vater Alles zuruͤck, vermehrt mit dem wunderſchoͤnen und wuͤn— 
ſchenswerthen Salzburg. In dem Zuſammenhange dieſer ganz 
verſchiedenen Landſchaften liegt die eigenthuͤmliche Grundkraft 
einer kernhaften und koͤrnigen Teutſchheit. Die erſte folgens 
reiche Erwerbung verdankte der Staat einzig der wahlmaͤßigen 
Kaiſerwuͤrde Teutſchlands, welche unterging, als die erbliche 
Kaiſerwuͤrde Oeſterreichs entſtand. 


Teutſchland verlor in ſeiner Zerſtuͤckelung und in ſeiner 
Entzweiung (welche religioͤs und politiſch voͤllige Zwietracht 
war) durch die Siege der franzoͤſiſchen Republik das linke 
Rheinufer, und durch die Siege des franzoͤſiſchen Kaiſerthums 
ſeine mittelalterliche Staatsverfaſſung. Oeſterreich kaͤmpfte auch 
hier für feine ererbten Grundſaͤtze der Legitimitaͤt, des Stabi— 
len, der Ariſtokratie, der Hierarchie, der Feudalitaͤt, des Mo— 
narchism's einmal, zweimal, dreimal, bis die feindlichen Heere 
im Herzen feiner eigenen Länder, ſogar in feiner Hauptſtadt 
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ihm ſelbſt Geſetze vorſchrieben. Beim Sturze des franzoͤſiſchen 
Kaiſerthums erhielt Teutſchland das linke Rheinufer, doch nicht 
ſeine alte Staatsverfaſſung zuruͤck. Oeſterreich hatte ſich lang 
und ernft gegen die Aufhebung der geiſtlichen Fuͤrſten, gegen 
die Mediatiſirung der reichsunmittelbaren Geſchlechter, und fuͤr 
die herkoͤmmliche Zerſtuͤckelung des großen Ganzen erklaͤrt; aber 
der Geiſt der Zeit, die Macht des Proteſtantism, und Preuſ— 
ſens Staatskunſt vereitelten ſeine Unterhandlungen und Arbei— 
ten. Teutſchland, jetzt unter achtunddreißig ſouveraine Fuͤrſten 
neu getheilt, jetzt offenbar durch Vereinfachung einem groͤßeren 
Kraftvereine naͤher geruͤckt, erhielt zum Principe der Einigung 
den Bundestag zu Frankfurt, wo Oeſterreich das Praͤſidium 
bekam. Dieß immerwaͤhrende Praͤſidium, welches Oeſterreich 
der ehemaligen Bewerbungen um Churſtimmen, und der ver— 
ftärften Wahlkapitulationen bei jedem Regierungswechſel ent— 
hob, gab ein großes Uebergewicht im Politiſchen. Verbunden 
etwa mit der Permanenz einer Inquiſitions-Commiſſion zu 
Mainz im Juriſtiſchen; verbunden etwa im Militaͤriſchen mit 
Anlegung mehrerer gemeinſchaftlich beſetzten Bundesfeſtungen; 
verbunden etwa nach den Carlsbader-Beſchluͤſſen mit einer Cu— 
ratel uͤber die Univerſitaͤten, wo Teutſchlands erleſenſte Jugend 
Bildung unv Denkkraft erhalt; verbunden endlich nach dem 
Wiener-Miniſterial-Congreſſe etwa mit einem Ober-Cenſur⸗ 
Collegium uͤber alle Schriftſteller, welche als die durchdringendſten 
Geiſter in der kraftvollen Sprache die Einheit der Wortfuͤh— 
rung Teutſchlands darſtellen — konnte dieſes Praͤſidium fuͤr 
Oeſterreich einen groͤßeren Einfluß als jemals hervorbringen 
im Gange der Zeit. Aber das Ganze wurde theilweiſe verei— 
telt durch das Selbſtgefuͤhl eines unabhaͤngigen Fuͤrſtenbundes, 
welcher zum Theile aus Königen beſtehend, das halb auslaͤndiſche, 
proteſtantiſch geſinnte, wiſſenſchaftlich praͤponderirende Preußen 
bereits zum Seuͤtzpunkte hatte, oder auch das ganz einheimiſche 
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katholiſch gefinnte, wiſſenſchaftlich aufſtrebende Baiern zu einem 
zweiten Stuͤtzpunkte erwaͤhlen konnte. 

Niederland, als das doͤſterreichiſche und ſtatthalteriſche 
ſeit Menſchenaltern geſchieden, ging zugleich an die franzoͤſiſche 
Republik verloren; beide wurden Theile des franzoͤſiſchen Kai— 
ſerreiches; beide wurden beim Sturze Napoleon Bonaparte's 
trotz ihrer allſeitigen Verſchiedenheit zu einem Koͤnigreiche ver— 
eint, welches man dem beruͤhmten Geſchlechte der Oranier 
hingab. Der Verluſt der zehn Provinzen war fuͤr Oeſterreich 
in pecuniaͤrer und mercantiler Hinſicht bedeutend, in politiſcher 
und militaͤriſcher Hinſicht aber nuͤtzlich, durch die Entſchaͤdigung 
mit Venedig und Raguſa bis Cattaro ſogar aͤußerſt vortheil— 
haft. Eine andere Macht bekam nun die gefahrvolle Aufgabe, 
den ſchwierigen Beſitz gegen Frankreichs ſchon laͤngſt entwor— 
fene, nun bereits einmal durchgefuͤhrte Eroberung zu vertheidigen 
und zu behaupten. “ 

Schweiz erhielt nach verlorener Selbſtſtaͤndigkeit und 
Verfaſſung dieſe zwei Guͤter wieder. Oeſterreich trat ſeine 
alleraͤlteſten Beſitzungen im Aargau und Frickthal rings um 
die verfallende Habsburg an die Cantone ab. Die Eidge— 
noſſenſchaft vermiethete die freien Schweizer wieder an die 
koͤniglichen Hoͤfe als Leibwachen nach Frankreich, nach Nieder— 
land, nach Spanien, nach Neapel. Hatte doch Johannes von 
Miller ſelbſt dieſer Art Menſchenhandel in gewiſſer Hinſicht das 
Mir. geredet, und bei Luzern prunkte jenes Felſenbild des 
treuen Loͤwen. u 

Frankreich hatte als revolutionäre Republik und als 
revolutionaͤres Kaiſerthum auf dem Feſtlande keinen erbitterteren 
und keinen ausdauernderen Feind als Oeſterreich, welches ſogar 
die engſte Verſchwaͤgerung mit den Napoleoniden dem Grund— 
ſatze der Legitimitaͤt fiir die Bourbone aufopferte, weil dieſe 
für Ariſtokratie und Jeſuitism gewiß fo viel wirken würden, als 
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Zeit und Umſtaͤnde geſtatten. Der Herzog von Reichſtadt, einſt 
König von Rom, deſſen Vater in Helena verſchmachtete, deſſen 
Mutter in Parma entfernt lebte, erwuchs zu Wien in der 
Naͤhe ſeines kaiſerlichen Großvaters. Es war gewiß, daß man 
ihn nicht als Prieſter zu entmannen, ſondern als Kriegsmann 
zu kraͤftigen ſuchte. 

Spanien ſtellte der Revolution nicht im Auslande ſon— 
dern im Innern einen mächtigen Damm durch feine Inſtitu— 
tionen und ſeinen Charakter entgegen. Es verlor ſeine Bourbone 
nicht gegen die Republik, ſondern ſollte ſie durch das Kaiſer— 
thum verlieren. Es ſah Ferdinand VII. in Empoͤrung gegen 
den Vater zu Aranjuez, in Gefangenſchaft Napoleons zu Va— 
lencay, wie ein Heiligenbild im Aufſtande ſeines Volkes ver— 
theidigt, wie einen Fuͤhlloſen fuͤr alles Beſſere nach der Be— 
freiung, wie einen Ohnmaͤchtigen im Kampfe gegen die ſuͤd— 
amerikaniſche Unabhaͤngigkeit, wie einen Wuͤtherich gegen die 
Joſephinos und Negros, wie einen Unbekuͤmmerten um die 
Noth ſeiner eigenen Krieger, wie einen Feigen in der Annahme 
der Conſtitution von 1812, wie einen Blutduͤrſtigen gegen die 
niedergeworfenen Conſtitutionnellen, und doch ſelbſt wie ein 
Revolutionaͤr von den ganz tollen Apoſtoliſchen und Carliſten 
betrachtet. Spanien zeigte ſich wider Napoleon loͤwenmuͤthig, 
und wider Angouleme kraftlos; fuͤr das legitime Koͤnigthum 
und wider die conſtitutionnelle Freiheit hatte ganz Europa es 
bearbeitet. Der Abſolutism, geſtuͤtzt auf feudaliſtiſche Ariſto— 
kratie und monaſtiſche Hierarchie, ſiegte in der Contrerevolution 
uͤber die Revolution. Moͤnche, Schweizer, Polizei, Carliſten, 
Apoſtoliſche brachten Elend wie Heuſchreckenzuͤge nach dem 
eigenen Worte eines Spaniers: Ja teniamos frailes, patria mia, 
Suizos, Hambre, langosta e polieia. a 

Portugal ſah ebenfalls auf ſeinem Boden Revolution 
und Contrerevolution, Englaͤnder und Franzoſen als Befreier, 
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die Flucht und Ruͤckkehr feines Königs nach und aus Braſilien, 
Conſtitutionnelle und Anticonſtitutionnelle, endlich den Bruder— 
zwiſt von Don Pedro und Don Miguel. Don Pedro's Toch— 
ter, und Don Miguels Braut, Donna Maria da Gloria, 
kommt als Portugals legitime Koͤnigin gegen ihren uſurpiren— 
den Braͤutigam (wenn nicht nach Großbritannien) nach Wien 
zu ihrem kaiſerlichen Großvater, welcher der zehnjaͤhrigen En— 
kelin den Thron gluͤcklicher beſchirmen mag als ſeiner Tochter 
Marie Louiſe! Portugal konnte, ſo wie Neapel und Piemont, 
nur durch Spaniens Befreiung den Sieg ſeiner Freiheit 
erreichen; dieß ſagte Lord Byron, welcher im Kampfe fuͤr 
Griechenland unterging, in einer Anwandlung ſeiner ſogenannten 
ſataniſchen Dichtung: If Spain be free, she free’s not her 
alone. 

Großbritannien bekaͤmpfte eigentlich die politiſche 
Groͤße Frankreichs in allen Formen, mochte ſie als Conſtitu— 
tion von 1791, als Terrorism von 1795, als Directorial-Re— 
gierung von 1795, als Conſulat von 1799, als Kaiſerthum 
von 1802 erſcheinen. Die Miniſterien Pitt und Caſtlereagh 
ſuchten und fanden bei ihren Kaͤmpfen den treueſten und ent— 
ſchloſſenſten Mitkaͤmpfer in Kaiſer Franz; doch war Großbri— 
tannien nicht ſo wie Oeſterreich aller Neuerung, jeder repraͤ— 
ſentativen Conſtitution feind. For und Canning inſonderheit 
ſprachen ſich auch als Miniſter auf eine Art aus, welche man 
in der Staatskanzlei zu Wien niemals vernahm. Die Aner— 
kennung der Unabhaͤngigkeit in Amerika, die Verhaͤltniſſe mit 
Braſilien und Portugal, die Verbindungen mit Sicilien und 
Corfu, ſogar das Schaukelſyſtem mit Griechenland ſind keine 
Widerſpruͤche fuͤr Großbritannien, welches hier befoͤrdert, was 
es anderswo bekaͤmpft, weil perſoͤnlicher Vortheil und mercan— 
tiler Gewinn bald jenes fordert, bald dieſes gebietet. Das 
jetzige Miniſterium iſt Lord Wellington, welcher in Portugal, 
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in Spanien, in Niederland, in Frankreich fein militaͤriſches 
und politiſches Genie fuͤr die Sache der Legitimitaͤt bewies, 
und mit Defterreich beim Kampfe zwiſchen Rußland und der 
Tuͤrkei uͤbereinſtimmend wirkt. 

Daͤnemark, welches eine entſchiedene Richtung fuͤr Recht 
und Gerechtigkeit bei allem Wechſel der Verhaͤltniſſe bewahrte, 
verlor an Großbritannien feine Flotte, und an Schweden fein 
Norwegen. 

Schweden verlor beim Kampfe der Parteien, und beim 
Streite der Koͤnigsfamilie ſein altes Herrſchergeſchlecht. Ge— 
neral Bernadotte, einſt franzoͤſiſcher Geſandter gegen deſſen 
Fahne die Haufen von Wien einen Sturm erregten, ward 
Kronprinz, und behauptete auch nach Napoleons Sturze den 
Thron als Koͤnig. Der Name des Prinzen Guſtav von Schwe— 
den, welcher im oͤſterreichiſchen Kriegsheere ſtehend einer oras 
niſchen Prinzeſſin ſich vermaͤhlt, iſt nicht unbedeutend fuͤr einen 
Koͤnig, welcher die augenblickliche Anerkennung der europaͤiſchen 
Mächte, doch nicht die hundertjährige Macht der Legitimitaͤt 
fuͤr ſich hat. 

Preußen blieb ſtets eine Hauptmacht in Ruͤckſicht auf 
Oeſterreich. Bei der Aufloͤſung Polens, und bei dem erſten 
Zuge wider Frankreich machte es mit Oeſterreich gemeinſchaft— 
liche Sache. Durch den Basler-Frieden und die Demarcations— 
Linie aber zog es viele teutſche Fuͤrſten von Oeſterreich ab. 
Bei der neuen Theilung Teutſchlands erhielt es durch den De— 
putations-Hauptſchluß unverhältnißmaͤßig große Entſchaͤdigun— 
gen, da es mit Directorium und Conſulat im Frieden blieb, 
wahrend Oeſterreich ſie bekaͤmpfte. Es gewann ſogar Hannover, 
da es Oeſterreich im erſten Kampfe gegen Kaiſer Napoleon 
die erwartete Huͤlfe nicht leiſtete. Als aber die ganze Laſt der 
franzoͤſiſchen Kriegsmacht es niederwarf, ſo daß der aͤußerſte 
Druck zu einer großartigen Kraftanſtrengung es erhob, verband 
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es ſich redlich und thaͤtig zum Sturze Napoleons mit Rußland 
und Oeſterreich. Bei dem Siege gewann es Rheinpreußen in 
Frankreichs, und verlor es Suͤdpreußen in Rußlands Nähe, 
Bei der Reihe der europaͤiſchen Congreſſe wirkte es für Bes 
gruͤndung der Legitimitaͤt ernſthaft und kraͤftig im Aeußern und 
Innern nach Oeſterreichs Syſteme; aber bei dem Kriege Ruß— 
lands gegen die Pforte ſcheint ſich Koͤnig Friedrich Wilhelm III. 
auf die Seite ſeines Eidams des Kaiſers Nicolaus J. entfcheis 
dend zu wenden. 

Polen wurde aufgeloͤſet durch Rußland, getheilt mit 
Oeſterreich und Preußen, als Herzogthum Warſchau von Na— 
poleon wieder begonnen, als Koͤnigreich Polen von Alexander 
wieder errichtet, und als unzertrennlich von Rußland behauptet. 
Hier iſt ein Hauptpunkt oͤſterreichiſcher Staatskunſt. Hier iſt 
der Ort fuͤr eine große Aufgabe. 

Rußland gewann unter allen Staaten am meiſten durch 
innere Verſtaͤrkung und aͤußern Einfluß. Katharina II. beſchloß 
und vollfuͤhrte die Vernichtung Polens. Paul J. ſandte zuerſt 
ruſſiſche Heere auf die Wege Italiens und der Schweiz. Ale— 
rander I. wurde wie ein Erretter von dem Kaiſerthume Oeſter— 
reich und dem Koͤnigreiche Preußen nach einander angerufen. 
Da in dieſem doppelten Kampfe bei Auſterlitz und Friedland 
kein Sieg errungen ward, zog Napoleons großartiges Weſen 
die wahlverwandte Natur Alexanders an, und fie beide faß— 
ten zu Erfurt Entſchluͤſſe, welche den Weſten Europa's fuͤr 
Frankreich, ſo wie den Oſten Europa's fuͤr Rußland zu be— 
ſtimmen ſchienen. Aber eine ganz entgegengeſetzte Richtung 
fuͤhrte die franzoͤſiſchen Heere nach der Schlacht an der Moskwa 
bis in den Kremel als den alten Thronſitz der Czare. Nun 
drangen zur Wiedervergeltung die ruſſiſchen Heere bis Paris, 
allmaͤhlig mit ſich reißend die aufſtrebenden Preußen, die zau— 
dernden Oeſterreicher, die abgefallenen Teutſchen. Bei Nas 


poleons Sturze betrachteten die Höfe, die Großen, die Völker, 
fogar die Gelehrten den Kaiſer Alerander wie einen Heiland 
der Welt; nur einige Schriftſteller ſchienen Frankreichs phy— 
ſiſche Macht weniger als Rußlands phyſiſche Staͤrke zu 
ſcheuen. In eine noch hoͤhere Glorie der Befreiung und Menſch— 
lichkeit trat Nicolaus I., als er die volksthuͤmliche Sache der 
Griechen zu der ſeinigen machte, und fuͤr die eigene Ehre 
Rußlands den Kampf gegen die Barbarei und Abſcheulichkeit 
des Sultanates begann, mit gemaͤßigtem Wort und kraftvoller 
That. Dieſer Kampf iſt eine Hauptangelegenheit Oeſterreichs, 
welches auch hier ſeinen Charakter, und ſeine Maximen nicht 
verlaͤugnen wird. 

Griechenland war ſchon unter Katharina II. zu einem 
Aufſtande wider die Tuͤrken (welche druͤckten, aber nicht ver— 
nichteten) geneigt und bereit; er brach ſchrecklich aus unter 
Alexander L Was dieſer außerordentliche Mann von ſich 
wies, die werkthaͤtige Unterſtuͤtzung der hartbedraͤngten Glau— 
bensgenoſſen, ergriff der ſelbſtſtaͤndigere Kaiſer Nicolaus J. 
Europa unterſtuͤtzte von allen Seiten die Griechen, aber man 
betrachtete ſie als Rebellen in Oeſterreich. Alle Huͤlfe des 
Auslandes hatte nichts oder wenig genuͤtzt, aber Religioſitaͤt 
und Patriotism haben, trotz einheimiſcher Fehde und ſchreck— 
licher Zwietracht, die Hellenen im harten Kampfe geſtaͤhlet, 
denn fie zeigten in der That das Wort: Kocsıcoov ν Yavaıy 
n Sjv ,s. 

Die Tuͤrkei hatte Oeſterreichs ungeheure Verlegenheiten 
bei ſeinem ſiebenmaligen Kampfe gegen Republik und Kaiſer— 
thum nicht benuͤtzt. Von ihr fuͤrchtete man weder die Nach— 
barſchaft liberaler Ideen wie von Frankreich, noch die Nach— 
barſchaft continentaler Praͤpotenz wie von Rußland. Den 
Grundgedanken der doͤſterreichiſchen Staatskunſt in dieſer Hin— 
ſicht bezeichnet oͤffentlich eine bedeutungvolle Stimme aus Karls— 
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ruhe nach einem Briefe aus Wien alſo: „Nirgends hat wohl 
die außerordentliche Kataſtrophe von Navarin einen ſo ernſten 
Eindruck gemacht und ſolche Theilnahme erregt, als zu Wien. 
Der Hof und das Miniſterium, ſo wie alle Klaſſen des Volkes 
waren auf gleiche Weiſe davon ergriffen. Wer Trauer und 
Dank zu fuͤhlen und zu erwiedern weiß, wird ſich nicht uͤber 
dieſes Gefuͤhl wundern. In den gefahrvollen bonaparte'ſchen 
Zeiten wurden vergebens alle Reizmittel angewendet, den Di— 
van zu feindſeligen Schritten gegen Oeſterreich zu bewegen. 
Kein Staat konnte ſich jedoch nachbarlicher gegen den andern 
benehmen, als die Pforte es ſeit länger als einem Menſchen— 
alter gegen uns gethan hat; bei allen Regentenwechſeln, unter 
Selim, wie unter Muſtapha und Mahmud, blieb ſich das otto— 
manniſche Miniſterium gleich, und verfuhr in demſelben Sinne. 
Dieſe Erfahrung, in Zeiten der Pruͤfung gemacht, konnte nicht 
ohne Einfluß auf das Herz unſeres erhabenen Monarchen bleiben. 
Im Privatleben, wie in den hoͤheren Verhaͤltniſſen des Staates, 
geht ſeinem edlen Herzen Redlichkeit und Treue uͤber Alles; 
leicht laͤßt ſich daher das Gefühl ermeſſen, welches die Nach— 
richt von der Schlacht bei Navarin erregen mußte. Die Mehr— 
zahl der Bewohner Europa's betrachtet die griechiſche Angele— 
genheit vom Standpunkte des Philantropismus. Auch uns iſt ° 
Philantropismus nicht fremd, aber hoͤhere Politik und heilige 
Verpflichtungen gegen ein Nachbarvolk, deſſen Treue wir im 
Gluͤck wie im Ungluͤck erprobt haben, bezeichnen den Weg, den 
wir zu gehen haben.“ 

Europa ſah Oeſterreich ſeinen ſiebenmaligen Kampf gegen 
die Revolution mit großer Ausdauer und endlichem Siege fuͤh— 
ren. Der Charakter des Kaiſers Franz und die Staatskunſt 
des Fuͤrſten Metternich bewirkten (trotz der ungeheuern Ver— 
ſchiedenheit dieſer zwei Perſonen) in dem Kaiſerthume einen 
Zuſammenhang, welchen es bei der fruͤheren Ausdehnung bis 
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an und uͤber den Rhein niemals beſaß; die verlorenen Laͤnder 
ſind wenig gegen die erworbenen Beſitzungen, denn die Vor— 
lande und Niederland ſind mit Salzburg und Venedig keines— 
wegs vergleichbar. Oeſterreich iſt in ſeiner jetzigen Concentra— 
tion des Kampfes gegen Frankreich enthoben, welcher zunaͤchſt 
auf Niederland, auf Rheinpreußen und Rheinbaiern faͤllt, ſo 
daß die etwa angeſuchte Theilnahme Oeſterreichs es hinfort 
des früheren Koſtenaufwandes enthoͤbe. Oeſterreich hat in 
Italien ſchwache und ergebene und huͤlfbeduͤrftige Nachbarn; 
in Teutſchland ſind ihm Baiern und Sachſen durch ihre nahe 
Stellung und Blutsverwandtſchaft verbunden. Oeſterreich hat 
hohe und maͤchtige Verbuͤndete uͤberall im Kampfe gegen den 
Zeitgeiſt, welcher ſtatt bevorrechteten Staͤnden eine wirkliche 
Volkswortfuͤhrung fordert, die einſchraͤnkenden Civilliſten an— 
ſtrebt, und bei jedem Satze des Staatsbedarfs die Miniſter 
zu Rechtfertigungen und Rechnungsablegungen verpflichtet. Oeſter— 
reich ſteht feſt in großer Sicherheit, ſo lang es den Frieden mit 
Rußland bewahrt, da der Krieg auf dieſer Seite angriffsweiſe 
wenig Vortheil erwarten, und vertheidigungsweiſe manchen 
Nachtheil beſorgen laͤßt. a 

Amerika erhielt bei ſeiner Unabhaͤngigkeit und ſeiner 
Befreiung, welche alle wohlwollenden und vernuͤnftigen Be— 
trachter des Weltlaufes billigen, die Stimme des dſterreichi— 
ſchen Beobachters nicht. Er ſagt daruͤber die inhaltſchweren 
Worte: „So weit ſich bis jetzt die Folgen der Anerkennung 
der neuen amerikaniſchen Freiſtaaten uͤberſehen laſſen, hat die— 
ſes kuͤhne Experiment, deſſen Urheber (Canning) ſich ruͤhmte, 
eine neue Welt in's Leben gerufen zu haben, und das nach 
den ſanguiniſchen Hoffnungen unſeres Jahrhunderts die alte 
Welt aus ihren Angeln heben ſollte, nichts bewirkt, als den 
Verluſt an Waaren, Anleihen und Spekulationen von mehr 
als hundert Millionen fuͤr die alte, und die vermehrte Zer— 
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rüttung aller politiſchen Zuſtaͤnde für die neue Welt. Selbſt 
die Gegner der legitimen und monarchiſchen Grundſätze muͤſſen 
nach ſolchen Erfahrungen anerkennen, daß man ſich das Ers 
ſchaffen neuer Welten, Staaten und Handelswege als eine 
zu leichte und kurzweilige Sache vorgeſtellt hat. Die Hunderte 
und Tauſende von Familien aber, welche an dieſen politiſchen 
eines bis zur Verwegenheit talentvollen Miniſters geglaubt, und 
dieſen Glauben gebuͤßt haben, werden fuͤr die hoͤhere Erkenntniß 
empfaͤnglich gemacht ſeyn, daß jede politiſche Unternehmung, 
wie groß und philantropiſch fie erſcheinen möge, für voreilig 
und unzeitig, alſo verderblich zu halten ſey, wenn ſie mit den 
alten Grundſaͤtzen der voͤlkerrechtlichen Legitimitaͤt auch nur in 
dem leiſeſten Miderſpruche ſteht.“ 


Rückblick auf's Ganze. 


Oeſterreichs weitgreifendes Syſtem begann mit Rudolph 
dem Erſten von Habsburg, welcher einem Moͤnche mit dem 
Venerabile ſein Reitpferd, einem Erzbiſchofe vou Mainz, beim 
Zuge durch die Schweiz, das ſichere Geleite, den Rittersleuten 
beim Kaͤmpfen gegen Bauern und Staͤdter das Vorbild, 
endlich — mehreren Churfuͤrſten, als Lehenstraͤgern, ſeine Toͤch— 
ter zur Sippſchaft gab. Er ſelbſt, rechtglaͤubig und ritterlich, 
erhielt die Kaiſermacht durch die Hierarchie und Ariſtokratie, 
wovon die erſte in monaſtiſcher, die zweite in feudaliſtiſcher 
Form rings um ihn feſtgeſtellt war. Der rechtglaͤubige und 
ritterliche Kaiſer faßte den Grundgedanken einer Oberherrſchaft 
mittelſt eines moͤnchiſchen Hochprieſterthums, und eines lehen— 
maͤßigen Erbadels, welche geſchichtlich in Rechtskraft beſtan— 
den. Der Grundgedanke wurde durch Ueberlieferung in ſeiner 
Familie Maxime, welche ſich im ſchrecklichen Kampfe gegen 
die ſchweizeriſche Freiheit der Bauern, und gegen die huſſiti— 
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ſche Freiheit des Kelches verſuchte und abhaͤrtete. Die Maxime 
erhielt als Syſtem eine vollendete Geſtalt durch Ferdinand 
den Erſten, welcher in Spanien geboren und erzogen, die 
Adelsherrſchaft mit Grandezza und die Prieſtergewalt mit Je— 
ſuitism verband, da Grandezza und Jeſuitism Geburten und 
Entwicklungen des ſpaniſchen Bodens find. Ferdinand J. übte 
erfolgreich die Maxime feiner Ahnherren mit Macht und Lift 
gegen die Staͤdtefreiheit der Communeros wie gegen die Kir— 
chenfreiheit der Proteſtanten, und hinterließ ſie ſeinen Nach— 
folgern als Syſtem. Dieſes erreichte den Gipfel der Entwick— 
lung im Kampfe gegen die kirchlichen und buͤrgerlichen Revo— 
lutionen unſerer Tage, wo die neu geſchmiedeten Worte des 
Legitimen, und Stabilen, und Hiſtoriſchen die alten Begriffe 
bezeichnen. 

Oeſterreichs äußeres Staats ſyſtem folgt natürlich 
dem Laufe des Donauſtroms aufwaͤrts bis zum Urſprunge, ab— 
waͤrts bis zur Muͤndung. Lang verkannte man dieſe wahre 
Richtung; oft verſaͤumte man den Augenblik zu den paſſendſten 
Erwerbungen; ſtets ſchweifte man hin und her in ungemeſſenen 
Weiten. Baiern war ſchon unter den Babenbergern mit Oeſter— 
reich verbunden; Wirtemberg war von den Habsburgern 
foͤrmlich erkauft: Baiern und Wirtemberg bildeten durch die 
Vorlande am Bodenfee und am Donauurſprunge eine Vers 
bindung mit den Rheingegenden, wo Oeſterreichs Beſitz tief 
in die Schweiz, und weit uͤber das Elſaß ſich verbreitete bis 
nach Lothringen, deſſen Herrſcherhaus mit dem erſterbenden 
Habsburg ſich verband. Oeſtlich reichte Oeſterreichs Macht 
ſchon uͤber Servien und Bosnien, uͤber Wallachei und Bulga— 
rien, uͤberall die reiche Hauptader Europa's in bedeutungvoller 
Breite umfaſſend. Aber der Hochmuth ſtrebte nach fernen Ge— 
bieten, Plumpheit machte die Voͤlker abgeneigt, Rohheit ſtieß 
die denkenden Koͤpfe zuruͤck, und Thorheit opferte den ſchon 
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errungenen Beſitz. Kaiſer Joſeph II. mit dem Fuͤrſten Kaunitz 
ſah hell uͤber die Hauptaufgabe des Reiches, aber ſeine Plane 
auf Baiern und Servien wurden vereitelt. Kaiſer Franz J. 
mit dem Fuͤrſten Metternich bewirkte die Arrondirung und die 
Concentration. N 
Oeſterreichs inneres Staatsſyſtem befeſtigt und 
verewigt ſich durch maͤchtige Adels-Sippſchaften, und uͤber— 
reiche Prieſter-Innungen. Nur die edlen Maͤnner Marimilian II. 
und Joſeph II. wagten eine Abweichung, nicht im Ganzen, 
nur im Einzelnen. Der erſte war durch die ſtarre Fuͤhlloſig— 
keit ſeines ſpaniſchen Vaters und durch die Rednergaben eini— 
ger Proteſtanten, der andere aber durch die klugen Bemerkun— 
gen ſeines lothringiſchen Vaters und durch die Anregungen 
einiger Philoſophen auf den rechten Weg gekommen, welchen 
man jetzt gar zu gern als Abweg bezeichnen moͤchte. Dieſe 
zwei vortrefflichen Kaiſer konnten leider ihren menſchenfreund— 
lichen Gedanken nicht durchfuͤhren; beide ſtarben fruͤh, der 
erſte gewiß an empfangenem Gifte. Kein Miniſter vermoͤchte 
die Umaͤnderung des Hauptgedankens zu bewirken, wenn er 
auch die Kraft eines Helden mit dem Geiſt eines Staatsmannes 
wie Prinz Eugen von Savojen vereinte; er würde fallen oder 
ſterben. Die hoͤchſten Adelsgeſchlechter, ſaͤmmtlich katholiſch, 
erlangten den ungeheuern Guͤterbeſitz theils durch die urſpruͤng— 
liche Eroberung, theils durch das Lehenweſen, theils bei Auf— 
ſtaͤnden durch Belohnung mit den Guͤtern der Geaͤchteten, 
theils beim Kirchenzwieſpalt durch Verbannung der Anders— 
glaͤubigen, theils bei Volksempoͤrungen durch Ausdehnung der 
Grundherrenrechte, theils durch eine Reihe fuͤrſtlicher Beguͤn— 
ſtigungen, welche ſie durch Reden und Schweigen zu rechter 
Zeit zu erwerben wußten. Die hoͤchſten Prieſterſtellen galten 
ſeit Jahrhunderten bis auf die neueſte Zeit wie reiche Appa— 
nagen ausgezeichneter Familien, ſo daß das Kirchengut faſt 
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wie ein Verſorgungshaus des Adels erſchien, welcher an mehr 
als Einem Platze mehr als Eine Million jaͤhrlicher Einkuͤnfte 
bezog. 

Oeſterreichs Koͤnigreiche und Landſchaften, durch Erobe— 
rung, durch Belehnung, durch Erbvertraͤge, durch Ehebuͤnd— 
niſſe allmaͤhlig an einander geſchloſſen, bilden noch immer, wie 
ehemals, einen Staatenbund, nicht einen einzigen Staat, 
obſchon der klug gewählte Name des Kaiſerthums das Ganze 
in Eins jetzo zuſammen faßt. Der Hauptgrundſatz, daß auch 
bei'm gaͤnzlichen Erloͤſchen aller maͤnnlichen und weiblichen Glie— 
der des regierenden Hauſes, keinem Theile ein Recht auf Ab— 
ſonderung gebuͤhre, ſondern allen Theilen die gleiche Pflicht 
des Vereins obliege, iſt nirgends voͤlkerrechtlich anerkannt, und 
nirgend ganz unumſtoͤßlich feſtgeſtellt. Europa hat an Aufloͤ— 
ſung dieſes Staatenbundes mehr als Einmal gearbeitet. Hein- 
rich der Vierte, einer der edelmuͤthigſten Koͤnige und Men— 
ſchen, hielt die Zertruͤmmerung des dͤſterreichiſchen Staaten— 
bundes fuͤr die Vorbedingung eines friedlichen und rechtlichen 
Zuſtandes von Europa. Zu allen Zeiten betrachteten ſcharf— 
blickende Staatsmaͤnner und wohlwollende Gelehrte die Aufloͤ— 
ſung des ungleichartigen Ganzen fuͤr nothwendig, wenn Buͤr— 
gerthum und Kirchthum in rechtlicher Freiheit Platz greifen 
und Raum gewinnen ſollen. Aber andere Gelehrte erklaͤrten 
ſo wie einſt auch jetzt das gluͤckliche und begluͤckende Oeſterreich 
als Hauptſtuͤtzvunkt des Rechtglaubens und des Adels, welche 
in die Jahrhunderte des gottesfuͤrchtigen und hochſinnigen Mit— 
telalters ehrwuͤrdig zuruͤckreichen. Aehnlich geſinnte Staats— 
maͤnner erklaͤren Oeſtrrreich in ſeiner Großheit als nothwendi— 
ges Glied, um Suͤd und Nord Europa's in Schranken zu 
halten. Natuͤrlich ſchließen ſich die Eingeborenen, Hof und Volk 
an dieſe ehrenvolle Behauptung. 

Oeſterreichs kritiſche Zeitpunkte waren vielerlei, 
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doch ragen ſieben derſelben vor allen andern geſchichtlich empor. 
— Als der erſte Verein der Hauptlande an der Donau unter 
Albrecht dem Zweiten und feinem nachgebornen Sohne geſchehen 
war, ging er wieder in Truͤmmer, indem die Boͤhmen abge— 
ſondert unter dem tiefdenkenden Georg von Podiebrad, und die 
Ungarn unter dem hochſtrebenden Mathias Corvinus ſich ſelbſt— 
ſtaͤndig machten; die getrennten Gebiete fuͤhrten gegen einander 
ununterbrochene Kriege mit unausloͤſchlichem Nachbarhaſſe, 
damit ein Volk das andere unterthan mache: ſie hetzten ſich 
eine Reihe aͤußerer Feinde auf den Ruͤcken, und kamen nahe 
daran ſich wechſelſeitig aufzureiben. Dieſe Geſchichterfahrung 
bleibt ewig denkwuͤrdig, denn ſie zeigt, was zunaͤchſt bei 
Aufloͤſung des oͤſterreichiſchen Staatenbundes das Schickſal der 
getrennten Theile ſeyn wuͤrde, ſogar dann, wenn jeder einen 
großen Herrſcher erhielte. — Als fuͤr den Erſtgeborenen des 
Hauſes Oeſterreich die Zufaͤlle der Geburt und des Todes auch 
Niederland, Spanien und Amerika beſtimmten, entſchloß er 
ſich fuͤr ſeinen Bruder zu einer Haupttheilung, welche Europa 
der Gefahr einer Univerſal-Monarchie Oeſterreichs enthob, 
indem ſie die getheilten Herrſchergeſchlechter entfernt hielt, und 
den Verein aller Kraft fuͤr ein Ziel unmoͤglich machte. — Als 
die vereinten Hauptlande an der Donau durch die Gewalt 
eines Jahrhunderts bereits eine innere Staͤrke zu gewinnen 
begannen, verſuchte es der Norden Europa's, in Verbindung mit 
Frankreich, Boͤhmen unter Friedrich von der Pfalz loszureißen 
und ſelbſtſtaͤndig aufzuſtellen; dieſer Verſuch fuͤhrte zum Volks— 
aufſtande und zum dreißigjaͤhrigen Kriege, wo die Fuͤrſten in 
der Wienerhofburg hungerten und bebten, doch wie durch ein 
Wunderwerk ſich und das Ganze retteten. — Als nach den 
dreißigjaͤhrigen Graͤueln der Oſten Europa's, in Verbindung 
mit Frankreich, Ungarn unter Rakotzi von Siebenbuͤrgen loszu— 
reißen, und ſelbſtſtaͤndig aufzuſtellen ſuchte, fuͤhrte der Ver— 
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ſuch zu einer Reihe von Buͤrgerkriegen; die Wuͤthereien dauer— 
ten laͤnger als ein Menſchenalter, und die Tuͤrken pochten an 
die Wiener Stadithore, kraͤftig und zahlreich genug, um nach 
Ueberwaͤltigung derſelben noch Teutſchland zu uͤberſchwemmen, 
und ihre Roſſe nach der Volksſage im Rheine zu traͤnken. — 
Als die Habsburger in Spanien erloſchen, machten die Habs— 
burger in Oeſterreich einen Verſuch, den Donauſtaat mit dem 
Pyrenaͤenlande und der Neuen Welt vereint zu halten, fo 
daß das mittellaͤndiſche und atlantiſche Meer nur zwei Haupt— 
ſtraßen Eines Weltreiches ſeyn ſollten; aber weder die Geiſtes— 
kraft des Fuͤrſten, noch feine Feldherren und Staats maͤnner, 
noch ſeine Voͤlker und Huͤlfsmittel reichten hin, dieſen Rieſen— 
plan auszufuͤhren, welchen man mit jenem Hochmuthe auf— 
faßte, der auf Anagramm und Bibelſpruch ſich ſtuͤtzet. Alles 
Erdreich Iſt Oeſterreich Unterthan, und ſein Same wird 
erben alle Reiche des Erdbodens. — Als Habsburgs Manns— 
ſtamm auch in Oeſterreich erloſch, machten die Maͤchte Euro— 
pa's gegen die ſchoͤne und muthige Erbin einen Verſuch, den 
dfterreichifehen Staatenbund zu zertruͤmmern; Rechtsdeductionen 
nach Hunderten und Kriegszuͤge in acht Schreckensjahren ver— 
ſprachen dem Haſſe und der Rache des Auslandes gegen Oeſter— 
reich einen Erfolg. Aber in Ungarn, Boͤhmen und dem Erz— 
herzogthume zeigte ſich bereits die Ueberzeugung herrſchend, 
daß der Verein der Hauptſtaaten den Voͤlkern ſelbſt ſchon 
lieb geworden, und der Mehrzahl unter ihnen zur Fort— 
ſetzung ihres Staatseinfluſſes noͤthig erſcheine. — Als endlich 
Frankreichs Umwaͤlzung die gothiſchen Formen des mittelalter— 
lichen Staates und der mittelalterlichen Kirche zu zertruͤmmern 
drohte, um Volkswortfuͤhrung und Vernunftglauben zu erhe— 
ben, trat Oeſterreich treu ſeinem Syſteme in einen Kampf 
auf Leben und Tod, welcher es an den Rand des Abgrundes 
brachte. Es rettete ſich vom nahen Untergange, indem der 
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Kaifer feine Erſtgeborene mit dem Erben der franzoͤſiſchen Ne 
volution vermaͤhlte, aber dieſen Erben der Revolution ſammt 
Tochter und Enkel vom Throne entfernen half, als der Zeit— 
punkt kam, auf Koſten einiger Menſchen die Rettung der 
Grundſaͤtze zu bewirken. 

Oeſterreichs Buͤndniſſe wechſelten mit Fehden in 
Ruͤckſicht aller Hauptſtaaten Europa's. Bei den mannigfaltigen 
Wechſeln, wobei bisweilen die Laune, oft der Staatsgrund— 
ſatz, ſtets der wahrhafte oder vermeinte Vortheil entſchied, be— 
merken wir dennoch eine bleibende Richtung zur Feindſchaft 
wider Frankreich und die Tuͤrkei, ſo wie eine offenbare Nei— 
gung zum Anſchließen an England und Rußland. Niemals 
war Oeſterreich im offenen Kampfe gegen Großbritannien, nie— 
mals im offenen Bunde mit der Pforte. Nur Einmal ſchien 
ein entſchiedener Bund mit Frankreich im Werke, nur Einmal 
fuͤhrte Oeſterreich einen Krieg wider Rußland, obſchon mehr 
zum Schein, als in der That. Weltlauf und Zeitgeiſt ſcheinen 
darin eine Abweichung vom Gange der fruͤheren Jahrhunderte 
vorzubereiten. 

Oeſterreich verdankte Teutſchland die Kaiſerwürde, die 
Reichslehen, den Haupteinfluß; es verſchaffte auch den Teut— 
ſchen durch ſeine Hausmacht bisweilen ein Gewicht gegen 
Frankreich, und ſtets eine Vormauer gegen die Tuͤrkei. Oeſter— 
reich hing von den geiſtlichen und weltlichen Churfuͤrſten durch 
die Wahlfreiheit und die Wahlcapitulation ab; niemals gelang 
ein Verſuch, dieſe laͤſtigen Schranken umzuwerfen, obwohl 
Ferdinand J. nach der Schlacht bei Muͤhlberg und Ferdinand II. 
nach der Schlacht am Barenberge große Kriegsmacht beſaßen; 
das Interim und das Reſtitutions Edict, beide religiös politiſch 
durch Verbindung der proteſtantiſchen Reformation mit der ter— 
ritorialen Hoheit, waren die ſtaͤrkſten Aeußerungen der Kai— 
ſermacht Oeſterreichs in Teutſchland. Das ungeheuer zer— 
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ſtuͤckelte Gebiete des großen Teutſchlands näherte ſich einer Vers 
einigung durch die proteſtantiſche Reformation und durch die 
franzoͤſiſche Revolution; Oeſterreich ſtaͤmmte ſich wider ihren 
Geiſt und Gang, aber die teutſchen Fuͤrſten ſetzten im weſt— 
phaͤlichen Frieden die Saͤculariſationen durch Frankreich und 
Schweden, ſo wie im Reichsdeputations-Hauptſchluſſe die 
Mediatiſirungen durch Frankreich und Rußland durch. Die klei— 
neren teutſchen Fuͤrſten, die Praͤlaten und die Reichsſtaͤdte 
hatten lang Defterreihs Hauptanhang gebildet, weil fie oft 
ſeine Macht zur Huͤlfe aufforderten; beſonders waren die 
geiſtlichen Stifter fuͤr Oeſterreich vortheilhaft, weil ſeine 
hochadeligen Familien ſehr oft dieſelben erhielten, fie für ihr 
Stammland bearbeiteten, und geſammelte Reichthuͤmer ihrer 
Sippſchaft zuwandten. Oeſterreichs Einfluß auf Teutſchland 
verminderte ſich uͤberdem weſentlich, ſeitdem Preußen die Koͤ— 
nigswuͤrde erhielt, und damit eine entſchiedene Verſtandesuͤber— 
legenheit verband. Teutſchland hatte durch die Saͤculariſationen 
und Mediatiſirungen (als deren Begruͤnder man Luther und 
Bonaparte betrachten muß) an Verein im Innern und Staͤrke 
gegen Auſſen ſo offenbar gewonnen, daß faſt in allen Theilen 
des Volkes der Wunſch zu weiterer Ausfuͤhrung dieſes Syſte— 
mes der Fuͤrſten ſich andeutete und ausſprach; aber Oeſterreich 
verdammte und verfolgte dieſen wirklich weit verbreiteten 
Grundgedanken als unheilbringend, widerrechtlich und revo— 
lutionaͤr. 

Oeſterreich beſaß in Italien durch die Oberlehenshoheit 
der Kaiſerwuͤrde den erſten Anlaß zu Beſitzergreifungen, welche 
vorzuͤglich ſeit dem Zeitpunkte gelangen, als Spanien in eine 
Reihe von Erbaͤrmlichkeiten verſank, und die Habsburger dort 
ihr Ende fanden. Oeſterreich konnte Neapel und Sicilien 
wohl erwerben, aber nicht ſo gluͤcklich behaupten und wieder 
erobern wie Mailand und Toskana. Die Verbindung mit 
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Italien gab ihm Naturproducte, Kunſtrichtungen, Handelswege 
und eine Lehre uͤber den Papſt als weltlichen Regenten, ſo 
daß es ihn im ſechszehnten Jahrhunderte militaͤriſch ergreifen, 
im achtzehnten Jahrhunderte juriſtiſch beſchraͤnken ließ, obwohl 
es alle roͤmiſch-katholiſchen Formen und Gebraͤuche in voller 
Kraft erhielt. 

Oeſterreich hatte durch Spaniens Erwerbung die Furcht 
faſt aller Maͤchte aufgeregt; durch ſpaniſche Anſichten erregte 
es den Haß faſt aller Gelehrten, welchen jede Form von In— 
quiſition ſtoͤrend erſcheinen muß. Die ſpaniſchen Ausgeburten 
der Grandezza im Adel und des Jeſuitism's im Kirchthum 
fanden im Cermoniell und Convertitenweſen zu Wien Eingang; 
der Cardinal Kimenes und der Herzog Alba waren Vorbilder 
dem Cardinal Martinuzzi und dem General Caraffa; der 
Blutrath der Beroerten wiederholte ſich im Blutgerichte zu 
Prag in Boͤhmen, und in der Schlachtbank zu Eperies in 
Ungarn. Die ſpaniſche und oͤſterreichiſche Linie von Habsburg 
wurden durch die Haupttheilung in der Neigung entfremdet, 
aber ſie blieben in den Grundſaͤtzen vereint, und in der 
Staatskunſt gegen Frankreich ſowohl als die Tuͤrkei meiſtens 
verbuͤndet, da Spanien die Seemacht lieferte, welche Oeſter— 
reich niemals beſaß. Die ſpaniſche Linie ſah das Gold zu 
Centnern und Centnern aus einer neuen Welt zur Verwirrung 
der alten Welt herſchleppen, und durch den Raub Amerika's 
endlich den Reichthum Spaniens verſchwinden; eine inhalt— 
ſchwere Lehre, welche weder der Hof noch das Volk erwog. 
Beim Abſterben der Habsburger in Spanien machte Oeſter— 
reich eine vierzehnjaͤhrige Kraftanſtrenguug, um das Ganze 
zu erwerben, waͤhrend ihm nur Stuͤcke zufielen. Das Haus 
Bourbon, welches Spanien behauptete, blieb abgeneigt, nicht 
feindlich entgegentretend dem Hauſe Lothringen, welches Oeſter— 
reich erhielt. Die Staatskanzlei zu Wien zeigte ſich huͤlfreich 
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für den gefangenen Fernando VII., und lehrreich für den 
reiſenden Don Miguel. 

Oeſterreich wurde wider Frankreich ſeit drei Jahrhun— 
derten faſt ununterbrochen in Feindſeligkeit und Kriegszuſtande 
erhalten durch die teutſche Kaiſerwuͤrde; durch die ſpaniſche 
Sippſchaft; durch die italiſchen Lehen; durch die Anſpruͤche 
auf Burgund, Elſaß und Lothringen; am meiſten endlich 
durch Erwerbung der Niederlande. Frankreich war ein gefaͤhr— 
licher und geſchaͤftiger Gegner an allen Punkten; durch Un— 
terhandlungen bemuͤht, ſich ſelbſt die teutſche Kaiſerwuͤrde zu 
verſchaffen, oder dieſelbe wenigſtens Orſterreich zu entreißen; 
in Teutſchland durch Unterſtuͤtzung der Territorialitaͤt und des 
Proteſtantism's eine politiſche und religioͤſe Oppoſition gegen 
das Oberhaupt anregend und feſthaltend; aus Schweden feuer— 
eifrige und heißhungrige Feinde bis an die Donau herabziehend 
und anhetzend; in Polen bei der Ernennung der Wahlloͤnige 
immer wider Oeſterreich arbeitend; die Osmanen ununterbrochen 
in Athem haltend und anſpornend bis zum zweimaligen 
Angriffe auf Wien; die inneren Unruhen des dſterreichiſchen 
Staatenbundes unter Thurn und Tekely ſo unterſtuͤtzend, daß 
die fluͤchtigen Empoͤrer noch Zufluchtſtaͤtten fanden; beim 
Abſterben der Habsburger in Spanien und Oeſterreich ſolche 
Plane bearbeitend, daß die Groͤße der beiden Reiche untergehen 
ſollte; endlich in der Revolution als Republik und Kaiſerthum 
zuerſt den Einfluß, endlich das Daſeyn Oeſterreichs bedrohend. 
Mehrere Erzherzoginnen wurden franzoͤſiſchen Koͤnigen ver— 
mählt; ſolchen politiſchen Ehen folgte bisweilen eine trügliche 
Ausſoͤhnung, aber der ſchlecht verborgene Groll brach bei 
leiſen Anlaͤſſen bald wieder hervor, auch erkor Keiner der 
Beherrſcher Oeſterreichs eine franzoͤſiſche Prinzeſſin zur Gemahlin. 
Kaunitzens Plan, Oeſterreich mit Frankreich zu verbinden, 
galt fuͤr ein ſchwieriges Meiſterſtuͤck, und Metternichs Entwurf 
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Frankreich und Oeſterreich aus unmittelbarer Berührung zu bringen, 
iſt ein folgenreicher Staatsgedanke. Maria Antonia's Ver— 
maͤhlung und Hinrichtung durch das Volk, ſo wie Maria 
Louiſe's Vermaͤhlung und Entthronung durch die Fuͤrſten — 
ſind Ereigniſſe, welche mit dem Schickſale von ganz Europa 
zuſammenhingen. 

Oeſterreich fand in Großbritannien waͤhrend des 
ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts eine Reihe von 
Ereigniſſen, welche ſeinen ganzen Widerwillen aufregten, die 
Verſtoßung der Erzherzogin und Infantin Katharina von Hein⸗ 
rich VIII., die Vereitlung einer Herrſchaft der Habsburger in 
England, die Vernichtung der unuͤberwindlichen Flotte, die 
Unterſtuͤtzung des niederländiſchen Freiheitkampfes, die Ver 
ſchwaͤgerung mit Friedrich von der Pfalz, dem Winterkoͤnige, 
die Hinrichtung eines Stuarts, verbunden mit Einfuͤhrung 
der Republik unter dem Protektor, endlich die Verjagung 
der Stuarte mit Feſtſtellung der proteſtantiſchen Succeſſion 
und des repräfentativen Parlaments. Aber die Lage der Län— 
der machte Großbritanniens und Oeſterreichs Angriffe auf— 
einander unmoͤglich. Auch im achtzehnten Jahrhunderte hatte 
Oeſterreich mehrere Hauptklagen wider England, da dieſes 
die Abſichten auf die ganze ſpaniſche Monarchie, den freien 
Beſitz der Niederlande durch den Barrieren-Traktat, die Han— 
delsfreiheit der oſtindiſchen Geſellſchaft, und den baieriſchen 
Austauſch-Entwurf vereitelte. Doch begruͤndete ſich immer 
feſter der Gedanke, daß Großbritannien der natuͤrliche Bundes— 
fgenoſſe Oeſterreichs im Kampfe wider Frankreich ſey, da ihm 
die Seemacht zu Gebote ſteht, und Oeſterreich durch Errich— 
tung einer Seemacht keine Eiferſucht erregt. Auch in einem 
moͤglichen Kriege wider Rußland wuͤrde Oeſterreichs Land— 
macht am zweckmaͤßigſten mit Großbritanniens Seemacht ſich 
verbünden, da zwiſchen dieſen beiden Staaten weder unmit— 
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telbare Beruͤhrungen, noch widerſtreitende Handelsentwuͤrfe 
ſtatt haben koͤnnen, ſeitdem die Hingebung der 0 
ſtaatsklug ausgefuͤhrt worden. 

Oeſterreich hegte wider die Republiken, traft ſeiner 
Grundſaͤtze von jeher eine entſchiedene Abneigung. — Die 
Schweizer hatten ganz auf Koſten der Habsburger ihre 
Freiheit begruͤndet, einen entſchiedenen Sieg in einer Reihe 
von Menſchenaltern davon getragen, Oeſterreichs hochadelige 
Landooͤgte und Zwingherren völlig vertrieben, und den Voͤlkern 
ein denkwuͤrdiges Beiſpiel ſowohl als Zeugniß gegeben. Waͤh— 
rend die Schweizer endlich an den Thoren vieler Koͤnige 
ihren Schildwachdienſt als echte Soldknechte verrichteten, blieb 
zwiſchen ihnen und Oeſterreich ſolch eine Abneigung, daß die— 
ſes fie zu gebrauchen fi) niemals herabließ, obwohl die 
Schweizer der neuen Zeit fuͤr Geld zu jedem Dienſt gefaͤllig 
ſchienen. — Die Niederländer riſſen ſich von den Habs— 
burgiſchen Grundſaͤtzen los, indem ſie das Adelsthum und die 
Hochprieſterſchaft angriffen. Die öfterreichifch gewordenen zehn 
Provinzen hingen feſt am Papſtthum und Moͤnchweſen, waͤh— 
rend die frei gewordenen ſieben Gebiete dem Proteſtantism und 
der Seemacht ſich weiheten. Beide, die unfreien und freien, 
wurden in ein eigenes Koͤnigreich unter Oranien verwandelt, 
welches fuͤr Oeſterreich viel unbedeutender als fuͤr England 
und Frankreich iſt. — Die Venetianer, fo lang erbitterte 
Feinde gegen das benachbarte Oeſterreich, ſpaͤter tüchtige 
Verbuͤndete deſſelben im Kampfe gegen die Tuͤrken, endlich 
vermeſſene Vertheidiger der oͤſterreichiſchen Sache wider die 
vordringenden Franzoſen, buͤßten fuͤr dieſe letzte That mit dem 
Verluſte ihrer Unabhaͤngigkeit, und wurden aus Oeſterreichs 
Vertheidigern Oeſterreichs Unterthanen. — Auch Raguſa 
wurde ein Schlußſtein des dͤſterreichiſchen Staatenbundes gegen 
Suͤden. 

Schneller IX. Oeſt. Staat.⸗Geſch. v. Oeſt. Einfluß. 11. 2. 23 
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Oeſterreich hatte gegen Norden ſtets eine gefährliche, 
kampfluſtige Nachbarſchaft, da der Kriegergeiſt jener Voͤlker, 
verſtaͤrkt durch die Kraft proteſtantiſcher Geſinnung, und ge— 
weckt durch den Hang nach ſuͤdlichen Eroberungen, zu Angrif— 
fen ſtets geneigt war. Die Schweden, unter Guſtav Adolph, 
wendeten den Gang des dreißigjaͤhrigen Krieges eigentlich zu 
Oeſterreichs großem Verderben, indem ſie den mißvergnuͤgten 
Fuͤrſten Teutſchlands Huͤlfe leiſteten, und mit den empoͤrten 
Voͤlkern in Boͤhmen, in Ungarn und den Erblanden, eine un— 
unterbrochene Berbindung unterhielten, auch die Vertriebenen 
oder Unzufriedenen in ihre Schlachtreihen willig aufnahmen. 
In eben dem Maße, als Schweden im Norden ſank, ſtieg 
Preußen empor, ein Staat, deſſen Entſtehung und Fortdauer 
auf Proteſtantism, Verſtandeskraft und Militaͤrmacht beruht. 
Sein philoſophiſcher Koͤnig bezeichnete richtig den Gang und 
Geiſt ſeinen Nachfolgern. Friedrich der Zweite arbeitete mit 
an dem Zertruͤmmerungsplane des oͤſterreichiſchen Staatenbun— 
des, indem er Baiern, die Kaiſerkrone von Teutſchland und 
die Koͤnigskrone von Boͤhmen zu erhalten ſuchte; fuͤr ſich ſelbſt 
gewann er wirklich Schleſien und Glatz, die wichtigen Gebiete, 
welche die preußiſche Macht feſt an Boͤhmen und Maͤhren klam— 
mern, und ihr Gelegenheit zum Vordringen bis an die Donau 
bieten. So lange Preußen ein von Oeſterreich in kirchlicher 
und geiſtiger Hinſicht verſchiedenes Syſtem beobachtete, war 
die Freiheit der Gewiſſen und Gedanken geſichert durch Ge— 
genſatz. Seitdem Preußen wider den Zeitgeiſt ernſte und 
ſtrenge Maßregeln ergriff, hielt ſich Oeſterreich zu noch ernſteren 
und ſtrengeren Maßregeln aufgefordert und berechtigt. 

Oeſterreich arbeitete an Rußlands Verflechtung in die 
Angelegenheiten Europa's ſeit drei Jahrhunderten. Es ſuchte 
daſſelbe wider die Schweden und wider die Tuͤrkei zu gebrau— 
chen. Oeſterreich ſchloß mit Rußland wider die Pforte eine 
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Allianz, nicht nur zur Defenſive, ſondern auch zur Offenſive, 
auf eine beſtimmte Anzahl von Kriegern; daraus wurde, unter 
Karl VI. und Joſeph II. ein Aufgebot der Geſammtmacht. 
Oeſterreich theilte mit Rußland Polen in drei aufeinander 
folgenden Unternehmungen. Es rief Rußland zur Huͤlfe, wider 
die franzoͤſiſche Republik zuerſt, und dann wider das franzoͤ— 
ſiſche Kaiſerthum, bis auf die Schlachtfelder von Italien und 
der Schweiz: es vollbrachte, verbunden mit Rußland, den 
zweimaligen Zug nach Paris; Napoleons und der Napoleoni— 
den Sturz, ſo wie den Sieg der Bourbonen und Bourboniden 
uͤber die Revolution. In der neueſten Zeit arbeitete Oeſter— 
reich daran, die Ruſſen von Unterſtuͤtzung der Glaubensgenoſſen 
in Griechenland, und von Bekaͤmpfung des Erbfeindes in der 
Tuͤrkei abzuhalten. Bei dem dennoch ausgebrochenen Kampfe 
ſtellte Oeſterreich die ſonſt gewoͤhnlichen Huͤlfsvoͤlker nicht, 
und ſchien ganz und gar abgeneigt, die Geſammtmacht des 
oͤſterreichiſchen Staatenbundes in dieſer Sache für die Ruſſen 
aufzubieten. 

Oeſterreich befand ſich mit Polen in den verſchiedenſten 
Verhaͤltniſſen. Im ſechzehnten Jahrbundert hegte es mehr 
als einmal gegruͤndete Hoffnung, das Koͤnigreich der Piaſte 
und Jagellonen durch die freie Volkswahl zu erhalten. Im 
ſiebzehnten Jahrhunderte dankte ganz Oeſterreich dem polni— 
ſchen Wahlkoͤnige ſeine Rettung im eigentlichſten Sinne des 
Wortes, denn ohne Sobiesky's Heeresſchaar und Mannes— 
kraft kam der Halbmond, unter Kara Muſtapha, gewiß auf 
die Waͤlle von Wien, mit unberechenbaren Folgen fuͤr den 
dfterreichifchen Staatenbund, und die europaͤiſche Civiliſation. 
Im achtzehnten Jahrhunderte willigte auch Oeſterreich in die 
Zerreißung und Vernichtung Polens, obwohl Gewiſſen und 
Staatskunſt dieſen gewagten Schritt am Wiener-Hofe zu 
mißbilligen ſchienen. Die Wiederherſtellung eines polniſchen 
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Königreihes war ein großer Gedanke, welcher durch feine 
völlige Ausführung als Unabhängigkeit des wiederhergeſtellten 
polniſchen Koͤnigreiches den Norden Europa's in eine andere 
Geſtalt, und auf eine entſchiedene Weiſe der Gerechtigkeit 
ein Opfer braͤchte. Aber die kuͤhnſten Wuͤnſche berechtigen 
kaum zu dieſer Erwartung, da Rußland das Hauptgebiet 
zuruͤckſtellen, Preußen ſowohl als Oeſterreich maͤchtige Parzellen 
herausgeben, und alle drei eine Reihe foͤrmlicher Staatsakten 
vernichten muͤßten. Doch ſind die folgenden Menſchenalter 
von großartigen Ereigniſſen ſchwanger, und Polens Boden 
duͤrfte eine Hauptgeburtſtaͤtte derſelben werden. 

Oeſterreich betrachtete die Tuͤrken als die Erbfeinde, da 
ſie im ſechzehnten Jahrhunderte bis in die Naͤhe Wiens kamen, 
im ſiebzehnten die Hauptſtadt mit einer Reihe von Stuͤrmen 
bedrohten, fuͤr Waffenſtillſtaͤnde ſich ungeheure Summen als 
Jahreszins zahlen ließen, nach den Schlachten alle Gegenſtaͤnde 
von Werth fortſchleppten, ſogar bei den Niederlagen Tauſende 
und Tauſende von Menſchen in Gefangenſchaft trieben, und 
einen Graͤuel der Zerſtoͤrung als Sieger und Beſiegte mit 
fanatiſcher Wuth verbreiteten. Dazu kam, daß die Tuͤrken im 
engen Verkehre mit Bethlen Gabor, Emmerich Toͤckoͤly und 
Franz Rakotzi die Hoffnung von Empoͤrungen wie jene von 
Tattenbach, Zrini, Nadasdi und Frangipani aufregten, weil 
ſie Ungarn mehr als zur Haͤlfte Menſchenalter lang durch 
Paſcha's und Seraskiers behaupteten. Der Friede von Carlo— 
witz und Paſſarowitz beugte ſie, immer ſeltener erſchienen 
wahrhaft heroiſche Charaktere, immer mehr verſchloſſen ſich 
die Sultane in das Serail, immer meiſterloſer wurden die 
Janitſcharen. So benuͤtzten ſie weder die Verlegenheiten des 
ſpaniſchen, noch des oͤſterreichiſchen, noch des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, doch behaupteten ſie ſich durch Selbſtkraft im Bel— 
grader Frieden gegen Oeſterreich, und verloren auch gegen die 
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Macht Joſephs II., als er mit Katharina II. ſie bekaͤmpfte, 
Nichts, weil Preußen und England ſie in Schutz nahmen. 
Oeſterreich fand in ſeinen Kriegen gegen Frankreichs Republik 
und Kaiſerthum die Tuͤrken als unſchaͤdliche Nachbarn, und 
dieß will man als Grund der vermittelnden und freundſchaft— 
lichen Geſinnungen erklaͤren, welche Oeſterreich gegen die Pforte 
bei ihrem Kampfe wider die empoͤrten Griechen, und bei ihrem 
Kriege wider die heranſtuͤrmenden Ruſſen ſo eifrig bewies, 
daß ſich die geſchichtliche Vorſtellung der Erbfeindſchaft aus— 
tilgte, und ſogar die Anſicht der Legitimitaͤt des Sultanates 
entſtand. 

Oeſterreich befand ſich auf einer Mittelſtufe des politiſch— 
ſocialen Lebens, welches in Abſolutism, Hierarchie und Ariſto— 
kratie ſich feſtſtellte. Es befand ſich tief unter Großbritannien, 
tiefer unter Nordamerika, hoch uͤber Rußland, hoͤher uͤber die 
Tuͤrken geſtellt. Nordamerika's Syſtem der Unions-Regierung, 
der voͤlligen Religionsfreiheit, der allſeitigen Buͤrgergleichheit 
iſt am vollkommenſten entwickelt. In bedeutender Abweichung 
zeigt ſich Großbritanniens limitirte Monarchie, anglikaniſche 
Kirche und parlamentariſche Freiheit mit Pairs und Commons. 
Eine viel groͤßere Abweichung zeigt in Oeſterreich die Souve— 
rainitaͤt, das Papſtthum, die Feudalitaͤt. Dieſe drei Formen 
erſcheinen in Rußland verſtaͤrkt als Autokratie, Patriarchat und 
Senat. Sie erreichen den hoͤchſten Grad in der Tuͤrkei als 
Deſpotie, Muftiſchaft und Divan. 

Oeſterreichs regierende Haͤuſer, Habsburg und Loth— 
ringen, beobachteten ſtets gegen die Maͤchtigſten der Erde eine 
gewiſſe Hoheit, ſo wie gegen die Gemeinſten im Volke eine 
gewiſſe Herablaſſung, weßwegen die Einen ſie des Hochmuths 
beſchuldigten, während die Andern fie ob ihrer Demuth priefen. 
Keine Laſter, welche die Höfe gewoͤhnlich verunzieren, waren bei 
Oeſterreichs Erzherzogen auffallend oder vorherrſchend, und ihre 
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Palaͤſte glichen oft Kloͤſtern. Alle Fürften waren der Religion 
zugethan, nicht blos aus Staatsklugheit, ſondern aus Ueberzeugung. 
Waͤhrend Kronen aller Art ihre Haͤupter ſchmuͤckten, und Voͤlker 
aller Art zu ihren Fuͤßen lagen, bewahrten ſie den Glauben an 
die Nichtigkeit des Erdenlebens, und richteten den ernſten, be— 
ſorgten Blick nach Jenſeits. Sie lebten weniger dem Erden— 
genuſſe, und mehr dem Todesgedanken, als andere Koͤnigs— 
geſchlechter. Ihre Höfe boten weniger Kunftfinn, weniger 
Sinnenluſt, weniger Uebermuth, mehr Gebet, mehr Langeweile, 
mehr Gleißnerei. 

Oeſterreichs Hauptvoͤlker veraͤnderten ſeit den Jahr— 
hunderten des Vereines ihre Charaktere nur wenig; mit den 
Charakteren hingen Sitte und Sprache, Gebraͤuche und An— 
ſichten, Verwabung und Verfaſſung zuſammen. Dieſe unver— 
kennbare Verſchiedenheit im Vortrefflichen und Fehlerhaften, 
macht es unmöglich, den oͤſterreichiſchen Staatenbund in allge— 
meine Urtheile zuſammen zu faſſen. Es koͤnnen ſogar, ohne 
gewaltige Ereigniſſe oder vorherrſchende Geiſter, noch Jahr— 
hunderte vergehen, ehe die Hauptvoͤlker, ihre Beſonderheiten 
abſtreifend, ſich auf dem Standpunkte der Menſchheit verei— 
nen. Jetzt find der Magyare, der Czeche, der Oeſterreicher, 
der Italier, der Pole noch viel mehr verſchieden, als die vielen 
Volksſtaͤmme Teutſchlands, als die vielen Provinzen Frank— 
reichs, als die drei Koͤnigreiche Großbritanniens. Die Be— 
trachtung dieſer Gegenſaͤtze iſt anziehend, aber ihre Beherr— 
ſchung ſchwierig; der Reiſende mag ſich dabei beſſer als der 
Einwohner gefallen. Kein Volk im dſterreichiſchen Staaten— 
bunde beſitzt eine ſo allſeitige, unlaͤugbare, hellleuchtende Ent— 
wicklung, daß die uͤbrigen es als Muſtervolk betrachten moͤch— 
ten. Jedes Volk aber bewahrt ſeine großen geſchichtlichen Er— 
innerungen; es ſieht ſtolz auf ſeine einheimiſchen Leiſtungen; 
es liebt ſeine urvaͤterlichen Formen; es mißtraut den darge— 
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botenen Geſchenken des Nachbarlandes; es trauert wohl auch 
noch uͤber den Verluſt der Selbſtſtaͤndigkeit, obwohl in der 
Mehrzahl Überall die Ueberzeugung von den politiſchen und 
mercantilen Vortheilen des Staatenbundes Platz greift. Nur 
Ein Fuͤrſt faßte den großen Gedanken, das Ganze in Eins 
zu ſchmelzen; der Gedanke empoͤrte die Gemuͤther, welche noch 
unvorbereitet waren; nur die Verfaſſung des Kriegsweſens 
und des Kirchthums wurde gleichfoͤrmig behauptet. Die Haupt— 
frage, ob Vereinigung oder Vereinzelung des Kaiſerthums 
dem Ganzen — und Einzelnen mehr fromme, wird von den 
Leidenſchaftlichen und Gewohnheitsmenſchen einerſeits, von den 
Fernblickenden und Unbefangenen andererſeits, ganz entge— 
gengeſetzt beantwortet. Joſephs des Zweiten Syſtem iſt das 
wahre, aber es erfordert einen ruhigen, feſten allmaͤhligen 
Gang der Entwicklung. 

Oeſterreich beſaß Landſtaͤn de ſeit Jahrhunderten in allen 
Theilen des Staatenbundes. Nur die Kriegergraͤnze ſtand ſtets 
ſtumm unter militaͤriſchem Kommando. Der Verein von Staͤn— 
den aller Theile des Geſammtreiches kam nur Einmal zu Linz, 
wegen Tuͤrkengefahr, im ſiebzehnten Jahrhunderte zu Stande. 
Abgeordnete aus allen Theilen des Staatenbundes traten zu 
Wien, wegen Papiergeld, im neunzehnten Jahrhunderte zu— 
ſammen. Die Staͤnde waren uͤberall mittelalterlich, verein— 
zelt bevorrechtet. Sie bildeten nirgends Volkswortfuͤhrung, 
Staateseinheit, Rechtsgleichheit. Sie verloren viele geſchicht— 
liche Rechte bei den Empoͤrungen in den Erblanden, bei den 
Aufſtaͤnden in Boͤhmen, bei der Wiedereroberung Ungarns. 
Doch wurden ſie nirgends ganz vernichtet; ſie bekamen das 
Weſen von Hofſtellen oder Poſtulaten-Landtagen, wo die Bevor— 
rechteten eigentlich fuͤr ſich, gelegentlich fuͤr das Volk eine leiſe 
Bitte um Abhuͤlfe von Beſchwerden wagten. Die ſehr lauten 
Reden der Staͤnde in Ungarn muß man nicht als Eifer fuͤr 
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Volksfreiheit, ſondern als Zuverſicht des Adels betrachten. 
Joſeph II. berief die Stände nicht, weil er fie als Stüßen 
des Lehenweſens, des Moͤnchthums, des Zehents, der Roboth, 
des Laudemiums und aller Unformen der Grundherrenrechte 
kannte und ſcheute; darum nannte man ihn einen Deſpoten. 
Die Staͤnde traten wieder in Wirkſamkeit; auch ſie ſchienen 
nichts Neues gelernt, und nichts Altes vergeſſen zu haben. 
Sie entbehrten die geiſtanregende Oeffentlichkeit der Verhand— 
lungen, ſo wie die Voͤlker das groͤßere und unbeſtechlichere 
Parlament der Buͤcherpreſſe entbehrten. Die Polizei und 
Cenſur trat uͤberall in entſcheidende Wirkſamkeit, wachend uͤber 
Geſinnung, Rede, Schrift der Hohen und Niederen. Einſt 
verrichteten das Amt der Berichterſtattung und Buͤcherverdam— 
mung die Moͤnche, welche, auf Wanderungen bettelnd, Alles 
erfuhren, im Beichtſtuhle lauſchend, Alles erforſchten, und in 
den Buͤchern jeden Gedanken nach der Ordensregel beurtheilten. 
Nur die freiſinnigen Viedermaͤnner, Maximilian II. und 
Joſeph II., waren entſchiedene Feinde des Moͤnchthums. 
Oeſterreichs Religion blieb vielgeſtaltig, obwohl das 
Wort der alleinſeligmachenden Kirche vielleicht nirgend haͤufiger 
ausgeſprochen, gebraucht und mißbraucht wurde. Die Fuͤrſten 
machten den Katholizism herrſchend; ſie betrachteten ihn als 
analog mit Souverainitaͤt; ſie kannten ihn als ein Band der 
Uebereinſtimmung fuͤr die verſchiedenartigen Koͤnigreiche und 
Landſchaften; ſie uͤbten durch Ernennung der Biſchoͤfe ſeines 
Cultus einen entſchiedenen Einfluß auf die Landtagsverſamm— 
lungen und auf die Adelsgeſchlechter. Judenthum, Lutherthum, 
Calvinism, Unitarism, Herrenhuterweſen, Graͤcism in doppelter 
Geſtaltung, ſtanden ſtets neben ihm, lang verfolgt, oft geneckt, 
jetzt geſchont. Jeſuitism war von Ferdinand I. mit Plau— 
maͤßigkeit gegründet, von Maria Thereſia mit Miderftreben 
aufgehoben, von Franz J. als Hebel der Ruͤckwaͤlzung wieder 
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hergeſtellt. Maximilian II. und Joſeph II. verabſcheueten den 
Jeſuitism; ſie erhoben ſich bis zur Idee chriſtlicher Toleranz. Sie 
ahneten den Satz, es ſey nicht moͤglich, daß an allen Baͤumen 
gleiche Rinde wachſe. 

Oeſterreichs Kriegsmacht ruhte ſtets im Weſen ſeiner 
Hauptvoͤlker. Der Magyare wirkt durch ſtuͤrmiſchen Anlauf 
und fein pfeilſchnelles Roß, fo wie der Gehe durch die Staͤrke 
der Ausdauer und ſeine Ueberlegenheit im Schwergeſchuͤtze, 
waͤhrend der Teutſche durch Kraft des Hiebes und Kaltblut 
im Widerſtand ſich auszeichnet. Italien lieferte lang die 
groͤßten Feldherren der Neuzeit, wie Montecuculi, und der Pole 
war jederzeit ein geborener Kriegsmann. Bei der großen Reihe 
der ununterbrochenen Kriege zeigte Oeſterreich Helden, und 
dankte ſeine Siege oft einem Auslaͤnder, wie Laudon. Durch 
Feldherrengeiſt glaͤnzten vor Allen Herzog Wallenſtein, Prinz 
Eugen von Savojen, Erzherzog Carl, alle Drei oft gehemmt, 
bisweilen mit Undank belohnt. 

Oeſterreichs Geldweſen befand ſich ſtets in frevelhafter 
Verwirrung. Die fernandeiſchen Schulden, Maria Thereſia's 
Noth, die Obligationen des Staates und der Landſchaften, 
die neueſten Finanzpatente, mit Arroſirung und Reduktionen, 
endlich die Papiergeldmaſſen ſind einzig in der Geſchichte 
eines Reiches, welches die herrlichſten Huͤlfsquellen, die 
ergiebigſten Bergwerke, die groͤßten Domainen beſitzt, auch 
durch ungeheure politiſche Confiskationen einſt, ſo wie ſtets 
durch ungeheure eccleſiaſtiſche Sedisvakanzen ſich bereicherte. 
Die Confiskationen bei den Aufſtaͤnden in den Erblanden, in 
Boͤhmen und Ungarn, verſchafften den Fiskus ungeheure Sum— 
men und Beſitzthuͤmer. Die Sedisvakanzen der Hochprieſterſitze 
warfen, da ſie oft mehrere Jahre dauerten, große Maſſen 
ab, und die Hohenprieſter brachten und bringen immer außer— 
ordentliche Gaben, entweder als freiwillige Geſchenke oder als 
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anbefohlene Opfer. Die Habsburger verwarfen das Geld; die 
Lothringer gruͤndeten einen Hausſchatz, Beides fand Tadel. 
Oeſterreichs Handel erreichte niemals jene Bedeutenheit, 
wozu Naturreichthum und Laͤnderumfang ihn berechtigen. Weder 
Neapel noch Niederland wurden fuͤr die Seefahrt großartig 
benuͤtzt. Auch jetzt ſind die Kuͤſten und Rheden und Häfen 
des adriatiſchen Meeres nicht mit Handel nach der Levante und 
nach Aegypten hinreichend fuͤr ein ſolches Kaiſerthum beſchaͤftigt. 
Mit Wehmuth erfuͤllt der Anblick, wie das größte Seearſenal 
von Europa und die ungeheuren Werften des beruͤhmten Venedigs 
auf ein Zehntheil der Thaͤtigkeit herabſanken und wie man die 
eroberten Linienſchiffe der Republik zu Fregatten des Kaiſerthums 
raſirt. Daruͤber liegt ein großes Geheimniß, welches man durch 
die Verhaͤltniſſe mit England aufklaͤren will. Die Ueberreſte der 
Seemaͤnner und Matroſen der alten ſtolzen Venetia ſchwimmen 
jetzt mit einem Dandolo auf oͤſterreichiſchen Brettern. 
Oeſterreich blieb in Kunſtſinn und Wiſſenſchaft, 
waͤhrend des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts, offenbar 
zuruͤck, da die Fuͤrſten roh waren und die Voͤlker in Aufſtaͤnden 
ſich abarbeiteten; aber im achtzehnten Jahrhunderte geſchahen 
wichtige Fortſchritte, beſonders ſeit Aufhebung des Jeſuitenordens. 
Der Kunſt ſtand der Soff, die Jagd, das Spiel der Großen 
lang hemmend entgegen; ſie fluͤchtete in die Kirche, wo ſie im 
Dienſte der Heiligen vielfaͤltig, im Dienſte des Heiligen bisweilen 
gebraucht wurde. Der Wiſſenſchaft ſtand der Moͤnchsgeiſt, die 
Prieſterherrſchaft, der Cenſurzwang entgegen; ſie arbeitete nur 
fuͤr Kenntniß, nicht fuͤr Aufklaͤrung. Ungeheure Sammlungen 
von Kunſtwerken und Buͤcherſeltenheiten entſtanden, ſo daß die 
Gallerieen und die Incunabeln Bewunderung verdienen. Die 
rudolphiniſchen Tafeln fuͤr Aſtronomie, die Geſchichtſammlungen 
der Benediktiner, die Naturforſchungen Jacquins, die philolo— 
giſchen Leiſtungen von Hammer, die Rechtsunterſuchungen von 


— 363 — 


Sonnenfels die aͤrztlichen Beobachtungen von van Swienten, 
Stoll, Frank — haben allgemeinen und bleibenden Werth. 
Doch war eigentliche Geiſtesfreiheit waͤhrend mehr als drei 
Jahrhunderten nur in den zwoͤlf Jahren Maximilians II. und 
in den zehn Jahren Joſephs II. 

Oeſterreich fuͤhrte die Reaction gegen den Zeitgeiſt ſeit 
einem halben Jahrtauſende faſt ohne Unterbrechung fort. Schon 
vor der Reformation wirkte es fuͤr Judenthum gegen die 
ſchweizeriſchen Landleute, und fuͤr Hochprieſterſchaft gegen die 
huſſitiſchen Kelchner mit Feuer und Schwert. Seit der Refor— 
mation beſtand eine kirchliche Ruͤckwaͤlzung gegen die proteſtan— 
tiſchen Principe. Als dieſes Uebel abnahm, begann ſeit der 
Revolution eine buͤrgerliche Ruͤckwalzung gegen die repraͤſen— 
tativen Ideen. Dieſer conſequente Kampf gegen Kirchenver— 
beſſerung und Volkswortfuͤhrung bewirkte faſt ununterbrochen 
einen conſequenten Druck gegen wiſſenſchaftliche und ſchriftſtel— 
leriſche Thaͤtigkeit. Dieſe Conſequenz erregte oft Bewunde— 
rung, oft Abſcheu. Die Furcht vor Revolutionen ſchwebte 
geſpenſterartig um die Maͤchtigen, und ſchreckte ſogar zuruͤck 
vor jeder noͤthigen Reform. Nur Maximilian II. und Jo— 
ſeph II., waren wohlwollende und entſchloſſene Reformatoren. 
Man wird und muß einſt, vielleicht ſpaͤt, auf ihre Wege zuruͤck— 
kommen. f 

Oeſterreichs denkende Geiſter unter den hoͤchſten, unter 
den hohen und unter den mittleren Staͤnden, mußten als 
Freunde zeitgemaͤßer Reformen, ſtets die Revolution verwünfchen, 
aber einſt, wie jetzt, die Reaktion mißbilligen. Die den ken— 
den Geiſter, deren Anzahl im Kaiſerthume Oeſterreich nicht 
klein iſt, mochten einſt die ſtarre, harte Verknoͤcherung des 
Abſolutism's, des moͤnchiſchen Hochprieſterthumes, des lehen— 
maͤßigen Erbadels, der Grandezza, und des Jeſuitism's — ſo 
wie jetzt das alte Grundweſen in weicheren und gefaͤlligeren 
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Formen der metternichſchen Schule, mit Abneigung, mit Tadel, 
oder einer aͤrgeren Empfindung dieſer Art betrachten. Doch 
alle Verſtaͤndigen und Hellſehenden muͤſſen anerkennen die 
ungeheuern Vortheile des großen Staats vereines, welcher unbe 
rechenbare Ausſichten auf Bereicherung eroͤffnet, und politiſche 
Bedeutung in den Angelegenheiten Europa's verleiht. Auch 
muͤſſen alle Welterfahrenen und Scharfſinnigen anerkennen, daß 
die Aufloͤſung des Ganzen ungeheure Leiden und Verluſte nach 
ſich zoͤge, daß aber die vielen volksthuͤmlich geſonderten Theile 
des maͤchtigen Staatenbundes weder durch Sprache noch Sitte, 
weder durch Neigung noch Gebraͤuche, weder durch Verfaſſung 
noch Verwaltung zuſammen haͤngen, ſondern einzig und allein 
durch das Haupt des Landes fuͤrſten verbunden ſind. Darum 
bewahren alle Wohlwollenden und Rechtlichgeſinnten, trotz aller 
Verſchiedenheit der Anſichten, dieſem Landesfuͤrſten die unver— 
brüchliche Treue, und verehren ihn als das verbindende Heilig— 
thum des Ganzen. 


Hauptplane 
für die 


öſterreichiſche Staatengeſchichte.“) 


Ardua res semjer fnerat tres scribere gestas. 


Horatius. 


Das Laͤndergebiet des Kaiſerthums Oeſterreich vereinte 
ſich im Laufe von achtzehn Jahrhunderten. Menſchengeſchlechter 
verſanken, die urvaͤterlichen Gezelte verfaulten, die Baumſtaͤmme 
der vielmal erbauten Huͤtten zerbroͤckelten, die Saͤulenſteine der 
Ahnenburgen verwitterten, Thronſitze und Grabmahle fielen 
nebeneinander in wurmdurchgenagten Moder, Fuͤrſtenhaͤuſer 
ſtarben aus, und Herrſcherſtaͤmme erloſchen, indeß der Staat 
ſich aufrichtete. Die Fuͤrſten gewannen an Fugger, Herrgott, 
Hormayr, Primiſſer emſige Lobredner; aber wenig geſchah, 
daß der Staat ſelbſt mit geſchichtlicher Wahrheit fortbeſtehe im 
reißenden Strome der Zeit. 

Einzelne Lande ſicherten ſich das Andenken der Nachwelt. 
Ungarn mag ſich rühmen feiner beſchreibenden Söhne, des 
nahen Engel, des fernen Feßler. Böhmen darf ſtolz ſeyn 


*) Urſprünglicher Entwurf des Verfaſſers. 
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auf feinen ausgewanderten Stranzsky und die einheimifchen 
Cornova und Pelzel. Oeſterreich kann ſich als Erzherzogthum 
erfreuen an den geſchichtlichen Arbeiten des Jeſuiten Calles 
und des Chorherrn Kurz. — Aber wer hat das Kaiſerthum 
Oeſterreich als ein Ganzes dargeſtellt fuͤr alle kuͤnftigen Zeiten? 
Wer hat das Geſammtreich geſchildert in den Wechſeln des 
Schickſals und in den Verſuchen der Thatkraft? Wer hat 
aufgedeckt den Stolz des Selbſtbeſtands im langſamen Uebergang 
zur Luſt am Staatenbund? Wer hat den eisſtarren Nachbar— 
haß von anderthalb Jahrtauſenden gezeigt im Aufthauen zum 
Bruderſinne waͤhrend der drei Jahrhunderte des Vereins? Wer 
hat die zerſtreuten Erzaͤhlungen zum großen Eins einer Ge— 
ſchichte organiſch und ſymmetriſch geordnet. — Erſt im neun— 
zehnten Jahrhunderte legten die Eingebornen Hand ans Werk. 

1. Geſchichte der oͤſterreichiſchen Monarchie. Von Franz 
Michael Reiſſer, oͤffentlichem Lehrer der allgemeinen und oͤſter— 
reichiſchen Geſchichte bei der k. k. adeligen Arcieren-Leibgarde 
Galiziſcher Abtheilung. Acht Theile. Wien bei Schaumburg. 1802 
in 8. — In einer guͤnſtigen Lage ging der Verfaſſer aus einer 
guten Schule hervor; er bildete ſich im Umgange mit Mu— 
melter, welcher über die Verdienſte dfterreichifcher Regenten um 
Teutſchland ein eigenes Werk geliefert hatte. Da Reiſſer als 
erſter Bearbeiter das Feld uͤberall brach liegen ſah, mußte er 
Hand anlegen an Zurichtung des Bodens, um ihn fuͤr Be— 
ſaamung empfaͤnglich zu machen. Da er fuͤr eine oͤffentliche 
Lehranſtalt ſchrieb, mußte er ſogar fuͤr Grundlagen der Geo— 
graphie und Statiſtik ſorgen. Bei der Geſchichtsbehandlung 
des Geſammtreiches nahm er vor Allem Ruͤckſicht auf das 
Nächſte, auf die Mark an der Donau; ſie betrachtete er als 
den Mutterſtaat, um welchen ſich alle andern Lande wie Kinder 
eines großen Stammbaums verbruͤderten und verſchwiſterten. 
Das Ennsgebiet erkor er zum Mittelpunct, um welchen ſich 
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die kleinen und großen Nachbarlande ſammelten und vereinten. 
Die Geſchichte der Verbuͤndeten ſchob er dort ein, wo der 
Knoten durch Vertrag oder Gewalt geſchuͤrzt wurde. So 
erhielt ſein Werk das Weſen der Epiſoden-Manier, wo 
der Hauptgang bei den Erwerbungs-Zeitraͤumen jedesmal ſich 
unterbricht, um das Neuerworbene von ſeinem geſchichtlichen 
Urſprunge bis zum Vereine nachzuholen. — Man wird in 
unſeren Tagen bei abgeſonderter Bearbeitung der geſchicht— 
lichen Vorkenntniſſe manches Mißbehandelte entbehrlich oder 
uͤberfluͤſſig finden. Man wird ungern durch das Allerlei der 
Gegenſtaͤnde vom Hauptgeſichtspunkte des Ganzen ſich weg— 
reißen laſſen. Man wird in der zerſtuͤckten Darſtellung ſchwer 
heraus finden die Einheit, deren lichtvoller Anblick gleich 
erquicklich in der Wiſſenſchaft wie in dem Kunſtwerk iſt. Faſt 
jeder Leſer wird bei der Menge der Einſchiebſel ſich in Ver— 
ſuchung fuͤhlen, das koͤrnig-teutſche Sprichwort auszurufen: 
Man ſieht den Wald vor lauter Baͤumen nicht. 

2. Geſchichte der Entſtehung und des Wachsthums der 
teutſch⸗oͤſterreichiſchen Monarchie, von den aͤlteſten bis auf 
unſere Zeiten. Aus den beſten und authentiſchen Quellen zu— 
ſammen getragen von Aemilian Janitſch, Profeſſor in Goͤttweig 
und des beruͤhmten Stiftes zu Monte Caſſino Mitglied. Acht 
Baͤnde. Wien bei Rehm. 1807 in 8. — Der gute Mann, 
deſſen Locke bei der zwanzigjaͤhrigen Arbeit verbleichte, faßte 
den Gedanken richtig auf, daß die buͤrgerliche Verfaſſung, die 
kirchliche Richtung und die ſittliche Ausbildung mehr Ruͤckſicht 
verdiene, als das Schlachtengetobe, die Thronveraͤnderung und 
der Fuͤrſtenglanz. Er vereinte mit einer Muͤhe und Anſtrengung 
(welche er unſaͤglich und unbeſchreiblich nennt) Nachrichten von 
allen Landen des weitſchichtigen Reiches. Er erſann eine Ab— 
theilung des Ganzen nach den Herrſchergeſchlechtern, welche 
ihm als die paſſendſte erſchien fuͤr eine Zeit, wo noch vom 
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Throne allein alles Schoͤne, Wahre, Gute ausgehen mußte. 
Scharf beſehen zeigt fein Werk den Stempel einer Dynaſtieen— 
Hiſtorie, deren drei Hauptanſichten der Staatskunſt, dem 
Kirchthum, dem Bildungsgange geweiht find. — Auffallende 
Gebrechen erſcheinen mehrere. Der Verfaſſer, wahrſcheinlich 
in der Jugend einzig fuͤr das Latein gebildet, ſchrieb die 
teutſche Mutterſprache weder mit Reinheit noch Nachdruck. 
Man vermißt uͤberall die ſcharf begraͤnzende Denklehre, ſowohl 
im Einzelnen bei der Auswahl der Begebenheiten, als im 
Ganzen bei der Sonderung des Oeſterreichiſchen vom Fremd— 
artigen. Das Einheimiſche wird mit Weltgeſchichtlichem ver— 
miſcht, und uͤber dem Geringfuͤgigen geht das Großartige 
verloren. Man fuͤhlt die ergreifende Wahrheit jenes echt fran— 
zoͤſiſchen Sprichworts: Das Geheimniß zu langweilen beſteht 
im Streben, Alles zu ſagen. 

3. Geſchichte der oͤſterreichiſchen Monarchie, von ihrem 
Urſprunge bis zu dem letzten Frieden von Paris. Von Johann 
Generſich, Profeſſor zu Kesmarkt. Acht Baͤnde. Wien bei 
Bauer. 1817 in 8. — Man ruͤhmt mit Recht von dieſem 
ehemaligen Lehrer einer ſtillen Carpathen-Gemeinde neben dem 
Fleiße die reine und einfache, nicht gezierte, aber ſorgfaͤltige 
Schreibart. Geboren und erzogen als Proteſtant, behielt er 
dennoch die voͤllige Unbefangenheit des Urtheils uͤber die Ange— 
legenheiten eines ehemals verfolgenden Staates und einer 
ehemals verketzernden Kirche. In einer lichtvollen Ordnung 
entwirrte er den Hauptfaden im Knoten des Kaiſerthums 
Oeſterreich. Da er durch Anhaͤufung geringfuͤgiger Geſchicht— 
chen ſich nicht wie Reiſſer und Janitſch verwirrte, behielt er 
Raum genug für Ausführung des Weſentlichen. Scharf beſehen 
athmet ſeine Arbeit den Geiſt eines Monarchie-Syſtems, 
wo ein herrſchendes Land Schritt halt mit einer vorberrſchenden 
Anſicht. Beide verwandeln die großen Bundeslande in bloße 
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Anhaͤngſel oder kleine Seitenſtuͤcke. — Der wichtigfte Tadel 
geht dahin, daß dieſer Verfaſſer keinen weſentlichen Schritt 
weiter als ſeine zwei Vorfahren gethan. Die Darſtellung ſtrebt 
ganz partheilos, ohne Vorliebe und Abgunſt zu ſeyn; fie zeigt 
aber nie etwas Ergreifendes, und erzeugt auch nie eine Art 
von Begeiſterung. Das Eigenthuͤmliche des Kaiſerthums 
Oeſterreich durch Individualiſirung der Volksſtaͤmme tritt 
ſelten hervor, und nur bisweilen faͤllt ein fluͤchtiger, blos ober— 
flaͤchlicher Blick auf die Magyaren und Slowenen, deren 
Schickſal und Thatkraft nirgend in ausgebreiteten Gemaͤlden, 
uͤberall in ſkizzirten Bildchen erſcheint. Im Ganzen verraͤth 
ſich eine beſonnene Nuͤchternheit, welche an Angſtlichkeit graͤnzet, 
ſo daß nirgend ein Geiſt von Oppoſition oder Proteſtantism 
hervortritt. Alles erinnert an jenen altrömiſchen Denkſpruch: 
Wer den Sturmwind fuͤrchtet, meidet den Aufſchwung, um 
geſichert vor Gefahr am Boden hinzuſchleichen. 

4. Lehrbuch der Geſchichte vom oͤſterreichiſchen Erbkaiſerthum 
überhaupt. Wien im Schulbuch-Verlag. 1817 in 8. — Von 
allen geſchichtlichen Aufgaben greift keine weiter als jene, welche 
die edelſten Juͤnglinge eines Volkes uͤber das Wechſelgeſchick 
des Vaterlandes belehren ſoll. Der berufene Verfaſſer muß 
das Erhabenſte am kindlichſten vorzutragen verſtehn. Der 
Frohſinn jugendlicher Gemuͤther darf ſich nicht abarbeiten an 
blaͤtterreichen Baͤnden, ſondern gediegene Kuͤrze muß ihn fort— 
führen mit Raſchheit. Des Knaben auflebender Sinn verlangt 
eine lebendige, ſinnlich vollendete Sage. Der noch in Bluͤthen 
gaukelnde Geiſt muß ſich leiſe hinwenden zur Ahnung eines 
kuͤnftig ernſteren Schickſals. Ein Herz das noch ſchwelgt in 
den Spielen des Augenblicks, muß fuͤhlen das Wohl und Weh 
vergangener Zeiten, und erwachen zum Bruderfinn vereinter 
Voͤlker. Nur der groͤßte Kopf des Jahrhunderts kann mit 
Erfolg den Kindern der kommenden Alter, kindlich und kraftvoll, 

Schneller IX. Oeſt. Staat.-⸗Geſch. V. Oeſt. Einfluß. IT, 2. 24 
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ſinnlich und ſinnreich, Kunde geben von den Thaten voruͤber— 
gegangener Ahnherrn. Vorbild und Richtſchnur des werdenden 
Geſchlechtes liegt in den Elementar-Linien des geſchicht⸗ 
lichen Unterrichtes. — Der beſcheidenſte Freimuth muß ausſpre— 
chen, daß man in dem angedeuteten Lehrbegriffe, welcher fuͤr 
alle Schulen des Kaiſerthums Oeſterreich amtlich vorgeſchrieben 
iſt, jedes hoͤhere Erforderniß vermißt. Nirgend verraͤth ſich 
ein weiſes Ebenmaß der Theile. Auch nicht eine einzige Stelle 
zeichnet ſich aus durch eine ergreifende Sprache. Bei welchem 
Ereigniß wird die junge Bruſt hoch aufſchlagen? Wo ſind 
große Augenblicke zur Erweckung des Nacheifers benuͤtzt? 
Ueberall draͤngen Namen an Namen ſich, ohne beſtimmte Bilder 
zu hinterlaſſen. An einigen Orten gab man abſichtlich dem 
kalten Gemaͤlde eine falſche Zeichnung. Z. B. „Ferdinands 
des Zweiten Lebenswandel war rein und unſchuldig, unverſtellt 
feine Froͤmmigkeit, fefigegründet fein Vertrauen auf Gott, weder 
ſchwaͤrmeriſch, noch ſtrenge und gewaltſam ſein Eifer fuͤr die 
katholiſche Religion; er handelte aus Ueberzeugung und Grund— 
ſaͤtzen ohne Nebenabſichten; er haßte, wie er ſelbſt oft ſagte, 
die Proteſtanten nicht, ſondern liebte ſie vielmehr, und zwar 
ſo, daß er ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens ihr Wohl befoͤrdern 
möchte“, 

Die einheimiſchen Geſchichtſchreiber des Kaiſerthums Oeſter— 
reich wußten ihr Vaterland nicht ſo ins Licht zu ſtellen, daß 
man ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung im Roͤmiſchen, Hunni— 
ſchen, Carolingiſchen, Mongoliſchen, Osmanniſchen, Schwedi— 
ſchen, und Napoleon'ſchen Eroberungs-Zeitraum fuͤhlte und 
erkannte. Ungarn und ſeine Nebenlande, Boͤhmen und ſeine 
Bundesſtaaten, ſogar das Erzherzogthum an der Donau wurden 
abgeſondert mit Vorliebe behandelt, aber ihr Verein zum 
Geſammtreiche fand nirgend ſeine Bearbeitung weder in der 
großen Univerfals Hiftorie der Englaͤnder, noch in Guthrie's 
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baͤndereichem Werke, noch in den vollendetſten Weltgeſchichten 
der Alles zuſammenfaſſenden Teutſchen. Der ordnungvolle 
Renner, der grundgelehrte Beck, der ſcharfblickende Eichhorn 
ſtellten den oͤſterreichiſchen Staatenbund als ein Ganzes vom 
Urſprunge bis zur Vollendung nirgend dar. 

Die einheimiſchen Geſchichtſchreiber durften ſeit dem blutigen 
Landtage in Prag und ſeit der Schlachtbank in Kaſchau die 
offenen und geheimen Anſtrengungen Habsburgs wider die erſten 
Verſuche eines buͤrgerlichen Rechtzuſtandes in der eidgenoͤſſiſchen 
Schweiz, wider die erſten Verſuche einer kirchlichen Vernunft— 
mäßigkeit in dem huſſiſchen Böhmen, wider die evangeliſche 
Forſchung der ſaͤchſiſchen Bibelgelehrten, und wider die politiſche 
Freiheit der niederlaͤndiſchen Handelsleute weder mit Freiheitſinne 
noch Forſchergeiſte darſtellen. Obwohl die ſpaͤteren Schriftſteller 
unter Teutſch-Habsburg nicht unmittelbar durch ſpaniſche 
Inquiſition oder niederlaͤndiſches Blutgericht das Leben verloren, 
ſo gab ihnen doch einen geiſtigen Tod die Cenſur und der 
Moͤnchsgeiſt. Als auch dieſe Bande ſeit Joſeph II. lockerer zu 
werden anfingen, konnten die erſten freien Bewegungen nicht 
von großartigem Erfolge ſeyn. Muſterbilder mangelten. Vor— 
arbeiter fehlten. Rauchwolken der Schmeichelei umgaben die 
hohen Plaͤtze des Staates. Heilige Dunkel verhuͤllten die 
geheimen Triebwerke des Kirchthums. 

Darum lieh der Wahrheitsfreund willig ſein Ohr den 
Stimmen des Auslands, welche ſich über den oͤſterreichiſchen 
Geſammtſtaat vernehmen ließen. Da weder Gewinn noch 
Vortheil die Fremden an Volk oder Fuͤrſten bindet, beſitzen ſie 
völlig die Unbefangenheit des Gemuͤths. Da weder Hoffnung 
noch Vorliebe den Auslaͤnder beſticht, ſo verwaltet er parteilos 
das Amt des geſchichtlichen Richters. Da keine Cenſur uͤber den 
Fernen eine Obhut zu fuͤhren vermag, ſo ſpricht er das Kuͤhn— 
gedachte ohne Ruͤckhalt mit Freiheit. Er iſt nicht gezwungen, 
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was er als Bürger einer Welt gedacht, in Worte eines Unters 
thans zu kleiden. Freilich nimmt die Stellung in der Weite 
dem Manne das warme Gefuͤhl, den ſcharfen Selbſtanblick, 
und den lebhaften Seelenantheil; aber Ruhe des Urtheils, 
Sicherheit des Standpuncts und Unabhaͤngigkeit des Sinns 
halten dieſem Verluſte die Wage. 

1. Fr. A. W. Wencks, Churfuͤrſtlich-Saͤchſiſchen Hof- und 
Juſtizraths, ordentlichen Profeſſors der Geſchichte zu Leipzig, 
Entwurf der Geſchichte der oͤſterreichiſchen Staaten. Leipzig 
bei Windmann. 1782 in 8. — Aus Geiſt und Leib beſteht 
das Weſen des Menſthen. Geiſt und Leib bilden die Kraft 
eines Staates. Geſchichte, welche Menſchen und Staaten, 
Fuͤrſten und Voͤlker in ihrem Weltgeſchicke darſtellt, muß das 
Geiſtige oder Geniale, ſo wie das Koͤrperliche oder Materiale 
umfaſſen. Die materielle Propaͤdeutiek der oͤſterreichiſchen 
Staatengeſchichte lieferte der fleißige und genaue Wenck bis in 
die Tage der Veraͤnderungen und Umſtaltungen Joſephs II. 
In ſeinem Werke findet man alle Schriftſteller des Geſammt— 
ſtaates an einander planmaͤßig gereiht. Man erhaͤlt die Regie— 
rungsjahre der Fuͤrſten berichtigt. Man trifft auf die Stamm— 
tafeln, um die Verzweigung der Herrſchergeſchlechter leicht zu 
uͤberblicken. Alle Hauptbegebenheiten ſind nach Art und Zeit 
beſtimmt. Ein weſentliches Verdienſt beſteht darin, daß der 
wackere Sachſe gerecht genug war, den Ungar, den Boͤhmen, 
den Oeſterreicher abgeſondert, und in wahrer Rangordnung, 
aufzufuͤhren. — Trockener Ernſt und ernſte Kuͤrze herrſchen in 
dieſem Wegweiſer, welcher mit Bibliographie, Genealogie und 
Chronologie ſich hauptſaͤchlich beſchaͤftigte. Doch faßte der 
kenntnißreiche Wenck die menſchliche Seele Joſephs des Zweiten 
ſchon im dritten Regierungsjahre richtiger als die Zeitgenoſſen 
des achtzehnten, und die Verfinſterer des neunzehnten Jahr— 
hunderts auf. Er ſagte ſchon im Jahre 1782: „Kaiſer Joſeph 
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fährt fort, die nuͤtzlichſte und ruhmvollſte Art von Eroberungen 
in ſeinen eigenen Staaten, durch immer beſſere Einrichtung 
derſelben, zu machen.“ Der aufmerkſame Auslaͤnder entdeckte, 
daß die geſchichtlichen Lehren der Vergangenheit Joſeph den 
Zweiten auf den Standpunkt erhoben, um allen folgenden g 
Jahrhunderten des Kaiſerthums als Lehrer zu erſcheinen. 

2. Handbuch der Geſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerthums 
von J. G. A. Galletti, Profeſſor zu Gotha. Leipzig bei 
Gleditſch. 1810 in 8. — Die mannigfaltigen Arbeiten ver— 
ſchafften dem vielgewandten Verfaſſer die Kunſt mit Sicherheit 
den Standpunct zu wählen, von welchem aus der Todeskampf 
und der Freiheitsbund ſtreitender Kraͤfte gegen Uebermacht 
beurtheilt zu werden verdient. Vielfache Uebung gab ihm die 
Scharfſicht, um zu bemerken, daß das ethnographiſche 
Princip in der Geſchichtſchreibung des Kaiſerthums Oeſterreich 
vorwalten muͤſſe, doch ohne den Grundbegriff des Geſammt— 
ſtaates aufzuheben. Daher kam es, daß er dem Ungar, dem 
Boͤhmen, dem Oeſterreicher einen ganz abgeſonderten, gleichaus— 
geſteckten, und verhaͤltnißmaͤßigen Wahlraum im Buche wie in 
der Welt anwies. Er verſtand es, von Allen der Erſte, die 
Lieblingsanſichten von jedem Hauptvolke ſich anzueignen, um 
die Thatkraft durch den Leitſtern des Innern zu erklaͤren. Seine 
unabhängige Stellung als Lehrer des Auslandes erlaubte ihm 
manchen verjährten Fehler aufzudecken, welchen der Unterthaͤnige 
zu bemaͤnteln geneigt, oder zu verſchweigen gezwungen ſeyn 
duͤrfte. Der Proteſtantism, ſeit ſeinem Urſprunge mit Oppo— 
ſition verwandt, und zur Selbſteinſicht geneigt, erhob ihn uͤber 
manches kirchliche Vorurtheil. — Dem Manne, welcher alle 
Anlagen zur Löfung feiner Aufgabe beſaß, ſchien nichts zu 
mangeln als die Zeit, um den Willen ins Werk zu ſetzen; 
daher die Flucht und Eile, welche der Kenner auf manchem 
Blatte bemerkt. Ganz unerklaͤrbar aber erfcheint es, warum 
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dieſer Denker das richtig aufgefaßte und durchgeführte Princip 
der Ethnographie beim Zeitpuncte des Vereins ganz verlies, 
obſchon es gerade damals durch Erbitterung, ſpaͤter durch 
Eiferſucht, noch jetzo durch Volksthuͤmlichkeit die Beibehaltung 
gebicterifch fordert. Er gab feinen Gemälden richtige Umriſſe. 
Z. B. „Ferdinand der Zweite war ein eben ſo zaͤrtlicher Vater, 
als Gatte. Manche Tugend eines Regenten kann ihm nicht 
abgeſprochen werden. Ein Hauptzug ſeines Charakters war 
eine uͤber alle Ruͤckſichten erhabene Froͤmmigkeit. Daher ruͤhrte 
auch ſein feuriger und ſtandhafter Eifer fuͤr die Ausbreitung 
der katholiſchen Religion, und die Unduldſamkeit, die er gegen 
ſeine Unterthanen von anderm Glauben bewies. Seine Gewiſ— 
ſensraͤthe erfuͤllten ihn mit einem ſo großen Vertrauen fuͤr die 
Jeſuiten, daß er ihnen dreißig Collegien ſtiftete. Im letzten 
Jahre ſeiner Regierung befahl er, die Kaufgelder und Zinſen 
der ausgewanderten Proteſtanten zuruͤckzuhalten, ſobald ſie nur 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit an Feinde des Kaiſers ausgeliehen 
werden koͤnnten.“ 

5. Wilhelm Coxe's Geſchichte des Hauſes Oeſterreich von 
Rudolph von Habsburg bis auf Leopoold des Zweiten Tod. 
(1218 — 1792) Teutſch herausgegeben von Hans Karl Dip— 
pold und Adolph Wagner. Vier Bände. Leipzig bei Brock— 
haus. 1817 in 80. — Das Werk des Engländers kaͤmpfte an 
das Leben der Fuͤrſten die Schickſale des Reiches an. Der 
Grundſatz, daß die Biographie den Kern und die Wurzel aller 
Hiſtorie enthalte, hat eine beſondere Anwendbarkeit im Kaiſer— 
thume Oeſterreich, wo die einzelnen Staaten nur ſehr geringen 
innern Zuſammenhang zeigen, vielmehr blos aͤußerlich durch 
den Erſtgeborenen des Herrſchergeſchlechtes als Oberhaupt in 
Verbindung ſtehen. Dieß rechtfertigt eine biographiſche 
Grundanlage der oͤſterreichiſchen Staatengeſchichte. Dieſe 
Lebensbeſchreibungen beſitzen den Vorzug, ohne Schmeichelei 
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den wahren Werth der Herrſcher hervorzuheben, und ohne 
Bemaͤntelung die wahren Verirrungen derſelben darzuſtellen; 
dadurch erhalten die Gemaͤlde treue Umriſſe, wahres Licht, 
naturliche Farben, ungeſuchten Ton. — Der Tadel, daß Ge— 
heimniſſe der Staatskunſt und des Kirchthums, ſo wie Fehler 
der Fuͤrſten und Großen den Augen der Unbeſcheidenheit bloß 
geſtellt wuͤrden, hat wenig zu bedeuten, indem alle Irrthuͤmer 
ſich nicht anderſt verguͤten koͤnnen, als wenn fie die Nachwelt 
weiſer machen. Die Frage, ob Berichte Engliſcher Geſandt— 
ſchaften eine allgemeine Mittheilung an die Leſewelt erlaubten, 
kann nur jener aufwerfen, welcher von einem britiſchen Par— 
lament oder menſchlichen Rechten keine Ahnung im Buſen traͤgt. 
Aber auffallend iſt Coxe's Partheylichkeit, wo Oeſterreich in 
ſeinen Verbindungen oder Entwuͤrfen ſich entfernt von England, 
als deſſen natuͤrlichen Bundesgenoſſen er das Kaiſerthum 
betrachtet. Vollends erfuͤllt es mit Bedauern von einem hellen 
Geiſte die Worte zu leſen: „Oberflaͤchliche Beobachter haben 
Joſephs II. Handlungen blos dem heißen Wunſche, das Gluͤck 
ſeiner Unterthanen zu machen, zugeſchrieben. Wahr iſt es, 
ſeine Briefe, ſeine Befehle, und ſein Umgang trugen wohl das 
Gepraͤge einer nachgemachten Menſchenliebe; aber Alles beweiſet, 
daß er Herrſchſucht und Ehrgeiz unter dem Schleier des 
Wohlwollens und der Philoſophie verbarg.“ 

4. Geſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates, dargeſtellt 
von C. H. L. Poͤlitz, ordentlichem Profeſſor der ſaͤchſiſchen 
Geſchichte und Statiſtik auf ber Univerſitaͤt Leipzig. Leipzig 
bei Weidmann. 1817 in 8. — Die Schule folgt eigenen 
Geſetzen, mag ſie das Haus, die Stadt, den Staat, die Welt 
behandeln. Daher die Eigenthuͤmlichkeit in Form, Gang, Maß, 
Ton des akademiſchen Compendiums. Goͤttingen und 
Leipzig gaben davon die vollkommenſten Muſter, und Pblitz 
faßte ſie in's Auge. In ſeinem kurzen Abriſſe ſpiegelt ſich 
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klar und treu die große Veraͤnderung, welche Unſere Tage in 
den Anſichten der Gelehrten von der Beſtimmung des doͤſter— 
reichiſchen Staates bewirkt hatten. Jener Zwieſpalt über 
kirchliche Freiheit, welcher Teutſchland und Oeſterreich ſeit 
Jahrhunderten trennte, ſchien vor unſeren Augen geendet. Und 
vor unſeren Augen knuͤpfte der Kampf fuͤr volksthuͤmliche Unab— 
haͤngigkeit Teutſchlands aufgelockertes und neugemodeltes Weſen 
feſter an Oeſterreichs urvaͤterliche und altvaͤteriſche Kraft. — 
Doch die Arbeit des fleißigen Profeſſors litt, indem der öfters 
reichiſche Kaiſerſtaat nicht werkthaͤtig und weltherrſchend in 
feiner eigenthuͤmlichen Fülle auftreten, ſondern blos als Glied 
und Haupt des teutſchen Bundes erſcheinen ſollte. Daher 
verſchwand die wahre Seele des dſterreichiſchen Gemeinweſens; 
ſeine großen Voͤlker in Ungarn und Boͤhmen mußten vor dem 
Kleinſten der drei Hauptſtaͤmme merklich zuruͤckweichen; das 
anziehende Volksgetuͤmmel ward nicht augenſcheinlich, auch 
vermißt man die Zeichen jener wohlthaͤtigen Reibung, welche 
ſtets die Waͤrme des Eifers erzeugt, oft das Feuer der Begei— 
ſterung entzuͤndet, und bisweilen das Licht fuͤr eine neue 
Anſicht bietet. Dagegen ſchilderte Poͤlitz in muſterhafter Kuͤrze 
die Beſtimmung des Kaiſerreiches im Oſten zum Wohle des 
Fuͤrſtenbundes gen Weſten mit geheimer Hindeutung auf Frank— 
reich ſowohl als Rußland. Er ſagt: „So groß und kraͤftig 
Oeſterreich aus dem letzten Weltkampfe heraustrat, ſo groß 
und kraͤftig kann es durch Verbeſſerungen und Fortſchritte in 
ſeinem innern politiſchen Leben den uͤbrigen Voͤlkern Europa's 
voranleuchten, und nach Außen durch das Gewicht ſeiner 
gemäßigten Politik, welche ſeit Jahrhunderten den Schutz der 
Mächte des dritten und vierten Ranges in ihrem rechtmäßigen 
Beſitzſtande als Ehrenſache behandelte, die Ruhe und Sicherheit 
im europaͤiſchen Staatenſyſteme aufrecht erhalten, und dadurch 
fuͤr die Gegenwart und fuͤr eine lange Zukunft die allgemeinen 
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Intereſſen aller rechtlichen Regierungen und die beſonderen 
Intereſſen ſeiner eigenen Staaten und Provinzen vor jedem 
Angriffe einer revolutionairen Politik bewahren! Denn dieß iſt 
die von der Vernunft gebotene und von der Geſchichte beftätigte 
Baſis des alten politiſchen Kanons: Oeſterreich über Alles, 
wenn es nur will.“ 

Epiſoden⸗Manier, Dynaſtieen-Hiſtorie, Monarchie-Syſtem, 
Elementar-Linien, materielle Propaͤdeutik, ethnographiſches 
Princip, biographiſche Grundanlage, akademiſches Compendium 
— bezeichnen die acht genannten Bearbeitungen der doͤſterreichi— 
ſchen Staatengeſchichte. Das Kaiſerthum ſteht vollendet in 

gannskraft, aber feine Geſchichte liegt in den Wiegen der 
Kindheit. Noch viele Anſtrengungen ſind nicht nur moͤglich 
und wuͤnſchenswerth, ſondern nothwendig und unerlaͤßlich, damit 
ein allumfaſſender Geiſt der kommenden Jahrhunderte die 
Voͤlkergeſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates in ihrem eigens 
thuͤmlichen Weſen darſtelle. 

Um den Begriff einer Voͤlkergeſchichte des oͤſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates uͤber jedes Mißverſtaͤndniß zu erheben, iſt die 
genaue Beſtimmung einiger Woͤrter noͤthig. Oeſtreich und 
Oeſterreich deuten ſinnlich auf eine verſchiedene Ausdehnung. 
Oeſtreich ſoll hier das Erzherzogthum, Oeſterreich aber das 
Kaiſerthum bezeichnen. Sie unterſcheiden ſich wie Land und 
Staat, da jenes auf das Einzelne, dieſes auf eine Geſammtheit 
ſich bezieht. Nach dieſer Vorausſetzung in Laut und Schrift 
und Sinn ergeben ſich folgende Saͤtze. — Oeſtreichiſche 
Landes⸗Geſchichte beſchaͤftigt ſich allein mit dem Erzherzogthume, 
welches von den Schattenthaͤlern des Wienerwaldes und von 
den Hoͤhen des Mannhartberges bis zu den romantiſchen Seen 
des Salzkammergutes, bis an das zauberiſche Ennsthal und 
an das paradieſiſche Aigen reichet. Sie umfaßt blos jene neun 
Kreiſe, welche den Hauptſtrom an beiden Ufern umgeben und 
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eigentlich nach dem alten Ausdrucke das Ankunftgelaͤnde des 
Reiches im Oſten bilden. — Oeſterreichiſche Staatsgeſchichte 
eroͤffnet ſich erſt bei jenem Zeitpuncte, wo zugleich das Geſammt— 
reich entſtand; wo der Verein maͤchtig genug wurde, um in 
den Lauf der Welt entſcheidend einzugreifen; wo der Beherrſcher 
der Magyaren, Czechen und Germanen beide Enden Europa's 
zu beruͤhren begann; wo zugleich das Chriſtenthum gegen den 
Mohammedism und das Papſtthum gegen die Proteſtanten 
hier den maͤchtigſten Stüßpunct erhielt. — Aber eine Voͤlker— 
geſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates iſt weder an einen 
einzelnen Raum, noch an eine beſondere Zeit gebunden; ſie 
beſchreibt das doppelte Ganze. Alle Reiche des Landes gehoͤren 
zu ihrem Gebiete. Alle Jahrhunderte ſeiner Staͤmme fordern 
in ihr einen Platz. Sie beſchreibt gelegentlich den Fuͤrſten und 
ſein Haus, aber hauptſaͤchlich das Volk und ſein Land. Die 
Fuͤrſten, luſtige Soͤhne der gefluͤgelten Gegenwart, wachſen wie 
der kurzlebige Grashalm, und ſterben fluͤchtig wie das fliegende 
Wort im Hauche eines Nu's; ſie moͤgen ſich mit den Sagen 
des Jahrbuchs begnuͤgen. Die Voͤlker, erſte Soͤhne der feſt— 
ſtehenden Vergangenheit, erſtarken wie der tauſendjaͤhrige Eich— 
baum und gehen unter im Sturmgebraus; ſie ſollen ſich 
uͤberleben im Jahrhundertbuch der Geſchichte. 

Der oͤſterreichiſche Kaiſerſtaat hat drei Eigenthuͤmlichkeiten, 
welche, aus Individuellem und Nationalem hervorgehend, ſeinen 
Charakter ausmachen, folglich als Grundlage ſeiner Geſchichte 
erſcheinen muͤſſen. 1. Trotz ſeiner großen Ausdehnung uͤber 
viele Laͤnder war und iſt die Hauptmacht ſtets um den Donau— 
ſtrom vereint, ſo daß die Ungarn, Boͤhmen und Oeſtreicher 
als die drei Hauptvoͤlker erſcheinen, deren Stellung den kleinen 
Nachbarn Geſetz oder Beiſpiel gab, und deren Richtung zum 
Urſprunge und zur Muͤndung des Hauptſtromes in Europa, 
aufwaͤrts und abwaͤrts, bald mit Staatskunſt, bald mit 
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Kriegsthaten zielte. 2. Jedes der drei Hauptvoͤlker hatte ſchon 
vor der Gruͤndung des Vereines eine Herrſcherrolle geſpielt und 
einen Bildungszeitraum durchlaufen, ſo daß in ihnen die Ueber— 
zeugung geſchichtlich lebt, wie ſie ſich ſelbſt fuͤr Kriegsruhm 
und Geiſtesentwicklung zu genügen vermoͤchten. 5. Jedes der 
drei Hauptvoͤlker hat auch nach der Gruͤndung des Vereines 
viele alte Formen beibehalten, und urvaͤterliche Rechte ange— 
ſprochen, um eine gaͤnzliche Verſchmelzung zu vermeiden, indem 
keines ſich dem benachbarten Volke unterwarf, ſondern jedes 
ſich blos dem naͤmlichen, fuͤr alle gleich fremden Herrſcher 
unterthan betrachtet. Nach dieſen Eigenthuͤmlichkeiten will 
jeder Stamm und jedes Land geſchichtlich erfahren, was ſie 
in der Vereinzelung vollbrachten und erduldeten, was ſie im 
Zuſammenhange opferten und gewannen. Darum muß das 
naͤmliche Ganze zuerſt getrennt, dann vereint erſcheinen, doch 
ſogar in der Vereinigung darf die urſpruͤngliche Abſonderung 
nicht gaͤnzlich ſich verwiſchen. Aus den ſtolzen Erinnerungen 
des fruͤheren Selbſtbeſtands entſprang und entſpringt eine Art 
ſproͤder Entfernung, welche in Ungarn, Boͤhmen und Oeſtreich 
durch Sprache und Sitte ſich verewigt. Darum iſt die Haupt— 
aufgabe dieſer Voͤlkergeſchichte, das Selbſtgefuͤhl zwar in jedem 
Einzelnen zu bewahren, doch die Hochachtung Aller gegen Alle 
wechſelſeitig zu wecken, damit uͤberall ein Sinn fuͤr allmaͤhlige 
Verbruͤderung des Ganzen entſtehe. Meines Wiſſens that dieß 
Niemand. Im Gegentheile ſchien mancher aus feindſeliger 
Vorliebe geſchaͤftig — Scheidewand zwiſchen Volk und Volk 
aufzuzimmern oder zu befeſtigen. 

Die Voͤlkergeſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates muß 
beginnen zur Zeit von Chriſti Geburt, als durch die roͤmiſchen 
Welteroberer die erſten Lichter der Geſchichte in die dunkeln 
Waldungen an beiden Ufern der Donau fielen. Sie kann 
ſchließen mit dem Todesjahre Bonaparte's, des gewaltigen 
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Erben der Revolution, wider welche Oeſterreich, treu ſeinen 
angeſtammten Grundſaͤtzen, ſo lange die wechſelvollen Waffen 
geführt hatte, und wider welche es, nach dem endlichen Siege, 
die Beſchluͤſſe von Karlsbad, die verſchaͤrfte Cenſur in Europa, 
die Herſtellung der Jeſuiten, und die Erdruͤckung Neapels 
einleitete. Die Geſchichte der 4821 Jahre erſcheint hier in 
acht Theilen. 

Ungarn, bewohnt von zahlreichen Maͤnnern eines helden— 
muͤthigen Stammes, begluͤckt mit reichen Geſchenken einer 
vielgeſtaltigen Natur, merkwuͤrdig durch den Geiſt ſeiner eigen— 
thuͤmlichen Verfaſſung, ausgedehnt bis zur Moͤglichkeit eines 
Seehandels, im Beſitze blutig errungener kirchlicher Freiheiten, 
feſſelt vor Allem die Aufmerkſamkeit. Die wilden Jagdgebiete 
der urfprünglichen Pannonier wurden zuerſt entwildert durch 
die Roͤmer.“ Die roͤmiſchen Anſtalten wurzelten feſt, wurden 
aber von Grund aus wieder verwuͤſtet durch die einwandernden 
oder durchziehenden Barbaren, unter welchen die Avaren am 
laͤngſten verweilten, und die Franken wenigſtens theilweiſe bis 
an die Raab und Theiß eine oberflaͤchliche Erziehung und 
Ordnung einleiteten. Die muͤhſam gemachten Anlagen zerfielen 
ſchnell durch die Gewalt der herbeigerufenen Magyaren, welche 
ſich anfedelten, und in den neuen Tummelplaͤtzen die urfprüngs 
liche Kraft einer roſſebezaͤhmenden Jaͤgerhorde Jahrhunderte 
lang bewahrten. Die raͤuberiſchen Magyaren erhielten mit 
Chriſtenthum und Koͤnigthum eine neue Verfaſſung in Staat 
und Kirche durch die einheimiſchen Heiligen und Koͤnige 
Stephanus und Ladislaus. Fremde Muſter und Anregungen 
fuͤr Anbau und Kunſtſinn kamen nach Ungarn durch die 
italiſchen Anjou's und die niederlaͤndiſchen Luxemburger. 
Wiſſenſchaft und Kriegesmuth ſteigerten ſich zu hohem Selbſt— 
gefühl, als das Geſchlecht der Hunyade in Joannes und 
Mathias fuͤr die Sache des Volks mit ſeinem Geiſte und in 


feinen Formen ſtritt, um die drohende Gefahr einer tuͤrkiſchen 
Oberherrſchaft wenigſtens fuͤr zwei Menſchenalter zuruͤckzuhalten. 
Das alte Pannonien, weſtlich verengt und oͤſtlich erweitert zum 
heutigen Ungarn blieb fuͤnfzehn volle Jahrhunderte vereinzelt 
und ſelbſtſtaͤndig, ehe es unter dem Stammvater des Hauſes 
Habsburg-Oeſterreich und der Erbtochter des Hauſes Jagello 
zu einem fremden Staatenbunde bleibend eintrat. — Erſter 
Theil der oͤſterreichiſchen Staatengeſchichte. Selbſtbeſtand der 
Magyaren oder Ungarns Schickſal und Thatkraft vor dem 
Vereine mit Boͤhmen und Oeſterreich. Vom Jahre EN 1 
bis 1526. 

Boͤhmen, bewohnt von kriegeriſchen und Aubeltſchrten Ges 
ſchlechtern, geſegnet mit Naturſtoffen für feinen mannigfaltigen 
Kunſtfleiß, merkwuͤrdig durch die Truͤmmer ſeiner urvaͤterlichen 
Verfaffung, bedeutend in manchem Geſchaͤfte des Landhandels, 
und treu bewahrend die Spuren einer von ihm ausgegangenen 
Kirchenverbeſſerung, war die Heimath der alten Bojer, welche 
Baiern bevoͤlkerten und Bononia erbauten. Verlaſſen von dieſem 
Urſtamme ward es beſetzt von den Markomannen, welche einen 
ſiegreichen Widerſtand gegen Roms Herrſchaft und Bildung 
machten. Als die Markomannen verſchwanden, gruͤndeten nach 
mehreren blos durchſtroͤmenden Barbaren, hier die Czechen ein 
bleibendes Reich, welches unter dem verbundenen Hauſe des 
Richters Krok und Landmanns Przemyſl Landbau und Bergbau, 
Freiheit und Bildung an der Moldau und Elbe zeigte. Die 
Czechen traten mit der Welt in ununterbrochenen Verkehr; 
gegen die Franken verſuchten ſie ſich in den Waffen, in Teutſch— 
land erhielten ſie die Churwuͤrde, nach Italien leiſteten ſie die 
Roͤmerzuͤge, und unter Przemyſl Ottokar dem Zweiten dehnten 
ſie ihre Kriegsmacht bis an das baltiſche und adriatiſche Meer. 
Unter den Luxemburgern gaben fie dem röoͤmiſchen Reiche die 
Kaiſer und die goldene Bulle, ſich ſelbſt einen Hauptrang in 
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der Hanſee, ihrer Hauptſtadt die erſte und beruͤhmteſte Hoch— 
ſchule aller germaniſchen und ſlawiſchen Lande, Europa aber 
das Beiſpiel eines Angriffs auf die Mißbraͤuche der Kirche, da 
ihr Joannes Huß Wiclefen nachtrat und Luthern voranging. 
Boͤhmen blieb unter Georg von Podiebrad gegen eine Reihe 
verbuͤndeter Feinde in eigener Kraft ſelbſtſtaͤndig, unter den 
zwei Jagellonen ward es an Ungarn angelehnt, und endlich 
nach fuͤnfzehn vollen Jahrhunderten der Vereinzelung ſchloß es 
mit Ungarn ſich an Oeſtreich, als Erzherzog Ferdinand der Erſte 
ſich vermaͤhlte, mit der Koͤnigstochter Anna Jagello, deren 
maͤnnliche Verwandte in beiden Koͤnigreichen ausgeſtorben 
waren. — Zweiter Theil der öfterreichifchen Staatengeſchichte. 
Selbſtbeſtand der Czechen, oder Boͤhmens Schickſal und That— 
kraft vor dem Vereine mit Ungarn und Oeſterreich. Vom 
Jahre Chriſti 1 — 1526. 

Oeſtreich ward als Beſitzthum der Noriker von den 
Römern gekannt, erobert, entwildert. Die roͤmiſchen Legionen 
holten den noriſchen Stahl, und erbaueten noriſche Feſtungen, 
um den Iſter als Graͤnzſtrom gegen nordiſche Barbaren zu 
behaupten. Aber der Scirre Odoacer und der Gothe Theodorich, 
beide Noriker, machten der roͤmiſchen Herrſchaft und Bildung 
ein Ende, und Andere Barbaren brauchten das Land fortan als 
Heerſtraße nach Germanien, Italien und Gallien. Die Franken 
gründeten in den Ennsgebieten und auf dem Muhrboden ihre 
Marken mit Wiederanfaͤngen von Chriſtenthum und Feldbau, 
doch wurden ihre Anſtalten nieder geſtuͤrmt von Marahanen 
und Magyaren. Endlich ſtifteten die Germanen unter zwölf 
Markgrafen und Herzogen des Hauſes Babenberg an der Enns 
und Wien fuͤr Bildung und Wiſſenſchaft zum drittenmale die 
bleibenden Anfaͤnge. Habsburg, welches aus Breisgau, Elſaß 
und Schweiz ſtammte, und unter Rudolph dem Erſten mit 
der roͤmiſch-teutſchen Kaiſerkrone geſchmuͤckt ward, verlieh ſich 
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ſelbſt als Erblehen Oeſtreich, welches durch große Kriegesthaten 
und kluge Erbveraͤnderungen anwuchs, und den Namen eines 
Erzherzogthums erhielt. Dieß trat Kaiſer Carl der Fuͤnfte als 
Koͤnig von Spanien ſeinem juͤngern Bruder Ferdinand dem 
Erſten ab, damit dieſer nach einer Vereinzelung von fuͤnfzehn 
vollen Jahrhunderten durch Verehlichung mit Anna Jagello 
die alten Erbverbruͤderungen mit den zwei benachbarten Königs 
reichen leichter durchſetze, und durch ein zweites Habsburg 
auch im Oſten einen großen Staatenbund begruͤnde. — Dritter 
Theil der dfterreichifchen Staatengeſchichte. Selbſtbeſtand der 
Germanen, oder Oeſtreichs Schickſal und Thatkraft vor dem 
Vereine mit Ungarn und Boͤhmen. Vom Jahre Chriſti 1 — 
1526. b 
Der Verein der Hauptlande war gegruͤndet, aber die 
Hauptvoͤlker blieben ſich fern in den erſten zwei Jahrhunderten 
der Verbindung. Nichts Bedeutendes geſchah, um ihren alten 
Nachbarhaß auszuloͤſchen, und bei manchen neuen Anlaͤſſen trat 
er buͤrgerlich, kirchlich, volksthuͤmlich hervor. Die rauhen Ecken 
des vielgliederigen Ganzen rieben und hemmten ſich, und die 
Rohheit verewigte die wilden Ausbruͤche der Zwietracht ſogar 
bei anſcheinendem Frieden. Keiner der ſieben erſten Beherrſcher 
des neugeſtifteten und lockerverbundenen Reiches beſaß Kraft oder 
Geiſt genug, die wohlthaͤtigen Wirkungen des Bundes zum 
Gefuͤhl, oder die tiefempfundenen Verluſte des Selbſtbeſtandes 
in Vergeſſenheit zu bringen. Bald zeigte ſich ein Erſtgeborener 
des Hauſes Habsburg bei vielerlei Gelehrſamkeit ſo untauglich 
zur Herrſchaft, daß die verwandten Erzherzoge zu vermeſſenen 
und ſogar verbrecheriſchen Unternehmungen ſchritten. Der 
Bruderzwiſt führte zum Buͤrgerkrieg, wo man Gegenkoͤnige in 
Ungarn und Boͤhmen erwaͤhlte, und ſogar im Thronſitze des 
Erzherzogthums dem Herrſcher zu Leibe ging. Das Schreckniß 
erreichte den hoͤchſten Grad, weil Buͤrgerkrieg zur Glaubensſache 
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wurde, und mit dem Streben nach Unabhaͤngigkeit das Ringen 
fuͤr verweigerte Gewiſſensfreiheit ſich verband. Die Habsburger 
in Oeſterreich (obſchon weniger als jene in Spanien befangen 
durch die Formen von Katholizism und Ceremoniell) waren faſt 
eben ſo ein Spiel unduldſamer Beichtvaͤter und Hohenprieſter, 
und allvermoͤgender Staatsmaͤnner und Hoͤflinge; ſie glaubten 
für Gott zu arbeiten, indem fie das Volk zu bekehren waͤhnten. 
Bei dieſer Lage der Dinge drangen der Schwede und der Tuͤrke 
in das Herz des uͤbelvertheidigten und ſchlechtberathenen Reiches. 
Es begann ſich zu Ruhe und Ordnung zu neigen, als durch 
den Frieden von Szathmar unmittelbar fuͤr Ungarn, unmittelbar 
aber auch fuͤr das Geſammtreich einige Grundſaͤtze von Kirchen— 
duldung und Buͤrgerfreiheit anerkannt wurden. — Vierter Theil 
der oͤſterreichiſchen Staatengeſchichte. Zwietracht des Vereines, 
oder Bundes-Anbeginn von Ungarn, Boͤhmen, Oeſterreich 
in den Jahrhunderten der Rohheit. Vom Jahre Chriſti 1526 
— 1711 

Der Bund von Ungarn, Boͤhmen, und Oeſterreich ruͤckte 
dadurch der Vollkommenheit naͤher, daß die Voͤlker und Herr— 
ſcher mehr Bildung und Aufklaͤrung erhielten. Der letzte 
Habsburger und die letzte Habsburgerin wirkte für Annaͤherung 
und Eintracht, indem ſie etwas weniger unduldſam in Glau— 
bensſachen ſich zeigten, und etwas mehr achtſam auf Volks— 
thuͤmlichkeiteu ſich erwieſen. Das neue Haus von Lothringen 
welches durch Vermaͤhlung mit Maria Thereſia feine Nach— 
kommen dem Geſammtreiche zu Herrſchern gab, erhielt in 
Joſeph dem Zweiten einen Mann von ſeltenen Gaben. Einfach 
und ſparſam, thaͤtig und geiſtvoll, duldſam und gerecht, geneigt 
dem Buͤrgerfleiß und der Landmannſchaft, trat er auf wie 
keiner ſeiner Vorfahren, manches Alte veraͤndernd, manches 
Neue beginnend, ein ruͤſtiger Sohn ſeiner ummodelten Zeit. 
Sein Hauptplan, die Verſchmelzung der Kaiſerſtaaten durch 
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Einheit in Sprache und Verfaſſung durchzuſetzen, erregte bei 
ſeinem Tode eine offenbare Gaͤhrung, welche von der gekraͤnkten 
Adelſchaft und Geiſtlichkeit geſchickt benuͤtzt wurde, um Steuer— 
regulirung, Glaubensduldung, Moͤnchsverminderung, und alle 
Neuerungen ſammt und ſonders verhaßt zu machen. Die 
nachfolgenden zwei Herrſcher ſtellten ſich in Ktiegsverfaſſung 
wider die Staatsumwaͤlzung und Freigeiſterei Frankreichs; ſie 
faßten die alte Aufgabe Oeſterreichs gegen die kirchlichen und 
buͤrgerlichen Umſtaltungen wieder auf. Bei dem hartnädigen 
Kampfe kamen die joſephiniſchen Anſtalten allmählig außer 
Kraft, und die fruͤheren Formen gewannen abſichtlich wieder 
Staͤrke. Der unerwartete Sieg fuͤr Wiederherſtellung der 
Bourbone in Frankreich erſchien wie ein Gottesurtheil fuͤr das 
Alterthuͤmliche und Altvaͤteriſche, welches dem Neumodiſchen 
und Neugemodelten nunmehr den Tod ankuͤndigte. Strenge 
Grundſaͤtze gegen die Lehrfreiheit, ſorgfaͤltige Aufſicht uͤber 
jedes Blatt und Buch, geheimes Nachſpuͤren uͤber die Geſin— 
nungen, entſchloſſener Eifer gegen alle Revolutions-Verſuche, 
Anerkennung der Adelsrechte, Wiederherſtellung der Jeſuiten, 
Verſtaͤrkung des Papſtthums wurden in Gang gebracht, um 
die Oeffentlichkeit der Rechtspflege, die Freiheit der Drucker— 
preſſe, die Rechnung uͤber Staatsausgaben, den Zuſammentritt 
von Volkswortfuͤhrern als Anforderungen eines verderbten 
Zeitgeiſtes hintan zu halten. Das Papiergeld blieb. Die 
Schuldenlaſt wuchs. Das Sittenverderbniß nahm zu. — 
Fuͤnfter Theil der Voͤlkergeſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſer— 
ſtaates. Eintracht des Vereines oder Bundes-Vollendung von 
Ungarn, Boͤhmen, Oeſterreich in dem Jahrhunderte der Auf— 
klaͤrung. Vom Jahre Chriſti 1711 — 1821. 

Jeder der Hauptſtaaten hatte vor dem Bundesjahre eine 
Verſtaͤrkung erhalten an benachbarten Koͤnigreichen und Land— 
ſchaften, welche entweder durch Vertrag oder Gewalt genommen 
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wurden. Auch nach dem geſchloſſenen Bunde wurden neue 
Gebiete vertragmaͤßig oder gewaltſam erworben. Ohne beſondere 
Wuͤrdigung des vielgeſtaltigen Treibens der einzelnen, weſentlich 
verſchiedenen Theile, ihrer aͤußeren Verhaͤltniſſe und ihrer inneren 
Geſtaltung wuͤrde die Beſchreibung des Geſammtreiches nur 
unvollſtaͤndig erſcheinen. Die Blicke fallen hauptſaͤchlich auf 
ſieben Königreiche. Das erſte, Lombardie, beherbergte einſt die 
Gallier, als die maͤchtigſten Gegner Roms, dann empfing 
es die Longobarden mit dem neuen Geiſte empfindſamer 
Ritterlichkeit und voͤllig ausgebildeten Lehenweſens, dann 
ſtritt es mit Freiheitsſinne lang und ernſt gegen die 
Obmacht der hohenſtaufiſchen Kaiſer, fpäter ward es zum 
Kampfplatze fuͤr Bourbon und Habsburg, und jetzo ſtellt 
es auf ſeinen ſchoͤnen Flaͤchen das vollkommenſte Muſter des 
Anbaues, und rings um ſeine zauberiſchen Seen das Paradies 
Europa's vor. Das zweite, Venedig, beherrſchte Jahrhunderte 
lang die See, mit deren Buſen ſich ſein Doge vermaͤhlte; es 
durchlief viele Formen des Gemeinweſens, ehe es in die viel— 
koͤpfige Deſpotie der Ariſtokraten von Sanct Marcus verfiel, 
es verlor einen Theil ſeiner einheimiſchen Leiden und das 
Ganze ſeiner auswaͤrtigen Groͤße, indem es unter Oeſterreich 
fiel. Das dritte, Illyrien, von den Römern als Geburtsſtaͤtte 
der muthigſten Legionen erkannt, zur Zeit der Voͤlkerwanderung 
von mehreren tapfern Volksſtaͤmmen behauptet, durch Oeſterreich 
zum Theile als eine Kriegergrenze benuͤtzt, ſchien fuͤr einige 
Jahre als Vorwache dem bonaparte'ſchen Weltreiche zu dienen. 
Das vierte, Dalmatien, beſtehend aus Inſeln und Kuͤſtenland 
bis an die dreizehn Buchten von Cattarso, verraͤth ſich in groß— 
artigen Bautruͤmmern als Lieblingsaufenthalt reicher Roͤmer; 
tiefgeſunken durch ſlaviſche Einwanderung, magpariſche Gewalt— 
thaten, venetianiſche Zwingherrſchaft und tuͤrkiſche Naͤhe erhob 
es, trstz feinen tapfern Kriegern und wackern Seeleuten, nur 
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in Raguſa den Sinn bis zur Freiheit. Das fuͤnfte, Croatien, 
umſchließt zwiſchen den Stroͤmen der Drave und Save, ſowohl 
ein Land an den Bergen oder Zagoiien, als ein Land am 
Graben oder Zagrab; die roͤmiſchen Bildungen gingen durch 
die allgemeine Voͤlkerwanderung, die fraͤukiſchen Anſtalten durch 
die Graͤuel der Buͤrgerkriege, und die Fruͤchte einheimiſchen 
Fleißes durch fortdauernde Tuͤrkeneinfaͤlle unter; einigen wenigen 
Herren und Noblen wurden die Hundert-Tauſende der Bewohner 
leibeigen. Das ſechste, Slawonien, wo Drave und Save die 
Handelswaaren des Weſtens in die Donau fuͤhren, erhielt durch 
die Roͤmer ſein Sirmium, durch die Einwanderer ſeinen neuen 
Namen, durch die Tuͤrken eine Reihe der ſchrecklichſten Ver— 
wuͤſtungen, durch die Kraft des Geſammtreiches ſeine Unab— 
haͤngigkeit, durch Oeſterreich endlich die Abſonderung in Kriegs— 
land und Buͤrgerland. Das ſiebente, Galizien, im Alterthume 
als Sarmatien begriffen, im Mittelalter durch die Galen als 
Khalitſch bezeichnet, ſpaͤter als Wladimir zu Lodomerien vorbe— 
reitet, dann ein Theil des großmaͤchtigen Polens geworden, 
und endlich durch die Aufloͤſung dieſes Reiches in erſter, zweiter 
und dritter Theilung nach verſchiedenen Maßen, als ein nuͤtz— 
liches, doch gefaͤhrdetes Anhaͤngſel den Laͤndern von Habsburg— 
Lothringen zugegeben. Alle Jahrhunderte dieſer ſieben genannten 
Koͤnigreiche muͤſſen genau unterſchieden und treu beſchrieben 
werden. — Sechster Theil der Voͤlkergeſchichte des öfterreichifchen 
Kaiſerſtaates. Chronik der Koͤnigreiche Lombardie, Venedig, 
Illyrien, Dalmatien, Croatien, Slawonien und Galizien. Vom 
Jahre Chriſti 1 — 1821. 

Die ſieben Landſchaften, welche unter allerlei Ehrenamen, 
zu den Beſtandtheilen des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates gehoͤren, 
ſtehen in Titulatur und Rangordnung allerdings gegen die 
verbündeten Koͤnigreiche zuruͤck, find aber durch Naturanlagen 
und Anbau, durch Bevoͤlkerung und Ertrag, und durch ihre 
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Stellung in der Herzgrube oder am Vorderhaupte des Ganzen 
nicht minder wichtig als jedes Koͤnigreich. Das Herzogthum 
Steyermark liefert Eiſen und Stahl genug, um eine Welt zu 
bezwingen, oder gegen ſie die Unabhaͤngigkeit zu vertheidigen; 
es ſchloß ſich zuerſt an Oeſterreich an, nicht durch Waffengewalt, 
ſondern durch Staatsvertrag. Das Herzogthum Kaͤrnthen 
ſpielte unter den natuͤrlichen Nachkommen Carls des Großen 
eine Herrſcherrolle; aus den Truͤmmern ſeiner Groͤße erbauten 
ſich die Nachbarreiche; in ſeinen Thaͤlern erhielten ſich die 
uraͤlteſten Formen des Umgangs von Fuͤrſt und Volk. Das 
Herzogthum Krain iſt von der Natur durch erſtaunenswerthe 
Hoͤhlen, durch wunderbare Seen, durch unterirdiſchen Tropf— 
ſteinbau als eine große Werkſtaͤtte urweltlicher Schoͤpfungen 
bezeichnet. Die gefuͤrſtete Grafſchaft Tyrol bewahrte hinter 
ihren Bergen den Ruf der Treue und Einfalt; ſie nahm in 
ihre Thaͤler zu beiden Seiten des Brenners zwei ganz verſchiedene 
Voͤlkerſtaͤmme aus Teutſchland und Italien auf; ſie entſendet 
nach allen Weltgegenden ruͤſtige Soͤhne und Toͤchter, welche die 
Liebe zum Vaterlande oft bereichert wieder heimfuͤhrt. Das 
Littorale, welches muͤhſam dem Meere abgenommen ſcheint, 
enthaͤlt im Innern die reiche Queckſilbergrube zur Verquickung 
der Metalle, und an der Grenze die Buchten fuͤr den Freihafen 
zum Welthandel des ganzen Kaiſerſtaates. Das Großfuͤrſten— 
thum Siebenbuͤrgen iſt an ſieben Burgen erkennbar, und mit 
Engpaͤſſen geſchloſſen; es beherbergt drei verſchiedene Menſchen— 
ſtaͤmme, deren groͤßerer Theil an dieſer Grenze der Chriſtenheit 
und Civiliſation den Krieg fuͤr die nothwendigſte und wuͤrdigſte 
BeſchaͤftigQung des Mannes erkennet. Die Markgrafſchaft 
Maͤhren endlich von den Quaden gegen Rom unabhaͤngig 
behauptet, von einem Slawenſtamme zur Zeit der Voͤlkerwan— 
derung beſetzt, durch fraͤnkiſche Eroberung in das Syſtem der 
Marken gezogen, durch Kriegsgewalt der Marahanen zur 
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Herrſchaft erhoben, und durch Chriſtenbildung dem benachbarten 
Boͤhmen voranleuchtend, ſchloß ſich an dieſes an, und zeigt in 
Unſern Tagen einen ſeltenen Verein germaniſcher Einſicht und 
ſloweniſchen Fleißes. Dieß ſind die ſieben Landſchaften, deren 
Wechſelſchickſale nach den Zeitraͤumen genau unterſchieden, 
und treu beſchrieben werden muͤſſen. — Siebenter Theil der 
Voͤlkergeſchichte des dfterreichifchen Kaiſerſtaates. Chronik der 
Landſchaften Steyermark, Kaͤrnthen, Krain, Tyrol, Littorale, 
Siebenbuͤrgen und Maͤhren. Vom Jahre Chriſti 1 — 1821. 
Bei Behandlung ſo vieler Koͤnigreiche und Landſchaften 
im Laufe von achtzehn Jahrhunderten gelangt ein aufmerkſamer 
Geſchichtſchreiber zu einer Reihe von Hauptanſichten, welche 
als ein Ganzes geſammelt und geordnet zu werden verdienen. 
Solche allgemeine Betrachtungen, die Frucht vielfaͤltiger Arbeit, 
enthalten den fruͤheren Keim mannigfacher Kenntniß. Sie 
lenken das Auge des Leſers vom Einzelnen ſchnell auf die 
weſentlichen Geſichtspuncte des Ganzen, und umgekehrt geben 
ſie ſeiner Aufmerkſamkeit auf die beſonderen Gegenſtaͤnde die 
wahre Richtung. Vor Allem wird eine Zuſammenſtellung der 
Arten, wie die Geſchichten bis jetzt behandelt worden, zeigen, 
was die beſſeren Koͤpfe unter den Schriftſtellern ſchon unter— 
nahmen, und noch unterließen; daraus muß ſich ein neuer 
Plan fuͤr oͤſterreichiſche Staatengeſchichte entwickeln laſſen. 
Eine Abhandlung uͤber den Geiſt der Jahrhunderte und der 
Zeitraͤume fuͤhrt zu genauer Wuͤrdigung des allmaͤhligen Fort— 
ganges und Ruͤckſchreitens, und zeigt am vollkommenſten den 
jetzigen Standpunct des Kaiſerſtaates. Die verlorenen Lande 
des Kaiſerthums, verglichen mit den jetzigen Beſtandtheilen 
deſſelben, muͤſſen die moͤgliche Verſtaͤrkung gegen die wirkliche 
Kraft berechnen laſſen, und den wahren Plan fuͤr Vergroͤßerung 
laͤngs der Donau bis zur Quelle und Muͤndung in geſchichtliches 
Licht ſetzen. Die weltgeſchichtlichen Aufgaben der Vergangenheit, 
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und die voruͤbergangenen Herrſchergeſchlechter des Kaiſerthums 
muͤſſen zwar von jedem Geſchichtſchreiber des Geſammtreiches 
da und dort abgehandelt werden, aber eine gedraͤngte Haupt— 
anſicht davon wird uͤber die wahrſcheinlichen Anforderungen der 
Zukunft die Voͤlker aufklaͤren, und die Fuͤrſten in Weisheit 
und Irrthum, in Rechtsſinn und Verbrechen, in Groͤße und 
Schwäche belehrend aufſtellen. Da der oſterreichiſche Kaiſer— 
ſtaat nicht nur durch Aufnahme ganzer Voͤlkerſtaͤmme ſeinem 
Geiſte und Weſen eine eigenthuͤmliche Richtung gab, ſondern 
auch durch Aufnahme fremder Geſchlechter ſowohl auf den 
Thron als in die Staatsgeſchaͤfte ſich unterſchied, ſo verdienen 
die Fremden im Kaiſerthume eine eigene Hauptanſicht. Die 
Widerſpruͤche einheimiſcher Geſchichtſchreiber zweckmaͤßig neben 
einander gereiht, und gewiſſenhaft entgegengeſtellt den Stimmen 
des Auslandes, muͤſſen eine lehrreiche Hauptanſicht geben, weil 
ſogar durch die Triebwerke der Gunſt und Abgunſt die Wahr— 
heit endlich hervor tritt. Zuletzt werden Grundſaͤtze von 
Staatskunſt und Lebenserfahrung aus dem vielgeſtaltigen 
Wirken zahlreicher Voͤlkerſchaften geſammelt werden, um Jeden 
zu belehren, welcher zu lernen wuͤnſcht. — Achter letzter Theil 
der Voͤlkergeſchichte des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaats. Blicke 
auf's Ganze oder Hauptanſichten vom Entwicklungsgange des 
oſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Vom Jahre Chriſti 1 — 1821. 

Speak of me, as Jam. 

Quello che si fa bone & sempre nuovo. 

Fable convenue. 


Ardua res semper fuerat res seribere gestas. 


Oeſterreich von 1828 bis zum Tode Kaiters 
Franz J. 
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Der ruſſiſch-tuͤrkiſche Feldzug hatte das Kabinet des Fürften 
Metternich mit ſchweren Beſorgniſſen nach dieſer Seite des 
Kontinents hin erfuͤllt. Die Folgen des Vertrags vom 6. Juli 
1826, und der Politik des Herrn Canning, welcher Frankreich 
ſich angeſchloſſen hatte, die durch die Navarinoſchlacht zerſtoͤrten 
Flotte der Pforte und ihre immer groͤßere Schwaͤche wurden 
fuͤhlbar. Dennoch ſchienen die Mißgeſchicke, von denen die 
eine Periode jenes Feldzugs, durch unvermuthet zuſammen— 
getroffene Umſtaͤnde, fuͤr die Waffen des Kaiſers Nikolaus 
begleitet war, ſie theilweiſe wieder zu beſchwichtigen. Die 
Aktenſtuͤcke, welche eine, unter den Auſpizien des engliſchen 
Miniſteriums veranſtaltete Sammlung, unter dem Namen 
des Portfolio, in neueſter Zeit zur Oeffentlichkeit gebracht 
hat, liefern die geheime Geſchichte der merkwuͤrdigen und 
wichtigen Unterhandlungen, und zugleich den Beweis, daß 
der Fuͤrſt Staatskanzler nichts verſaͤumt hatte, was dazu 
dienen konnte, das Schwert in der Scheide zu halten, und nachdem 
es einmal gezogen war, die Wirkungen des Geſchehenen ſo viel 
als moͤglich zu neutraliſiren. Das große Lager bei Trais— 
kirchen, welchem zwei koͤnigliche Prinzen von Preußen bei— 
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wohnten, zeigte die Kriegsmacht des Kaiſerſtaates im noͤthigen 
Falle ſchlagfertig zur Schirmung der hoͤchſten Intereſſen; die 
oͤffentlichen Blätter aber betheuerten wiederholt, daß Oeſterreich 
mit Rußlands Abſichten wohl vertraut und in Bezug auf die 
Abſichten dieſer Macht außer aller Beſorgniß ſey. Ein 
Graͤnzvertrag in Gallizien, der mit dem Kabinete von 
St. Petersburg abgeſchloſſen ward, ſollte hiefuͤr den oſtenſibeln 
Beweis liefern. Inzwiſchen ging einer der Feldmarſchaͤlle des 
Kaiſers, der Prinz von Heſſen-Homburg, zur Beobachtung 
der militaͤriſchen Ereigniſſe in das Hauptquartier des ruſſiſchen 
Kaiſers ab. Depeſchen uͤber Depeſchen, an den Internuntius 
in Konſtantinopel gerichtet, ſuchten den Divan zur Nachgiebig— 
keit, den Sultan zur Klugheit zu ſtimmen. Auch waͤhrend des 
Feldzugs ward in dieſem Geiſte fortoperirt und vorzuͤglich die 
impoſante Stellung Oeſterreichs noͤthigte den Czar, wiewohl 
er den Hauptzweck errungen, bei Abſchluß des Adrianopler 
Friedens zur Maͤßigung. 

Wahrend es jedoch einerſeits für und für die Thorheit 
eines Philantropismus beklagte, welcher fuͤr Europa erſtritten 
waͤhnte, was Rußland fuͤr ſich ſelbſt erobert, brachte es der 
offentlichen Meinung, welche in der Griechenſache allzu laut 
ſich kundgegeben, eine Huldigung dadurch, daß es den lang— 
jaͤhrigen Gefangenen von Munkatſch, den Fuͤrſten Alexander 
Dpfilanti, in Freiheit ſetzte; daß es Subſcriptionen und Huͤlfs— 
vereine fuͤr die Griechen geſtattete, und daß es ſeine Seeſtation in 
der Levante, nach der Vertilgung verderblicher Seeraͤuberei, die 
Rechte der Menſchheit bei dem Heerfuͤhrer der Turko-Aegypter 
vertreten ließ. 

Die kriegeriſchen Demonſtrationen wider den Sultan von 
Marokko, welcher die oͤſterreichiſche Flagge deſchimpft, hatten 
keinen andern Zweck, als den, ſich die gebuͤhrende Genugthuung 
zu verſchaffen. 
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Das Innere der Monarchie ſelbſt bot waͤhrend der 
Zwiſchenzeit vom Adrianopler Frieden bis zum Ausbruch der 
Julirevolution eine Reihe anziehender Momente, in welcher ſich 
Fortſchritte im Öffentlichen Leben, in Wiſſenſchaft und Kunſt, 
in Handel und Induſtrie kund gaben, und bei ſtrenger Darnieder— 
haltung des revolutionaͤren Elements wurden Duldung und 
Mäßigung, ſelbſt in religioͤſer Hinſicht niemals verlaͤugnet. 
Die Bande der politiſchen Gefangenen erleichterten ſich. 

Das Standbild Andreas Hofers trug eine alte Ehrenſchuld 
ab und verſtaͤrkte die Volksthuͤmlichkeit des Monarchen bei 
einem Theile ſeiner Unterthanen, welche gerechten Anſpruch auf 
Anerkennung beſaßen. Der widerſtrebende Geiſt einer Abthei— 
lung ungariſcher Magnaten, der auf Reichstagen ſich mehr— 
fach kund gegeben, ward gebuͤhrend im Zaum gehalten. 

Nun aber brach die Julirevolution mit ihren furchtbaren 
und auf mehreren Puncten wiederholten Schlaͤgen aus. Der 
Verfaſſer dieſer Ueberſicht ſprach ſich in einem oͤffentlichen 
Blatte uͤber die Stellung Oeſterreichs zu dieſem ungeheuern, 
in den Folgen, wie es damals ſchien, unberechenbaren Ereig— 
niſſe, ſo wie uͤber die Haltung der Politik des Fuͤrſten 
Metternich, in einem oͤffentlichen Blatte, ſechs Jahre darauf, 
in nachſtehenden Betrachtungen am Grabe Carls X. aus: 

„Als Carl K. die ſchickſalſchweren Ordonanzen unterzeichnete, 
dachte er wohl nicht daran, daß eine der unmittelbaren, oder 
wenn man will, mittelbaren Folgen ſeines Staatsſtreiches, die 
Beſchleunigung einer politiſchen Seuche, die man bisher nnr aus 
aſiatiſchen Armeeberichten dem Namen nach gekannt, in ihrem 
Marſche nach Europa, ſeyn und er ſelbſt durch ſie das Leben 
einbuͤßen wird, waͤhrend eine Zweite, faſt eben ſo ſchlimme, 
moraliſche Seuche uͤber einen Theil Europa's hervorgerufen 
ward, deren erſter, gewaltſamer Ausbruch ihm den kaum ſechs 
Jahre hindurch beſeſſenen Thron ſeiner Vaͤter koſten ſollte. 
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Alſo aber iſt geſchehen: die Juliusrevolution zeugte den 
Aufſtand der Polen, und der Vertilgungskrieg zwiſchen den beiden 
ſlaviſchen Nationen brachte die Cholera morbus mit den Ueberwin— 
dern der Perſer und Tuͤrken zu gleicher Zeit uns zu; die einzige 
der vielen drohenden Weiſſagen des propagandiſtiſchen Libera— 
lismus iſt dadurch in Erfuͤllung gegangen; allein die Hohen wie 
die Niederen ſind den toͤdtlichen Pfeilen erlegen und der Enkel 
deſſelben Ludwigs XIV., welcher das Haus Oeſterreich auf Tod 
und Leben bekaͤmpft und deſſen Macht in Europa zernichten 
gewollt hatte, ruht, nachdem er in den Gemaͤchern der leicht— 
finnigreizenden Maria Stuart und in jenen des ſchlimmen 
Wenzeslavs und des geizigen Carls uͤber die Vergaͤnglichkeit 
des Irdiſchen getrauert, in der Gruft der Prinzen dieſes Hauſes, 
die er ſelbſt als letzte Zuflucht, nach mehrfach gewechſelten 
Aſylſtaͤtten ſich erbeten. Der letzte der Allerchriſtlichſten 
Koͤnige hat gewiſſermaßen ſein St. Denis in partibus infi- 
delium, 

Carl X. ift todt, aber der König von Frankreich lebt, und 
mit einer einfachen Titelveraͤnderung in einen Koͤnig der Fran⸗ 
zoſen iſt Alles beinahe zum Alten wiedergekehrt, wie es vor 
1830 beſtanden. Nur ſind vier Abtheilungen von innern Fein— 
den der Ruhe Frankreichs zu thatloſer Schweigſamkeit, zu poli— 
tiſcher Nullitaͤt verurtheilt; die, welche das Heil einzig im 
Pavillon Marſan und in der Faubourg St. Germain erblickt, 
die unbekehrbaren Maͤrtyrer und Hanswurſte der Emigration, 
ſodann die zahmen, wie die wilden Traͤumer der Republik; die 
Trabanten und Knechte der beutereichen Kaiſerzeit, und die 
Jeſuiten, zum mindeſten die anerkannten, vom Staate beſchuͤtzten 
und beſoldeten, Louis Philipp herrſcht und regiert auch zu 
mehr als der Haͤlfte. Wenigſtens bilden die koͤniglichen Gedanken 
das Programm fuͤr jede Eonſeilkombination und Adminiſtration, 
welche ſich halten will. 
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Louis Philipp hat durch geſchmeidige Klugheit vollbracht, 
was Napoleons ſiegreichem Kaiſerſchwerte nicht gelungen. Er hat 
eine Partei durch die andere und an der andern zerrieben; die 
oͤffentliche Meinung, abgemuckt von dem zwanzigjaͤhrigen Phra— 
ſengeplauder und dem kuͤnſtlichen Freierwerk eines Liberalismus 
mit Knalleffekten, ohne innern Gehalt, wendet ſich mit entſchie— 
denem Widerwillen, vor Kriegs- und Interventionsentwuͤrfen, 
vor radikalen Neuerungen, vor propagandiſtiſcher Wuͤhlerei, vor 
brutalem Patriotismus, ausſchließlich den Geſchaͤften des Frie— 
dens, den Spekulationen der Induſtrie, des Handels, der Boͤrſe 
zu und ſelbſt das ideale Reich der Gelehrten und Kuͤnſtler hat 
die Fahne des Materialismus aufgeſteckt. Jedermann will ge— 
winnen und genießen. Ein allgemeiner blauer Montag iſt auf 
die ungeheuern Anſtrengungen der vierzig Jahre beliebt worden, 
und man will ihn rein und ohne alle Haͤndel genießen. Der 
Polizei iſt darum die Ueberwachung ein Leichtes; das Publikum 
ſelbſt hilft ihr jeden verwegenen Stoͤrfried bei Seite ſchaffen. 

Selbſt als in den juͤngſten Tagen der einſt hochgefeierte und 
vielgeliebte Adler ſeine Fluͤgel ausbreiten wollte und ſein Ge— 
ſchrei vernehmen ließ, ſah er ſich allein und verlaſſen, und durch 
den allgemeinen Spott in eine Dohle verwandelt. Der Spott 
wandte ſich zum Mitleid; die Dohle wird uͤber Meer gebracht 
und kaum acht Tage duͤrften verfloſſen ſeyn und kein Hahn 
kraͤht mehr nach ihr. 

Die europaͤiſche Diplomatie ſieyt mit zufriedenem Lächeln zu 
dieſer großen Verwandlung der oͤffentlichen Meinung des Charak— 
ters und der Tendenz einer vor Kurzem noch ſo hochfahrenden, 
uͤbermuͤthigen, unruhigen, kampfluſtigen, aufftandliebenden Na— 
tion, während die Voͤlker immer mehr und mehr ein indifferentes 
Schweigen beobachten und unbekuͤmmert um die „Koͤnigin der 
Laͤnder“ deren Toilette und Anbeter, Leiden und Freuden fie 
Dezennien hindurch ſo maͤchtig intereſſirt, ſich blos mit ihren 
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eigenen Lebensfragen, mit ihrem eigenen Haushalt beſchaͤftigen. 
Die Diplomatie darf nicht allein und ganz ſich das Verdienſt 
zurechnen, dieſe Verwandlung durch ihre geheimen Künfte und 
Kraͤfte zu Stande gebracht zu haben. Der geſunde Verſtand der 
Voͤlker iſt ihr vielfach dienlich gekommen und hat ihre Bloͤßen 
groß- und gutmuͤthig bedecken helfen, indem er nach vielen 
theuern Opfern und Erfahrungen endlich auf die Entdeckung 
kam: Hausaͤrzte und Hausmittel ſeyen zuletzt doch beſſer, als 
erperimentirende Aerzte, herbeigeholt aus der Fremde, und 
Radikalkuren, dargereicht von Marktſchreiern in Politik und 
Staatsweisheit. 

Die Diplomatie hat nichtuͤberall gleichen Schritt mit den 
Ereigniſſen gehalten, vielmehr iſt ſie oft hinter denſelben geblie— 
ben; ſie iſt von denſelben bisweilen uͤberfluthet worden und nur 
vier Maͤnner mit ungetruͤbtem Blicke und ſicherem Takte, die 
drei erſtern fein und geſchmeidig in der Manier, der vierte ſtolz 
und ſtarr und graniten in Charakter, uͤber Nationalintereſſen 
vielfach von einander abweichend, in Prinzipienfragen nur durch 
die Laͤnderverhaͤltniſſe nuangirt, haben das Schiff des europaͤi— 
ſchen Staatsweſens gleich einer Arche Noah durch Wellen und 
Stuͤrme gluͤcklich hindurch geleitet, bis es wieder auf Ararat der 
Vertraͤge ſtand; dieſe vier Maͤnner ſind: Metternich und 
Talleyrand, Louis Philipp und Nikolaus. Von 
dieſen repraͤſentirt erſterer die Weisheit, der zweite die Liſt, der 
dritte die Klugheit, der vierte die Kraft; in der Konſequenz 
behaupten der Erſte und der Letzte unſtreitig vor den zwei 
Uebrigen den Vorrang. 

Als das Miniſterium Polignac die ungluͤcklichen Anſtalten 
zu den berufenen Ordonnanzen traf, warnte der Selbſtbeherrſcher 
aller Reuſſen, wie ſehr er den Sieg des Stetigkeits-Prinzipes 
und die Diktatur des monarchiſchen Elements wuͤnſchen mochte, 
wohlmeinend vor Staatsſtreichen; ja er erklaͤrte geradezu: er werde 
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keine Thorheiten unterſtuͤtzen und machte den Koͤnig Carl fuͤr die 
Folgen gewaltſamer Attentate gegen die Charte ſeines Vorgaͤn— 
gers, die ſo legitim ſey, als ſein Koͤnigthum, verantworttich. 
Der Fuͤrſt Metternich, laͤngſt unruhig uͤber die Entwicklung der 
Dinge in Frankreich und ſeit dem rondoner Vertrag vom 6. 
Julius auf Breſchen im muͤhſam gegruͤndeten Gebaͤude von 
1815 gefaßt, beklagte zwar die Preßfreiheit und das Wahlgeſetz 
in Frankreich fuͤr zwei Grunduͤbel, aber die Heilung duͤrfe nur 
durch Macht der Legalität, durch Mitwirkung der Kammern 
verſucht werden. 

Die erſten Ankuͤndigungen, Noten und Depeſchen, wie die 
vertraulichen Briefe des neuen Oberhauptes der Franzoſen nach 
der verhaͤngnißvollen Woche verſetzten den Kalchas der europaͤi— 
ſchen Staatsmaͤnner nicht in Beſtuͤrzung, wohl aber in Verle— 
genheit; es handelte ſich um die Sprache, welche, gegenuͤben der 
neuen Ordnung der Dinge, geredet — über das Mehr und, 
Weniger der Proteſtation, welche gegen Sieg und Grundſatz der 
Revolution zu den Akten gegeben werden ſollte. Daß die That— 
ſache eine vollendete ſey, entging dem Scharfblicke des 
Fuͤrſten nicht; es kam nunmehr einzig darauf an, ſie in den 
Folgen ſo unſchaͤdlich als moͤglich zu machen, die Schaͤrfe des 
mit prunkhaftem Jubel und ſtolzer Drohung erhobenen Julius— 
ſchwertes erſt ſchartig, dann roſtig, dann ſtumpf werden zu 
laſſen, oder wohl gar die Spitze gegen das Herz des Juliusvolkes 
von ihm ſelbſt und gegen ſich ſelbſt kehren zu ſehen. Der maͤch— 
tigſte Verbuͤndete Oeſterreichs in den ſchweren Verwicklungen 
war die Zeit. Der Erfolg bewies, wie wenig es ſich in ſeiner 
Anſicht geirrt hat. 

Als General Belliard, ein in Wien perſoͤnlich beliebter 
und durch ſeine ganze Perſoͤnlichkeit auch anziehender Mann, den 
wichtigen Brief des Generallieutenants des Koͤnigreiches, Louis 
Philipp, deſſen Beantwortung im Palais Royal mit Unruhe 
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und Herzklopfen erwartet wurde, in der Unterredung vom 27. 
Auguſt uͤberreichte, bedauerte Fuͤrſt Metternich, ihn nicht anneh— 
men zu koͤnnen, eh' und bevor er die Befehle des Kaiſers deß— 
halb empfangen; er erklaͤrte jedoch zum Voraus verſichern zu 
duͤrfen: daß ſein Monarch ſich durch keine Sentimentalitäts— 
Politik werde leiten laſſen. Weit entfernt, daß er die Abſicht 
hege, in die innern Augelegenheiten Frankreichs ſich zu miſchen, 
muͤſſe er doch, fuͤr ſeine eigene Perſon als Fuͤrſt Metternich, 
und nicht in der Eigenſchaft als Miniſter der Auswaͤrtigen, die 
Bemerkung ſich erlauben, daß es Louis Philipp an den gehoͤri— 
gen Mitteln fehle, den Thron ſich zu ſichern und die Ruhe 
Frankreichs aufrecht zu erhalten. Damit ſchloß ſich das erſte 
Geſpräch zwiſchen den beiden Diplomaten. 

Drei Tage darauf fand eine zweite Unterredung ſtatt. Der 
Fuͤrſt, mit der ihm eigenen Freundlichkeit und Ruhe, ſprach zu 
Belliard: „Ich befinde mich in eine ſonderbare Stellung verſetzt, 
Seit längerer Zeit habe ich eine Kataſtrophe in Frankreich als 
unvermeidlich vorausgeſehen. Als ich die koͤnigliche Autorität 
Tag fuͤr Tag zuruͤckweichen und die Faktionen das von der lega— 
len Gewalt verlaſſene Terrain einnehmen ſah, brauchte ich blos 
meine eigene Erfahrung, in Verbindung mit dem, was die Ge— 
ſchichte uns lehrt, zu pruͤfen, um den Schluß zu ziehen, daß 
Frankreich einer neuen gewaltſamen Kriſis zueile. Ich habe 
meine Befuͤrchtungen den verſchiedenen Miniſterien nicht vorent— 
halten; alle, und insbeſondere das letzte haben mir daſſelbe 
Argument, deſſen Sie ſelbſt ſich nun bedienen, geltend gemacht; 
nämlich die entſchiedene Abneigung der unermeßlichen Mehrheit 
der Nation vor allem dem, was neue Unruhen herbeizuführen 
im Stande ſeyn duͤrfte!“ 

Als General Belliard dem Fuͤrſten Staatskanzler darauf 
erzählte, wie Louis Philippe Lafayette'n auf dem Balkone des 
Stadthauſes umarmt habe, und es von dieſem Augenblicke an 
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um die Republik gefcheben geweſen fen, erwiederte jener laͤchelnd: 
dieß beweist zu Gunſten der Haltung des Herzogs von Orleans. 
Ein Kuß iſt wohl eine leichte Anſtrengung, um eine Republik 
zu erſticken. Uebrigens glauben Sie wohl, mein lieber General, 
auch fuͤr die Zukunft allen fernern Kuͤſſen dieſelbe Zaubergewalt 
verbürgen zu koͤnnen, und geſtehen Sie ihnen die Kraft von 
Garantieen zu? 

Der tapfere General laͤchelte nun ebenfalls und ſchwieg. So 
endigte die zweite Unterredung, ohne daß Miene gemacht worden 
wäre, den Kommentar uͤber politiſche Umarmungen fortzuſetzen, 
Belliard fragte nunmehr blos, ob die Ehre, dem Kaiſer ſeine 
Huldigungen darbringen zu duͤrfen, ihm noch laͤngere Zeit ver— 
weigert werden wuͤrde? Er erklaͤrte: es liege durchaus nicht in 
ſeiner Abſicht, den Ungeduldigen zu ſpielen; er erkenne die 
Nothwendigkeit noch weiterer Berathſchlagungen an und ſtelle 
unter die Reihe der zu konſultirenden Gegenſtaͤnde allerdings 
die Garantieen, welche von Frankreich gefordert werden koͤnnten. 
Darauf ergriff der Fuͤrſt die Hand des Botſchafters und ſagte: 
Ich nehme den Herrn beim Wort und wuͤnſche Ihnen Gluͤck 
zu Ihrer Gabe der Vorausſicht!“ f 

Am 8. Sept. erſt übergab der Staats-, Hof- und Haus: 
Kanzler die Antwort Kaiſers Franz J. auf das Notifikations— 
ſchreiben des Herzogs von Orleans und begleitete dieſen Akt 
mit folgenden Aeußerungen: „der Kaiſer traͤgt keinen Abſcheu 
an all demjenigen, was ſo eben in Frankreich vorgegangen. 
Sein innerſtes Gefühl ſpricht ſich dahin aus, die gegenwärtige 
Ordnung der Dinge werde in die Dauer ſich nicht halten koͤnnen. 
Zugleich hegt er die Ueberzeugung, daß das neue Oberhaupt der 
Regierung ſelbſt die Wahrheit ſich nicht verhehlen und nicht 
ohne Aengſtlichkeit mit ſeinen Miniſtern uͤber die Mittel nach— 
ſinnen werde, ſich ſo lange als moͤglich auf ſeinem gefaͤhrlichen 
Poſten zu behaupten. Sie koͤnnen dieſe Mittel anders nicht 
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auffinden, als indem fie zu den Regeln und Prinzipien zuruͤck— 
kehren, auf welchen alle Staaten einzig ruhen. Dieß iſt eine 
Ueberzeugung, welche in den Augen des Kaiſers allein die Partie 
entſchuldigen kann, welche Louis Philipp ergriffen hat. Es giebt 
Zeiten und Umſtaͤnde, wo es unmoͤglich haͤlt, das wirkliche 
Gute zu thun; alsdann fordert die Weisheit, daß die Regie— 
rungen wie die Menſchen ſich an dasjenige anſchließen, welches 
als das geringſte der Uebel erſcheint. 

Der Kaiſer, indem er die Partie ergreift, welche Sie ihn 
befolgen ſehen, folgt blos dieſer Regel. Moͤge Ihre Regierung 
ſich behaupten und auf einer praktiſchen Linie vorwaͤrts 
ſchreiten — wir verlangen kein Mehreres. Das was wir für 
Sie thun koͤnnen, haben wir gethan. Wir haben gegen uns 
ſelbſt und gegen Europa keine Andere Pflicht zu erfuͤllen, als 
daß wir die Verirrungen uͤberwachen, welchen er ſich ungluͤck— 
licherweiſe hingeben, oder zu welchen er ſich hinreißen laſſen 
koͤnnte. Niemals werden wir Eingriffe von ſeiner Seite dulden. 
Er wird uns, uns und Europa, jederzeit und uͤberall an der 
Breſche finden, wo es ihm geluͤſten ſollte, ein Syſtem von 
Propaganda auszuuͤben. Oeſtereeich treibt fuͤr ſich ſelbſt keine 
Politik und die gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe ſind wahrlich nicht 
dazu geeignet, um ſolche zu treiben. Unſere Politik verſchließt 
ſich in die alleinige Sphäre der Aufrechthaltung der Verträge 
und der oͤffentlichen Ordnung.“ 

Hierauf erwiederte Belliard: „Die neue Regierung in 
Frankreich wird uͤber die Hinderniſſe triumphiren, welche ſich 
ihr entgegegenſtellen; denn ſie kennt dieſelben. Vertrauen Sie 
unſern Bemuͤhungen, mein Fuͤrſt! Sie werden alle gegen die 
Anarchie gerichtet ſeyn. Der Held vom 6. Oktober iſt in 
Wahrheit eine Geiſel. Man muß ihn niederhalten und mit ihm 
die Demagogie!“ 

„„Da werden Sie — beſchloß Fuͤrſt Metternich — ein 
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großes Werk vollbringen. Es haͤtte aber ein noch leichteres 
gegeben; nämlich: ihn niemals zu erhoͤhen!““ 

Daß der Koͤnig der Franzoſen gehalten hat, was der Bot— 
ſchafter in ſeinem Namen angelobt, wird im Jahr 1836 
wohl Niemand mehr in Abrede ſtellen. Carl X. iſt unbetrauert 
zu ſeinen Vaͤtern hinuͤbergegangen und einige Tage nach dem 
Requiem in Goͤrtz wird kaum mehr von ihm die Rede ſeyn. 
Aber auch Lafayette war bereits vor dem Tode politiſch geſtorben 
und der feierliche Leichenzug, welcher die ſterblichen Ueberreſte 
des Camillus von La Grange zu ihrer Ruheſtaͤtte begleitet, 
war mehr ein Akt der Oſtentation einer in ihren letzten Zuckun— 
gen ſich bewegenden Partei, denn eine der Quaſi-Reſtauration 
Louis Philipp gefaͤhrliche Demonſtration der oͤffentlichen Mei— 
nung, geweſen. 

Ein anderer Publiziſt begleitet dieſe Begleitung mit fol— 
genden Bemerkungen: 

„Im ſuͤdoͤſtlichen Teutſchland oder Oeſterreich gebietet allein 
die hoͤchſte Gewalt des Monarchen, den nichts als ſeine Weis— 
heit und Tugend beſchraͤnkt. Das Gluͤck der oͤſterreichiſchen 
Voͤlker hat ſeine Buͤrgſchaft im Edelmuthe ſeines Beherrſchers. 
Aber wenn der Tod die Perſon auf dem Throne aͤndert, aͤndert 
er nicht das Geſetz und nicht das Loos der Nation; denn in 
Oeſterreich iſt die Objektivitaͤt uͤberwiegend; aber es iſt dieß 
nicht jene ſtarre Objektivitaͤt, welche wir in den romaniſchen 
Staaten finden, ſondern eine ſolche, welche das ſubjektive Ele— 
ment in ſich einbildet. In dieſem, aufs Recht gegruͤndeten 
Staate, wo eine gleichmaͤßige und ruhige Entwicklung der 
Elemente ſtattfindet, und das kosmopolitiſche Element weder das 
hiſtoriſche uͤberfluͤgelt, noch von dieſem ausgeſchieden wird; werden 
nicht Verſuche gemacht, in das Blaue hinein, ſondern die innere 
Entwicklung iſt hier gepaart mit Vorſicht, das geſchichtlich 
Begrändete wird nicht leichtfertig modernen Theorien geopfert, 
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Theorien, durch die wir fo manche Aeſte und Zweige, an dem, 
der Wurzel und dem Stamme nach kraͤftigen, germaniſchen 
Lebensbaume durch den verpeſteten Hauch einer verkehrten Bildung 
angefault ſehen; doch ſchweigen wir von dieſer ultra-liberalen 
Richtung. Zu welch hohem Gluͤcke man es da gebracht hat, 
welches Heil und welcher Segen da entſproſſen iſt, wo man ihr 
folgte, iſt jenen zureichend bekannt, die die Geſchichte unſeres 
neuen konſtitutionellen Lebens kennen. 

In den oͤſterreichiſchen Staaten tft das Prinzip konſtitutio— 
neller Politik nie als Volksbeduͤrfniß erſchienen, noch von der 
Staatsregierung anerkannt worden. Die oͤſterreichiſche Monarchie 
lebt noch in jenem Stande allgemeiner Denkart und oͤffentlicher 
Verhaͤltniſſe, welchen die Bewegung Europa's ſeit den letzten 
fuͤnfzig Jahren faſt uͤberall vorfand; und waͤhrend im uͤbrigen 
Teutſchland die Grundrichtung neuer Politik Anerkennung 
gefunden, ſtellt ſich Oeſterreich mit ſeinen Anſichten, ſeiner 
Lebensart, ſeiner Wiſſenſchaft, ſeinen Einrichtungen und ſeiner 
Politik dem neuen Staatsprinzipe der Bewegung und den 
Anhaͤngern deſſelben unabläſſig entgegen. 

Dieſe Politik iſt die Grundlage oͤſterreichiſcher Staatsordnung 
und der Grund des Einfluſſes dieſes Reichs auf das ganze 
europaͤiſche Staatsleben. Dieſe Politik vereinte Oeſterreich und 
Preußen, und macht dieſe Staaten zu den kuͤnftigen Schieds— 
richtern Europens. Nach welcher Seite ſie ſich als Zunge der 
Waagſchale Europens neigen, dahin neigt ſich mit Uebermacht 
der Sieg. 

Dieſe Politik iſt das Werk jenes ausgezeichneten Staats— 
mannes, welcher ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten, und in den 
wichtigſten Erſchuͤtterungen der letzt vergangenen Zeit die Faden 
der oͤſterreichiſchen Monarchie und der alten europaͤiſchen Staats— 
ordnung zuſammengehalten hat. 1 

Dieſe Politik iſt Metternichs Politik. Sein Grundſatz iſt 
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die Aufrechthaltung alles deſſen, was iſt, ja ſelbſt deſſen, was 
gegen ſeinen Willen entſtanden iſt.“ 

Der Verfaſſer des im Jahre 1836 erſchienenen Werkes: 
„Oberteutſche Staaten und Staͤmme, vom Standpunkte der 
Politik beleuchtet“, weiß die Politik Metternichs noch ſcharf— 
ſinniger in eben ſo wahren als intereſſanten Zuͤgen zu charak— 
teriſiren, hier einige davon: „Alle Ideen, welche mit dem 
Prinzip neuer Staatsbewegungen zuſammenhaͤngen und uͤber die 
Begriffe Humanitaͤt und Nationalitaͤt hinausgehen, nennt 
Metternich ohne Unterſchied: deſtruktive. Er wird Neue— 
rungen, wo ſie eingetreten ſind, beſtehen laſſen, ſie jedoch durch 
moͤglichſt unbemerkliche Mittel unſchaͤdlich machen; er will den 
Fortſchritt, aber in den Linien, welche ſtaatskluge Autoritaͤt 
vorſchreibt. Die Anhaͤnger des neuen Prinzips geſellſchaftlicher 
Ordnung nennt er, die engliſchen Whigs nicht angenommen, 
Ideologen; aber er verhandelt mit ihnen, um den Grad der 
Bewegung aufzuhalten. Jede Theilnahme des Volkes an 
Geſetzgebung und Staatsverwaltung ſieht er als ein Zugeſtaͤndniß 
an, welches der monarchiſche Regierungsgeiſt fruͤher oder ſpaͤter 
dem unruhigen Sinne neuerer Voͤlker gemacht hat. Den alten 
teutſchen Landſtaͤnden wuͤrde er fuͤr jede einzelne Provinz eines 
groͤßern Reichs ſeine Zuſtimmung geben und in dieſem Schutze 
des Eigenthums aller Unterthanen — bekanntlich hatten die 
alten Landſtaͤnde nur den Zweck, neue und außerordentliche 
Geldverwilligungen zu gewaͤhren — gegen die willkuͤrlichen 
Eingriffe eines verſchwenderiſchen Regenten die Sicherung der 
Macht und der Huͤlfsquellen des Reichs uͤberhaupt erkennen. 
Die Anſicht des Fuͤrſten iſt die Fahne geworden, an welche 
ſich alle, den volksthuͤmlichen Neuerungen im Staate feindlich 
geſinnten Maͤchte, Klaſſen oder Parteien anſchließen. Doch 
unter allen dieſen Maͤchteu iſt Oeſterreich die einzige, welche 
das entgegengeſetzte Prinzip von Grund aus verabſcheut und es 
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jetzt ohne alle Ruͤckſicht auf Verhaͤltniſſe, Form und Maß be— 
kaͤmpfen oder unſchaͤdlich machen zu muͤſſen glaubt. Metternichs 
Politik kann deßhalb als der Stüßpunft und das „Centrum 
aller conſervativen Politik“ angeſehen werden. Sie kennt nur 
zwei Parteien, eine „zerſtoͤrende“ und eine „erhaltende“; jene 
erſcheint ihr als der Feind des Thrones und als der Anfang 
der Aufloͤſung oͤffentlicher Ordnung. Sie verwirft jede Idee 
von eigentlicher National-Repraͤſentation. Nicht in den höheren 
Beduͤrfniſſen des Menſchen erkennt ſie den Grund dieſer For— 
derungen, und von Frankreich behauptet ſie, daß es nicht die 
Freiheit, nach welcher man rufe, ſondern nur die Gleichheit 
gewollt habe. In dem Abſcheu, welchen der Franzoſe meiſt 
gegen jede hoͤhere Stellung Einzelner im Staate und ſelbſt 
gegen geſetzliche Autoritäten beurkundete, findet Fuͤrſt Metternich 
das Grundmotiv alles Freiheitſtrebens und er erklaͤrt das Ganze 
Prinzip, jede rein repraͤſentative Volksberechtigung ebenſo wie 
der Auswuͤchſe der franzoͤſiſchen Staatsumwaͤlzung, fuͤr die 
Folge einer unſittlichen und verderblichen Gleichheitsſucht. Dieß 
ſey die Grundwurzel alles Uebels. Aus dieſem Punkte laͤßt 
er alle Staatstheorieen hervorgehen, und es war hoͤchſt beach— 
tenswerth, in juͤngſt veroͤffentlichten Dokumenten des Port— 
Folio den innern Kern dieſer Anſicht und aller konſervativen 
Politik nach den, wie es ſcheint eigenen Worten des Fuͤrſten 
alſo zu leſen: „der Souverain, der immer in unmittelbarer 
Beziehung zur Volksmaſſe ſteht, kann ſich auf Niemand ſtuͤtzen. 
Die Maſſen haben ihre Fluktuationen, wie das Meer auf der 
Seite bewegt wird, wo der Wind herkommt, und das Intereſſe 
des Throns vermag nicht immer einen konſervatoriſchen und 
geordneten Impuls zu geben. Die Gleichheit iſt nichts anders, 
als der Haß gegen die hoͤher Geſtellten in der Geſellſchaft; ſie 
verleitet das Volk nur, ſeine Schmeichler als ſeine Herren zu 
erkennen, und eroͤffnet jedem Intriguanten, jedem Ehrgeitzigen 
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freies Feld. So geht in dieſer Weiſe Alles, ſtatt vom Throne, 
von denen aus, die, jetzt oder ſpaͤter, die Voͤlker auf jedweden 
bekannten oder unbekannten Weg leiten koͤnnen.“ 

„Mit dieſen Theorien ſpricht der Fuͤrſt ſeine Mißachtung 
gegen eine ganze Seite der Civiliſation aus, welche, ganz 
abgeſehen von der politiſchen Lebensform, die vornehmſten und 
vorgeruͤckteſten Nationen umſchließt; mit dieſen Theorien hat 
er verwandte Beſtrebungen in Teutſchland durch Lockungen und 
Macht einzuhalten, oder zuruͤckzudraͤngen gewußt, die Welt 
und das Bewußtſeyn der Voͤlker zerſpalten. Es iſt die Theorie 
der Staatsgewalt, welche Angſt hat, ſich durch Zugeſtaͤndniſſe 
und Einreden das Heft der Herrſchaft aus den Haͤnden 
winden zu laſſen, eine Theorie, welche um den eigenen Beſitz 
zu ſichern, jeden Beſitz vertritt, und darum alle dem Beſitz, 
dem Ehrgeiz oder dem buͤrgerlichen Materialismus angehoͤrenden 
Leidenſchaften und Intereſſen von vorneherein an ſich zieht. 

Das Syſtem des Fuͤrſten beruht auf einem unbeſchraͤnkten 
Reſpekt gegen die Thatſachen, und ohne die Maximen oder den 
Willen je abzulaͤugnen, ordnet es ſich jeder bedingten Nothwen— 
digkeit unter. Es liebaͤugelt mit allen Intereſſen, ohne ſich 
deß halb von leidenſchaftlichen oder blinden Zumuthungen beruͤcken 
zu laſſen. Wohlwiſſend, wie ein jedes Geſchlecht ſeine Beduͤrfniſſe 
und ſeine eigenthuͤmlichen Forderungen auf eine entſprechende 
Weiſe erfüllt ſehen will, vollbringt Metternich die hoͤchſte Aufgabe 
der Staatsweisheit, indem er Alles zulaͤßt, nur nicht das 
„Prinzip der neuern Voͤlkerbewegung und deſſen unmittelbare 
Konſequenzen.“ 

Waͤhrend ſich Alles um ihn veraͤndert hat, und wie oft 
Fahne und Parole gewechſelt, ſteht der Führer des dfterreichifchen 
Kabinets in unerſchuͤtterlicher Stellung. Er hat mit allen 
Verhaͤltniſſen, allen Gefahren, allen Verwirrungen unterhandelt, 
und bisher nicht blos den Glanz ſeiner Monarchie, ſondern auch 
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feinen Gegendruck in einer von früher ungekannten Kräften 
bewegten Welt erhalten. In allen Kaͤmpfen des Hauſes Oeſterreich 
gegen die franzoͤſiſche Bedruͤckung, ſelbſt im Befreiungskriege 
hat er zu ſeinem Vortheile eine nationale Begeiſterung zu 
entzuͤnden gewußt, ohne je Hoffnungen zu erwecken, welche zu 
erfuͤllen er nicht geneigt ſeyn konnte. Freilich verſtand er die 
Sprache des Zeitgeiſtes, und lernte ſelbſt der Revolution ihre 
verfuͤhreriſchſten Worte ab. Was lag aber darin, wenn ſich 
Oeſterreich im Jahre 1809 den Befreier Europa's nannte und 
in ſeinen Proklamationen verkuͤndete: „Die Freiheit von Europa 
hat ſich unter Oeſterreichs Fahnen gefluͤchtet.“ Metternich 
gerieth nie in die mißliche Lage, den Unterthanen des Reichs 
Inſtitutionen und Berechtigungen zuſagen zu muͤſſen, deren 
Verwirklichung man nachher unzeitig oder unthunlich gefunden 
hätte. 

In unbeſtimmten Ausdrücken, nur um den Einfluß Oeſtereichs 
auf die kleinern Fuͤrſten und ſouverain gewordene Herrſcher 
Teutſchlands zu wahren und um zugleich den von den Zeitideen 
ergriffenen Staͤmmen eine Genugthuung zu geben, ſicherte er 
denſelben auf dem Wiener Congreß die Aufrechthaltung oder 
Einfuͤhrung landſtaͤndiſcher Volksberechtigungen zu. 

Was immer Erhebendes dem teutſchen Volke zugeſprochen 
wurde, ſo trug der politiſche Eifer, Recht und Freiheit klug 
umgehend, lediglich den Stempel nationaler und politiſcher 
Begeiſterung, worin dem dfterreichifchen Kabinet die Teutſchthuͤ— 
melei und die ploͤtzlich in die Politik uͤbergeſprungene Romantik 
zur Seite ſtand. 

Man kann von Metternich nicht ſagen, daß er ſein Zeitalter 
beherrſcht habe, und wie haͤtte er dieß vermocht mit einer 
abwehrenden und wenig mehr als aufrecht haltenden Staatskunſt 
und in einer Zeit, wo die poſitivſten Kraͤfte, wenn auch nicht 
nachhaltig oder nicht praͤdominirend, auf dem Kampfplatze 
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erſchienen, in einer Zeit, wo die Welt von einem Alles Aufres 
genden Prinzip politiſcher Denkart getheilt wurde, wo ein 
Mann, wie Bonaparte, die feinſten diplomatiſchen Geſpinnſte 
mit einem welterſchuͤtternden Degen durchhieb, in einer Zeit, 
wo ſich der Ehrgeiz einer neuen europaͤiſchen Macht ſelbſt mit 
Verlaͤugnung aller Prinzipien drohend, jeder beſchraͤnkenden 
Größe gegenuͤberſtellte, in einer Zeit, wo England der langjaͤhrige 
Verbuͤndete von Oeſterreich, ploͤtzlich eine innere Verjuͤngung 
und einen die ganze Stellung europaͤiſcher Politik veraͤndernden 
Umſchwung erlebt hat und in Teutſchland ſelbſt ſich eine Um— 
wandlung politiſcher Ueberzeugung bildete, und eine nordteutſche 
Macht, die fruͤher oder ſpaͤter der Heerd des Widerſpruchs 
werden kann, ſich lebenskraͤftig erneuerte — wie haͤtte das 
Haupt der Conſervativ-Partei das Jahrhundert beherrſchen 
koͤnnen? Aber dieß muß man ihr zugeſtehen, daß nichts Großes, 
ganz Europa Beruhigendes und wenigſtens auf laͤngere Zeit 
Nachhaltendes ohne die vermittelnde Hand des Fuͤrſten Metternich 
zu Stande gekommen iſt. Man hat vorzugsweiſe die jetzige 
Geſchichtsperiode einen Akt politiſcher Vermittlung genannt, 
doch wenn irgend einzelne Perſoͤnlichkeiten, fo find Talleyrand 
und Metternich die großen Vermittler des vergangenen Zeitlaufs 
geweſen, die aus den entgegengeſetzten Feldlagern abgeſendet, die 
wichtigſten Reſultate des jetzigen europaͤiſchen Zuſtandes errungen 
haben. Wenn Metternich ſeinem großen Nebenbuhler vielleicht 
an unerſchoͤpflichen Kuͤnſten der Verſtellung und der Ueberredung 
nachſteht, ſo hat der teutſche Staatsmann vor dem Franzoſen 
eine Offenheit, eine Entſchiedenheit und ein bei aller Schmieg— 
ſamkeit unter nothwendige Bedingungen ausgeſprochenes und 
unwandelbares Prinzip voraus. Auf alten Beſitz geſtuͤtzt, tritt 
Metternichs Wille mit dem Stolze und der Sicherheit zweifel— 
loſer Legitimität auf, waͤhrend der durch alle Schmutzphaſen 
einer werdenden Staatsordnung hindurchgezogene und im Grund 
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der Seele einer vergangenen Ordnung und der Stabilitaͤt 
zugehoͤrende Hofmann kein Mittel der Perfidie und treuloſer 
Staatskunſt entbehren konnte, um den Einfluß ſeiner Nation 
zu erhalten und von dem, was dieſe in Verbindung mit einem 
neuen Voͤlkergeiſt ſich nicht entziehen laͤßt, der gezwungene 
Repraͤſentant zu bleiben. So erſchien der Liberalismus, von 
Talleyrand vertreten, gegen alle Erwartungen immer nur in 
einer machiavelliſchen und faſt bittenden Stellung, wo es dann 
gewiß ein Gluͤck iſt, daß juͤngſt die liberale Ariſtokratie Eng— 
lands die Repraͤſentation neuer Staatsprinzipien und des 
verbuͤndeten Frankreichs aus den Haͤnden des ſtaatskuͤnſtleriſchen 
Parvenu⸗-Liberalismus übernommen hat. 

Man kann wider dieſes Syſtem einwenden, daß es nicht 
fuͤr einen allgemeinen Typus buͤrgerlicher Geſellſchaft paſſe, 
weil durch die Geſchichte und den Gang der Entwicklung 
bewieſen iſt, daß man beim Alten nicht ſtehen bleiben duͤrfe, 
und ein Beharren gegen die Richtung der Zeit zuletzt doch nur 
eine Mißgeburt hervorbringen muͤſſe. Nichts deſto weniger hat 
Metternichs Syſtem bisher ſeine politiſche Tuͤchtigkeit und 
ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß auf die Staaten, namentlich auf 
Teutſchland, bis dahin gewährt. Oh es auch fernerhin das 
lenkende Syſtem und das herrſchende für die politiſchen Vers 
haͤltniſſe bleiben werde, das iſt die Sache des Schickſalrufs. 
Wir leben in einer ſo gewaltigen Uebergangszeit, wie jene war, 
als das junge Chriſtenthum die Altaͤre des Heidenthums brach; 
oder die Voͤlkerwanderungen des Nordens das roͤmiſche Weltreich 
zertruͤmmerten: oder die Kirchenreformation den paͤbſtlichen 
Bannſtrahl ausloͤſchte und Könige und Völker von den Ketten 
befreite, mit denen ſie an den heiligen Stuhl geſchloſſen bingen. 
Es iſt der Geiſt der europaͤiſchen Menſchheit, hervorbrechend 
durch die engen Formen, in die ihn die Erben mittelalterlicher 
Herrlichkeit eingebannt hielten und halten, welcher über die 
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Dauer jenes Syſtemes entſcheiden wird. Der Kampf, den 
dieſer Geiſt ſchon ſeit einem halben Jahrhundert angefangen, 
wird auch mit Ende des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts noch nicht 
geendet werden. Ob er in einzelnen Ländern milder oder graͤuel— 
voller durchgefuͤhrt wird, haͤngt von der Umſicht und Einſicht 
der Fuͤrſten und ihrer Rathgeber ab.“ — 

Der giftigſte aller Verlaͤumder des Fuͤrſten Staatskanzlers 
und ſeiner Politik aber ſieht ſich, in einem mit Recht verbotenen 
Schmaͤhwerke neueſten Datums, genöthigt, ein Zeugniß der 
Wahrheit, bei Anlaß der zwiſchen ihm und Fuͤrſt Tale 
angeſtellten Parallele, wie folgt, zu leiſten. N c 

„Ich komme ſo eben von Metternich. Ganz ſo, wie ich 
mir ihn dachte. Ein fuͤr ſein Alter noch ſchoͤnes Geſicht, die 
edelſte Haltung, die feinſte Sprache, wenn gleich kalt, wortarm 
und zu langſam. Das Antlitz hat Anlage zur Freundlichkeit, 
aber das lange Rieſengeſchaͤft hat es zu Marmor gebildet, auf 
dem auch nicht ein Zug der großen Geſchichte zu leſen iſt, die 
dieſer Diplomat mit begruͤnden half. Metternich hat nichts auf 
der Stirne, er hat alles dahinter und drinnen. Er iſt einer der 
ſchaͤrfſten Denker, ein gruͤndlicher Philoſoph, wiſſenſchaftlich ſehr 
gebildet, und jede Bewegung an ihm, ſo wenig er ſich auch 
bewegt, verraͤth den feinſten Welt- und Hofmann, den geuͤbten 
Geſellſchafter, den bedaͤchtigen Miniſter. Als Diplomatiker iſt 
er das ſchnurgerade Gegentheil von Talleyrand, und inſoferne 
mag man urtheilen, wer von Beiden hoͤher ſteht. Talleyrand 
hat Frankreich ſtets auf den Schultern getragen, Metternich trug 
Oeſterreich immer im Kopfe. Talleyrand dachte ſtets an Frank 
reich für Europa; Metternich ſtets an Europa für Oeſterreich. 
Talleyrand war nur des Landes Freund, ſchwor allen Fuͤrſten 
deſſelben Treue, ſie mochten ſitzen, verjagt werden, wiederkehren, 
fremd oder einheimiſch ſeyn; Metternich war nur des Kaiſers 
Freund, und waͤre der gefallen, ſo wuͤrde Metternich nicht leicht 
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einem andern ſo ſchnell geſchworen haben. Talleyrand iſt der 
Held des Wechſels; Metternich der Held der Beſtaͤndigkeit. 
Talleyrand ließ Napoleon fallen, denn Frankreich blieb ſtehen; 
Metternich würde den Kaiſer nicht fallen laſſen, und wenn ganz 
Oeſterreich daruͤber zu Grunde ginge. Talleyrand war nie der 
Buſenfreund eines franzoͤſiſchen Regenten; Metternich war von 
je der treucfte und unerſchuͤtterlichſte Buſenfreund Franz J. — 
Talleyrand hielt immer am unſichern Zufalle feſt, Metternich 
an der ſichern Gelegenheit. Jener betrachtete Europa als einen 
Hohlſpiegel, indem er Frankreich als einen Brennpunkt ſah; 


dieſer ſuchte Frankreich zum Spiegel umzuſchaffen, in dem die 


Diplomatik Europa's ſich ſelbſt erkennen ſollte. Talleyrand war 


immer Miniſter, Metternich immer Fuͤrſt. Hatten ſie irgend 
etwas mit einander gemein, ſo war es einzig der Umſtand, daß 


beide zugleich im Glanze Napoleons untergingen; aber verſchiedene 
und abermals entgegengeſetzte Wege waren es, auf denen ſie 
ihren Ruf wieder zu erneuern trachteten. Talleyrand freute 
ſich uͤber den Sturz Napoleons, und war doch nie perſoͤnlich von 
ihm beleidigt worden. Metternich war von Bonaparte perſoͤnlich 
tief beleidigt, und doch erkannte er ſelbſt bei der Nothwendigkeit 
und dem Beſtreben ihn zu ſtuͤrzen, deſſen ganze Groͤße mit 
ungeſchwaͤchter Bewunderung an, und betrauerte tief den Fall 
eines Feindes, dem er, bei andern Verhaͤltniſſen, ſo gerne 
gehuldigt hätte. Talleyrand war die Seele Frankreichs, Metter— 
nich das Herz Oeſterreichs. Talleyrand iſt philoſpphiſcher 
Diplomat, Metternich diplomatiſcher Philoſoph. Jener dachte 
ſchweigend bei Napoleons Ruͤckkehr von Elba, er wird fallen, 
ich werde ruhig bleiben; dieſer ſprach laut, er muß fallen, ich 
werde nicht ruhig bleiben. Beide hielten das Steuer am 
europaͤiſchen Staatsſchiffe, beide ſegelten unter dem Winde bin; 
aber Talleyrand um zu laviren, Metternich um zu ſondiren. 
Talleyrand eilte allen geſchichtlichen Begebenheiten entgegen, 
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und warf ſich ihnen in die Arme. Metternich wartete, bis die 
Begebenheiten kamen, und ſich ihm in die Arme werfen 
mußten. 

So waren Talleyrand und Metternich. Und ſo nur konnten 
beide das werden, was ſie ſind. Talleyrand iſt ein durch die 
Umſtaͤnde gemachter, Metternich ein geborner Diplomat. 
Haͤtte Metternich Oeſterreich eine Verfaſſung erwirkt, er 
waͤre der Napoleon der Diplomatie.“ 

Ob und in wiefern die Verfaſſung nach dem Zuſchnitt der 
bereits vorhandenen den Beduͤrfniſſen des Kaiſerſtaats zuſage, 
und ſchon jetzt eine unabweisbare Forderung genannt werden 
muͤſſe, wird ſich der Leſer des Geſchichtswerkes nach Erwägung 
aller hiſtoriſchen und ſtaats rechtlichen Gründe und Gegengruͤnde, 
wohl am Beſten ſelbſt beantworten. 


Ende der zweiten Abtheilung des zweiten Bandes. 
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